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Adel, Kirche und Königtum im Westgotenreich 

i . E I N L E I T U N G 

König tum und Adel sind ­ neben der Kirche ­ die beherrschenden 
politischen K r ä f t e nicht nur des mittelalterlichen deutschen Reiches, 
sondern auch seiner Nachbarstaaten. Beide Faktoren, die oftmals in 
scharfem Gegensatz zueinander standen, bestimmten die Verfassungs­
geschichte fast aller mittelalterlichen Staatsbildungen. Deshalb ist es 
naheliegend, den Beziehungen beider Mächte auch in den germanischen 
Königreichen auf ehemals römischem Boden nachzugehen. Das West­
gctenreich beansprucht in diesem Zusammenhang besonderes Interesse, 
weil es seine reichen profanen und kirchlichen Quellen gestatten, die 
Entwicklung von Adel und Königtum eingehender als anderswo zu 
untersuchen. Z w a r verhinderte sein Zusammenbruch 711 eine unge­
brochene Fortentwicklung des Verfassungslebens in das hohe Mittel­
alter, doch ist die Bedeutung der westgotischen Reichsbildung als 
Modell eines Staatsaufbaus im Frühmit te lal ter sehr hoch zu veran­
schlagen, wobei vor allem die Ausbildung t ranspersonaler Staatsauf­
fassungen und der damit verbundene hohe Grad an »Staatlichkeit« 
bemerkenswert ist. Wie W. Stach mit Recht feststellte, häl t das West­
gotenreich an geschichtlicher Bedeutung einen Vergleich mit dem Fran­
kenreich aus, es ist dem Ostgoten­ oder Burgunderreich an Macht und 
historischer Tiefenwirkung überlegen z). 

Ein schwerwiegendes Hindernis einer derartigen Untersuchung ist 
die Tatsache, daß in unseren Quellen das Königtum zuungunsten des 
Adels sehr stark hervor t r i t t . Während die Gesetze und die den Reichs­
konzilien vom Herrscher übergebenen Traktandenl is ten (tomi) als 
Selbstzeugnisse des Königs gut über seine Herrschaftsauffassung unter­
richten, fehlen entsprechende Aussagen von Angehörigen der Ober­

1) W. STACH, Die geschichtliche Bedeutung der westgotischen Reichsgründung, 
H V J 50, 1935, p. 4 2 3 . 

5 



Schicht. Im Vergleich zum Merowingerreich vermissen wir hagiogra-
phische Quellen nahezu vollständig, die wenigen Viten vermögen zur 
Klärung der anstehenden Fragen wenig beizutragen2) . Die westgotische 
Geschichtsschreibung steht in hohem M a ß unter indirektem königlichen 
Einfluß. 

Besonders schmerzlich ist das Fehlen urkundlicher Quellen, die per­
sonen­ und besitzgeschichtliche Untersuchungen ermöglichen würden. 
Dami t entfäl l t eine wesentliche Voraussetzung fü r die Erforschung der 
westgotischen Aristokratie. 

Den Standpunk t des Adels können wir nur aus Verlautbarungen 
des Königs und der Konzil ien erschließen. D a ß diese Quellen einseitig 
und oftmals parteiisch sind, ist offensichtlich. Somit bleibt in einer ent­
scheidenden Frage ein erheblicher Unsicherheitsfaktor bestehen, doch 
sollten diese Schwierigkeiten nicht davon abhalten, den Versuch zu 
unternehmen, die Rolle des Adels in der westgotischen Geschichte zu 
untersuchen. 

Das Verhältnis des Königtums zum Adel ­ und zur Kirche ­ hat 
in der die Westgoten behandelnden Geschichtsschreibung, die nahezu 
ausschließlich die Interessen des Monarchen in den Mit te lpunkt stellte, 
eine einseitige Betrachtung erfahren. Kennzeichnend f ü r diese »monar­
chistische« H a l t u n g ist eine Äußerung v. Pflugk­Har t tungs , der die 
westgotische Geschichte des 6. Jh. als die Zeit charakterisierte, »wo der 
Laienadel seine verhängnisvolle Macht entwickelte« 3). »Die Aristo­
krat ie wurde das Haup tübe l des Staates, vor der nach unten hin die 
Träger des Volkswohles, der Stand der Gemeinfreien erlag, nach oben 
hin die Krone nicht zur vollen Kraf ten t fa l tung kommen konnte, und 
das Reich t ro tz aller Gegenanstrengungen zur wirklichen Wahl­
monarchie herabsank« 4). C. Sanchez Albornoz betrachtete das späte 

2) F. GRAUS, Volk, Herrscher und Heiliger im Reich der Merowinger, Prag 
1965, p. 343 stellte fest, daß die prokönigliche Note in den westgotischen 
Viten stärker ausgeprägt ist als in der zeitgenössischen fränkischen Hagio­
graphie. 
3) v. PFLUGK­HARTTUNG, Zur Thronfolge in den germanischen Stammes­
staaten, ZRG germ 11, 1890, p. 196. 
4) Ibid., p. 197. 
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westgotische Königtum als Gefangenen des Palastadels, die Herrscher 
schwankten zwischen Willkürmaßnahmen und Handlungsunfähigkeit 
Damit wiederholte er die Ansicht F. Dahns, der vom westgotischen 
Königtum sagte, es sei »despotisch und ohnmächtig zugleich« ge­
wesen 6). Auch die Forschungen A. Doves, der den Adel als selbstän­
digen politischen Faktor in den frühmittelalterlichen Reichen er­
kannte 7), vermochten hier keinen Wandel zu schaffen. 

Ein harmonischeres Bild der westgotischen Verfassung zeichnete 
L. G. de Valdeavellano, der zwar die Tendenzen zum monarchischen 
Absolutismus nach spätantikem Vorbild erkannte, aber die rechtlichen 
und moralischen Schranken der königlichen Gewalt sehr hoch ein­
schätzte 8). Der Adel begegnet bei ihm jedoch nur als soziale Gruppe, 
nicht aber als politischer Faktor, was vermutlich auf den Einfluß der 
Theorien von M. Torres Lopez zurückzuführen ist. Für diesen Forscher, 
der ein Schüler G. v. Belows war, stand die Frage nach der Staatlichkeit 
der westgotischen Reichsbildung im Vordergrund 9). Diese Problem­
stellung ist jedoch deshalb im Grunde unhistorisch, weil sie Kriterien 
des Staatsrechts des 19. Jh. auf das Frühmittelalter übertrug, wodurch 
sie den Blick für die Verfassungswirklichkeit des Westgotenreiches ver­
stellte. 

Das Problem, das sich aus der im Grunde dualistischen Verfassung 
des Westgotenreiches ergab, verkannte auch W. Stach. Den Zusammen­
bruch des Reiches, zu dem dieser Gegensatz als eine Ursache neben 
anderen mit beigetragen hatte, erklärte er »aus diesem Gegensatz 

5) C. SäNCHEZ ALBORNOZ, La Espana musulmana. Segün los autores islamitas 
y cristianos medievales, 1. Bd., Buenos Aires 1946, p. 35. 
6) F. DAHN, Die Könige der Germanen, Bd. 6, Würzburg 1871, p. 508. 
7) A. DOVE, Studien zur Vorgeschichte des deutschen Volksnamens, SB Ak. 
Heidelberg 1916, H. 8, p. 44 f. 
8) L. G. DE VALDEAVELLANO, Curso de historia de las instituciones espano­
las, Madrid 1968, p. 186 f. Cf. ibid., p. 195, wo die königliche Macht als 
alleinige Trägerin des Staates erscheint. Ähnlich ders., Historia de Espana, 
Bd. 1, 3. Aufl. Madrid 1963, p. 310: La organizaciön de la comunidad hispa­
no­visigoda es la de un Estado constituido par la realisacion de la utilidad 
publica y fundamentado, como tal, en conceptos de Derecho publice 
9) M. TORRES LOPEZ, El Estado visigotico, Anuario de Historia de Derecho 
espanol 3, 1926, pp. 307­475, namentlich pp. 312 ff. 
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zwischen Stadt und Land und aus der Unmöglichkeit, das Land von 
der Stadt her bürokrat isch­administrat iv zu erfassen« I0), aus einer Er­
schlaffung des Wehrwillens und aus einer Lähmung der »völkischen 
Lebenskraft« J I). 

Ähnliche Ansichten ver t ra t E. A. Thompson I2), der im übrigen die 
gesamte westgotische Geschichte unter dem Gesichtspunkt eines angeb­
lich for tdauernden ethnischen Dualismus zwischen Westgoten und 
Hispanoromanen sieht. 

Auch der Altmeister der spanischen Geschichtsschreibung, R a m 6 n 
Menendez Pidal , geht an dem Problem vorbei, wenn er in den inneren 
Konfl ikten der späten Westgotenzeit nur die Folge eines ins Maßlose 
übersteigerten Parteigeistes sah, der ohne Rücksichten auf Gemein­
schaftsinteressen zur gegenseitigen Vernichtung führ te :3). 

Demgegenüber sollen im Folgenden die Beziehungen zwischen dem 
Adel und dem Königtum untersucht werden. Unter Adel verstehen wir 
eine politisch handelnd in Erscheinung tretende Oberschicht, deren An­
gehörige durch Besitz und Macht über die Masse der Freien heraus­
ragten. Politische, soziale und wirtschaftliche Kriterien sind somit fü r 
den im Folgenden angewandten Adelsbegriff ausschlaggebend. 

Im Gegensatz dazu steht eine rechtliche Definit ion des Adels, deren 
Vertreter nur dann von Adel sprechen, wenn es sich um einen Stand 
im Rechtssinn handel t '4). Diese Betrachtungsweise f ü h r t zu der Konse­
quenz, daß die Existenz eines Adels in fast allen frühmittelalterlichen 
Staatsbildungen geleugnet werden müßte Der nur rechtlich begrün­
deten Definit ion des Adels muß entgegengehalten werden, daß eine 
Privilegierung im Rechtsleben die Folge einer sozial hervorgehobenen 

1 0 ) S T A C H , o p . c i t . (s. S . 5, A n m . 1) , p . 4 4 3 . 

11) Ibid. , p. 444. 
12) E. A. THOMPSON, The Goths in Spain, O x f o r d 1969, namentl ich p. 317, 
w o Mißs t ände im Heerwesen f ü r den Zusammenbruch des Reiches ve ran t ­
wortlich gemacht werden . Hierbe i hande l t es sich jedoch nur um ein Symp­
tom, die Ursachen lagen t iefer . 
13) R. MENENDEZ PIDAL in : His to r i a de Espana Bd. I I I , Espana Visigoda, 
2. Aufl . M a d r i d 1963, p. LV. 
14) G R A U S , o p . c i t . (s . S . 6., A n m . 2 ) , p . 2 0 1 f . 

1 5 ) D a s e r k e n n t G R A U S , o p . c i t . , p . 2 0 4 a n . 
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Stellung ist, die somit als das entscheidende Element zu gelten hat. 
Auch sind die rechtlichen Kriterien keinesfalls eindeutig: ist eine bevor­
zugte Behandlung im Prozeß­ und Strafrecht ausreichend, um von 
einem Adel sprechen zu können, oder ist dazu der Nachweis der 
Existenz eines besonderen Adelswergeldes erforderlich? Die Bedeutung 
des Wergeides für die Rechtspraxis ist im übrigen keinesfalls unum­
stritten l6). Die rechtliche Definition des Adels bietet also keinesfalls 
den Vorzug einer größeren Klarheit. 

Die Anwendung ökonomischer und politischer Kriterien hat dem­
gegenüber den Vorzug, daß sie in Übereinstimmung mit der Termino­
logie der zeitgenössischen Quellen steht, die sehr wohl eine heraus­
gehobene Schicht kennen, deren Angehörige als nobiles, optimates, 
maioris loci personae, seniores oder mit ähnlichen Ausdrücken bezeich­
net werden. Wenn hier auf eine Allgemeingültigkeit beanspruchende 
Definition des Adels verzichtet wird, dann auch deshalb, weil die Ober­
schicht in ihrer Qualität und Funktion regionale und zeitliche Unter­
schiede aufweist. 

Da man ­ zumindest hypothetisch ­ davon auszugehen hat, daß 
Adel und Königtum im Lauf der westgotischen Geschichte Verände­
rungen erfuhren, ist auf eine systematische Darstellung zu Gunsten 
einer genetischen Untersuchung bewußt verzichtet worden. Diese Be­
trachtungsweise führt notwendigerweise dazu, daß exakt datierbaren 
Quellen der Vorzug gegeben wird; dementsprechend erhalten die Kon­
zilsakten J7) eine zentrale Stellung, zumal sie außer der königlichen 
Traktandenliste, dem tomus, auch das jeweilige Gesetz, durch das die 
Beschlüsse des Konzils zu geltendem Recht erhoben wurden (lex in con-
firmatione concilii edita), enthalten. Ein Vergleich dieser Dokumente 
gestattet Rückschlüsse auf Ubereinstimmung oder Differenzen zwischen 
König und Konzil. Die eminente Bedeutung der Rechtsquellen l8) soll 
nicht verkannt werden, doch vermögen sie keine Auskünfte über kurz­

16) Cf. R. WENSKUS, Amt und Adel in der frühen Merowingerzeit, Mitt. 
d. Marburger Universitätsbundes 1959, H. 1—2. 
17) Concilios visigoticos e hispano­romanos, ed. J. VIVES, Barcelona­
Madrid 1963. 
18) M G H Leges I , ed . K . ZEUMER, 1902. 
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fristige Schwankungen der königlichen Politik zu geben, da sie meist 
nur einer bestimmten Kodifikation zugeordnet werden können; besten­
falls nennen sie den Namen des Herrschers, der sie erließ. Da es sich 
aber erweisen wird, daß beispielsweise in der Haltung Ervigs oder 
Egicas Änderungen in der Haltung gegenüber der Aristokratie fest­
zustellen sind, bleibt die unlösbare Frage der Zuweisung der Gesetze 
zu einer bestimmten Periode der Regierung eines Herrschers bestehen. 

Während die Quellen eine zeitliche Differenzierung der königlichen 
Politik gestattet, ist dies beim Adel unmöglich. Da jedoch auch beim 
Adel mit zeitbedingten Veränderungen zu rechnen ist, wurde seine 
Entwicklung jeweils in größeren Zeitabschnitten zusammenfassend be­
handelt, wobei die Wahl der Zeiträume, aus denen die Quellen heran­
gezogen wurden, von der ­ besser bekannten ­ Entwicklung des König­
tums beeinflußt wurde. 

Wie zu zeigen sein wird, hatte die Kirche nicht die dominierende 
Stellung, die ihr in der Geschichtsschreibung häufig zugewiesen wird. 
Die kirchliche Provenienz hochwichtiger Quellen verführte wohl dazu, 
ihren Einfluß zu überschätzen. Die Beziehungen der Könige zur Kirche 
sollen im Folgenden nur kurz gestreift werden, da sich eine in Arbeit 
befindliche Marburger Dissertation von Frau H. Schwöbel mit diesem 
Problem befaßt. 

2. F R Ü H Z E I T 

Die von Jordanes überlieferte gotische Stammessage geht über Cassiodor 
auf das verlorene Werk des Historikers Ablabius zurück, dem diese 
Sage bekannt geworden war r). Sie berichtet davon, daß die Auswande­
rung der Goten aus der Insel Scandza ­ Skandinavien ­ unter der 
Führung des Königs Berwig stattfand 2). Da jedoch die Nachricht von 
dem Zug der Goten über die Ostsee ins Weichselgebiet von R. Hach­
mann mit beachtlichen Gründen in Zweifel gezogen wurde 3), ist eine 

1) R. HACHMANN, Die Goten und Skandinav ien , 1970, p. 59 und p. 98. 
2) JORDANES, Getica 25, M G H A A V., p. 60. Cf . N . WAGNER, Getica. U n t e r ­
suchungen zum Leben des Jordanes und zur f r ü h e n Geschichte der Goten, 
1967, pp . 154 ff. 
3) H A C H M A N N , o p . c i t . , p . 1 3 3 u n d p p . 4 6 5 f f . 
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verfassungsgeschichtliche Interpretation 4) kaum möglich. Sicheren Bo­
den gewinnen wir erst mit der Aussage des Tacitus, daß die Goten 
monarchisch regiert wurden 5). Die Stammessage geht von einem Fort­
bestehen des Königtums aus, da sie Filimer als 5. König nach Berwig 
bezeichnet 6), doch bleibt es höchst unsicher, ob die Überlieferung, der­
zufolge die Westgoten in der Frühzeit unter der Herrschaft der Balthen, 
die Ostgoten unter der der Amaler gestanden hätten 7), zutrifft. Der 
erste Amaler, der als König erwähnt wird, Ostrogotha 8), herrschte 
nach Jordanes nur über die Ostgoten 9). R. Wenskus äußerte die an­
sprechende Vermutung, daß Ostrogotha nach dem Aussterben einer 
älteren Königsdynastie zum Herrscher erhoben wurde, wobei die West­
goten seine Herrschaft nicht anerkanntenI0). Vielleicht sind diese 
schwer aufzuhellenden Vorgänge mit der Trennung des ehemals ein­
heitlichen Gotenstammes in Ost­ und Westgoten in Verbindung zu 
bringen. Da vor der Erhebung Alarichs bei den Westgoten kein den 
Großstamm umfassendes Königtum festzustellen ist, könnte das 
Schwinden des alten Königtums mit der Verselbständigung der West­
goten in Zusammenhang stehen. 

Als um die Mitte des 4. Jh. die Westgoten in römischen Quellen er­
wähnt werden, erscheinen Kleinfürsten als Anführer "). Neben ihnen, 
die in den lateinischen und griechischen Quellen unter verschiedenen 
Bezeichnungen auftreten I2), begegnet in politisch besonders unruhigen 
Zeiten ein gemeinsamer Anführer aller Westgoten. Der erste Befehls­
haber dieser Art, über den wir mehr erfahren als den Namen, war 

4) R. WENSKUS, Stammesbildung und Verfassung, 1961, p. 467 f. 
5) TACITUS, Germania 44, 1. 
6) JORDANES, Getica 26, p. 60. 
7) JORDANES, Getica 42, p. 64: . . . Vesegothae familiae Balthorum, Ostro­
gothae praeclaris Amalis serviebant. 
8) Genealogie: ibid. 79, p. 76 f. 
9) Ibid. 82, p. 78. 
10) WENSKUS, (s. S. I I , A n m . 4), p . 471 . LUDWIG SCHMIDT, D i e O s t g e r ­
manen, Nachdr. 1969, p. 202. 
11) R. KöPKE, Die Anfänge des Königthums bei den Gothen, 1859, p. 110. 
E. A. THOMPSON, The Visigoths in the Time of Ulfila, Oxford 1966, pp. 43 ff. 
12) SCHMIDT, Ostgermanen, p. 243 f. 
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Athanarich, der seit 364 in dieser Funktion erscheint R3). Die Ausdrucks­
weise der Quellen läßt eindeutig erkennen, daß Athanarich kein König 
war. Ammianus Marcellinus bezeichnet ihn als iudex M). Entscheidend 
ist die Nachricht des Rhetors Themistios, der ausdrücklich bezeugt, daß 
Athanarich bei Verhandlungen mit den Römern den Wunsch äußerte, 
nicht als König, sondern als »Richter« angeredet zu werden. Als Be­
gründung führte Athanarich an, daß der Titel ßaodevg nur Macht 
zum Inhalt habe, während der Terminus diKaovfiq die "Weisheit seines 
Trägers zum Ausdruck bringe ls). Diese Nachricht läßt den Schluß zu, 
daß die Stellung Athanarichs Außenstehenden als dem Königtum ähn­
lich erschien l6), daß sie aber nach dem Selbstverständnis des west­
gotischen Anführers ganz anderer Art war. Ob Athanarich tatsächlich 
meinte, daß zum Königtum mehr gehöre als bloße Macht I7), erscheint 
bei einer näheren Betrachtung der Nachricht deshalb fraglich, weil aus 
dem Text nicht hervorgeht, daß der Westgote seine Stellung für rang­
niederer hielt als das Königtum. Aus seinen Worten scheint im Gegen­
teil ein gewisser Stolz zu sprechen l8), so daß es nicht abwegig erscheint, 
Athanarich die Ansicht zu unterstellen, daß seine Herrschaft von der 
königlichen Macht grundverschieden war, daß er sein eigenes Verdienst 
aber für höher hielt, da es auf eine persönliche Qualität, seine »Weis­
heit«, gegründet war. 

13) THOMPSON, (S. S. 8, A n m . 1 2 ) , p . 4 3 . 

14) AMMIANUS MARCELLINUS X X V I I , 5, 6 X X X I , 3, 4 : A t h a n a r i c u m e a 

t empes t a t e iud icem po ten t i s s imum . . . ibid. 6: . . . gent isque iud icem . . . 
X X X I , 3, 4: . . . A t h a n a r i c u s T h e r v i n g o r u m i udex . . . 
15) Themis t ios , or. X , 134 d, ed. H . SCHENKEL, G. DOWNEY 1955: ovrco yovv 

Trjv ßiv rov ßaaiXecoQ ejza>vvfj,[av äna^iol, r f j v rov dixaorov de dyanä, cbg 
exelvo fiev öwd/uecoq noöoQrjfAa, ro de öotpLaq. 
16) A n d e r e Quel l en , die A t h a n a r i c h den Königs t i t e l beilegen, bei KöPKE, 
op. cit., p. i n . 
17) S o WENSKUS, (S. S . 11, A n m . 4 ) , p . 3 2 2 . 

18) A n d e r s KöPKE, op. cit., p. 111, der meinte , d a ß A t h a n a r i c h den Königs­
t i te l desha lb abge lehn t habe, weil er »die G e w a l t nicht besaß, die der Ti te l 
vorausse tz te« . D e m k a n n m a n desha lb nicht zus t immen , weil A t h a n a r i c h 
se lbs tvers tändl ich alles Interesse d a r a n ha t t e , gegenüber den R ö m e r n seine 
Macht als möglichst g r o ß erscheinen zu lassen. 
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Auf welchem Wege die »Richter« ihre Stellung erhielten, ist unbe­
kannt . L. Schmidt und E. A. Thompson sprachen von einer Wahl , wo­
bei Schmidt an eine Volksversammlung denkt R9), während Thompson 
­ wohl zu Recht ­ einer Versammlung von Vornehmen das Recht zur 
Wahl eines »Richters« zuschreibt2 0). Während es keine schlüssigen Be­
lege fü r die Existenz einer Volksversammlung gibt, ist eine Versamm­
lung der »Megistanen« durch die Passio S. Sabae bezeugt (s. S. 18). Es 
muß jedoch betont werden, daß Belege f ü r eine Wahl des »Richters« 
fehlen, wenn auch die späteren Verhältnisse die Annahme einer Wahl 
bestärken. Ein Indiz f ü r eine Wahl bildet die spätere Verlassung Atha­
narichs (s. S. 15), in der man das Korre la t einer Wahl erblicken könnte. 

Welches gotische Wor t sich hinter der Bezeichnung »Richter« ver­
birgt, ist unbekannt . Seine Gewal t dür f t e der eines germanischen H e r ­
zogs entsprochen haben, doch ist das Wor t »herizogo« im Gotischen 
nicht bezeugt 2 I ) . Es erscheint unwahrscheinlich, daß die gotische Be­
zeichnung dem Bereich des Heerwesens ents tammte; die Römer unter­
schieden im 4. Jh. deutlich zwischen Militärwesen und Rechtsprechung, 
so daß es unwahrscheinlich erscheint, daß Themistios und Ammianus 
Marcellinus ein gotisches Wort , das einen Militärbefehlshaber bezeich­
nete, mit dem Ausdruck »Richter« wiedergegeben hät ten. 

Die Bezeichnung Athanarichs deutet darauf hin, daß er Befugnisse 
im Rechtswesen gehabt haben muß. Allerdings erfahren wir nichts über 
Art und U m f a n g dieser Rechte; Athanarich erscheint in den Quellen in 
Zusammenhang mit kriegerischen Ereignissen. Es darf jedoch nicht 
übersehen werden, daß unsere Gewährsleute fast ausschließlich an der 
Schilderung militärischer Vorgänge interessiert sind, während eine Be­
trachtung der inneren Verhältnisse des Gegners nicht in ihrer Absicht 
lag. 

Beziehungen zur sakralen Sphäre sind dem »Richter« ­ im Gegensatz 
zum herizogo " ) ­ vielleicht nicht abzusprechen. Während einer Chri ­

19) SCHMIDT, Ostgermanen, p. 244. 
20) THOMPSON, o p . cit . , p . 48 f . 
21) W. SCHLESINGER, Über germanisches Heerkönigtum, in: Beiträge zur 
deutschen Verfassungsgeschichte des Mittelalters, 1963, p. 57. (Erstmals in: 
Das Königtum. Vorträge und Forschungen 3, 1956, pp. ioj­141). 
22) Ibid., p. 79. 
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stenverfolgung ließ Athanarich ein hölzernes Götzenbild auf einem 
Wagen durch die Lande fahren; alle Bewohner hatten dem Bild ihre 
Reverenz zu erweisen 23). Allerdings ist dies der einzige Beleg für einen 
den gesamten Stamm umfassenden Kult, während alle übrigen Quellen 
die Religionsausübung in Verbindung mit den Kleinstämmen erwäh­
nen 24). Somit ist es nicht ausgeschlossen, daß die Maßnahme Athana­
richs eine Ausnahme bildete. 

Auf militärischem Gebiet stand dem »Richter« nur eine beschränkte 
Gewalt zu. Das zeigte sich nach dem Sieg der Westgoten über Kaiser 
Valens bei Adrianopel 378, als sie gegen den Rat ihres Anführers 
Frithigern einen vergeblichen Angriff auf das wohlbefestigte Adria­
nopel unternahmen 20. Es gelang Frithigern auch nicht, seine Stammes­
genossen zusammenzuhalten; sie zerstreuten sich nach ihrem Sieg über 
weite Teile der Balkanhalbinsel. Die Funktion des »Richters« scheint 
die eines Koordinators oder obersten Ratgebers gewesen zu sein, der 
wohl mehr durch Überredungskunst als durch Befehlsgewalt wirktez6). 
Es ist bezeichnend, daß nicht Frithigern, sondern die »Anführer und 
Häuptlinge« der Westgoten 382 einen Frieden mit Kaiser Theodosius 
schlössen 27). 

Die Stellung der »Richter« zeigt Anklänge an die der Herzöge, doch 
behält man wegen der eindeutigen Aussage mehrerer voneinander un­
abhängiger Quellen bei den Westgoten besser das Wort »Richter« bei. 

Wir erfahren nichts über das Verhältnis des «Richters» zu den Klein­
königen 2g). Die »Richter« sind den Vornehmen zuzurechnen; sie unter­

23) SOZOMENOS, Kirchengeschichte V I , 37, 13, ed . J . BIDEZ, i 9 6 0 . 

24) E n t s c h e i d e n d ist EUNAPIOS, f r . 55, ed. C . MüLLER, F H G I V , 1868, p. 38: 

El%e de exdarrj qwXr] legä re olxo&ev rajidrQia awscpeXKonevi),... 
25) AMMIANUS MARCELLINUS X X X I , 15, 15. C f . ib id . X X X I , 6, 4. 
26) C f . TACITUS, G e r m a n i a 7, 1: nec regibus in f in i t a au t l ibe ra potes tas , et 
duces e x e m p l o po t iu s q u a m i m p e r i o . . . p r a e s u n t . 
27) THEMISTIOS, or . X V I , 210 b : . . . rovg e!;äQ%ovc, xai xoqvcpaiovi;... 
28) D i e A n n a h m e RöPKES, (s. S. I I , A n m . 11), p. 111, d a ß A t h a n a r i c h der 
Sohn des K l e i n k ö n i g s R h o t h e s t e o s gewesen sei, ist desha lb a b z u l e h n e n , weil 
der S o h n des R h o t h e s t e o s A t h a n a r i d hieß . C f . THOMPSON, (S. S. I I , A n m . 11), 
p . 54. SCHMIDT, (S. S. I I , A n m . 10), p . 237. 
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hielten Gefolgschaften. Nachdem sich Athanarich mit dem Reich aus­
gesöhnt hatte, begab er sich mit seinem Gefolge nach Konstant inopel 2?) . 

Wie die Passio S. Sabae bezeugt, hat ten auch die Kleinkönige bewaff­
nete Gefolge. Der Kleinkönig (ßaoiMaxog) Athanar id r i t t mit einer 
bewaffneten Schar während einer Christenverfolgung durch das Land, 
um die Christen zum Abfal l zu bewegen oder sie umzubringen 3°). 

Als Kennzeichen der Macht des »Richters« könnte ihre zeitliche Be­
grenzung gelten. Es hat den Anschein, als ob zumindest in diesem 
Punkt die westgotischen Richter den duces gleichzusetzen seien, von 
denen Tacitus spricht 31). Da Athanarich seine Würde allem Anschein 
nach der Tatsache verdankte , daß die Westgoten einen Zug gegen das 
Römische Reich planten 3*), war seine Stellung möglicherweise zeitlich 
begrenzt. Eine dauernde Herrschaft vermochte er nicht zu begründen, 
da ihn die Westgoten vermutlich schon vor dem hunnischen Angriff 
verließen 33), weil er sich unfähig gezeigt hatte, das Wohlergehen seines 
Stammes zu sichern 34). Auch die Macht Frithigerns w a r nicht von 
Dauer ; L. Schmidt glaubte allerdings aus der erfolgreichen westgo­
tischen Kriegführung um 380 auf seine erneute Führerschaft schließen 
zu können 35), doch t r i t t Frithigern in den Quellen nicht auf. Nicht 

29) Quellen bei SCHMIDT, op. cit., p. 418, Anm. 2. Von besonderem Interesse 
ist, d a ß der ibid. zit ierte Rhe to r Themistios vom »Haus« Athanar ichs spricht 
(avv rä> olxeico nX-q^ei )• Diese Ausdrucksweise er inner t an die erst im 
7. Jh . bezeugten gardingi der Westgotenkönige, die zum Herrscher in einem 
Gefolgschaftsverhäl tnis s tanden. Das W o r t ist von got. gards, das H a u s oder 
Familie bedeutet , abzule i ten: E. GAMILLSCHEG, R o m a n i a German ica I, 1934, 
p. 356. C f . C . SäNCHEZ ALBORNOZ, En t o rno a los origenes del feudal ismo, 
Bd. I, Fideles y gardingos en la monarqu ia visigoda, M e n d o z a (Arg.) 1942, 
pp . 77 ff. 
3 0 ) PASSIO S . SABAE, C. 4 , e d . H . D E L E H A Y E , A n a l e c t a B o l l a n d i a n a 3 1 , 1 9 1 2 , 

p. 219. 
3 1 ) C f . SCHLESINGER, (s . S . 1 3 , A n m . 2 1 ) , p . 5 7 f . 

3 2 ) T H O M P S O N , (S. S . I I , A n m . 1 1 ) , p . 4 3 . 

33) So SCHMIDT, (S. S. I I , Anm. 10), p. 239, A n m . 3, dessen Ansicht wir uns 
anschließen. Anders THOMPSON , op. cit., p. 22, der die Verlassung A t h a n a ­
richs auf den hunnischen Angriff zurückführ t . 
3 4 ) AMMIANUS MARCELLINUS X X X I , 3, 8 : . . . p o p u l i p a r s m a i o r , q u a e 

Athana r i cum a t t enua ta necessariorum penur ia deseruerat , . . . 
3 5 ) SCHMIDT, o p . c i t . , p . 4 1 6 . 
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einmal sein Todesjahr ist bekannt; er muß 382 noch gelebt haben *6). 
Damals hatten die Westgoten allem Anschein nach keinen gemeinsamen 
Anführer. 

Es stellt sich nunmehr die Frage nach der Bedeutung, die den Klein­
königen und den Vornehmen zukam. Die Existenz mehrerer Könige 
ist gut bezeugt 37). Sie herrschten über Kleinstämme (wvAai) 38)­ Wir 
kennen zwar einige von ihnen mit Namen, doch sind ihre Aufgaben 
unbekannt. Ob Athanarid die Würde seines Vaters Rhothesteos erbte, 
wissen wir nicht. 

Die gotische Königin Gaatha sammelte die Überreste der 26 Märtyrer 
ein, die auf Befehl des Fürsten Wingurich in einer Kirche verbrannt 
worden waren. Mit diesen Reliquien reiste sie ins Römische Reich, be­
gleitet von ihrer Tochter Dulcilla. Die Herrschaft überließ sie ihrem 
Sohn Arimir 39). Dieser äußerst knappe und fragmentarische Bericht wirft 
zahlreiche verfassungsgeschichtliche Fragen auf. Gaatha wird als die 
Frau »des anderen Anführers« bezeichnet. Daraus könnte man auf 

36) Ib id . , p. 419, auf G r u n d der C o n s u l a r i a C o n s t a n t i n o p o l i t a n a a. 382, 
M G H A A I X , p. 243. W e n n OROSIUS, a d v . p a g a n . V I I , 34, 6, C S E L V d a v o n 
spricht , d a ß die W e s t g o t e n den F r i e d e n »rege d e f u n c t o « geschlossen h ä t t e n , 
so geht er, wie der K o n t e x t zeigt , v o n der falschen V o r s t e l l u n g aus, d a ß 
F r i t h i g e r n alle W e s t g o t e n beher rsch t habe . E r i r r t e sich also hinsichtlich der 
Ste l lung Fr i th ige rns , nicht aber , wie SCHMIDT a n n a h m , hinsichtlich seines 
T o d e s d a t u m s . 
37) C f . SCHMIDT, op. cit. , p. 244. THOMPSON, o p . cit. , p . 43 f . 

3 8) SCHMIDT, 1. c. C f . EUNAPIOS, f r . 60, p. 4 0 : " OTI im Qeoöoalov rovg TiQcorovg 

XQÖvovg rfjg ßaoikeiag rö rä>v £xv&&v e-&vog e^eXavvöjuevoi rfjg ^cögac, vnö r&v 
Ovwcav dießeßrjxscrav r&v (pvXcbv rjye/j,öveg,d^iü)/J,ari xai yevei nQorjXovxeq. 
39) D e r Bericht , der in dre i R e d a k t i o n e n vor l i eg t , e n t s t a m m t Menolog ien , 
l ä ß t aber , nach M e i n u n g des H e r a u s g e b e r s , d a r a u f schließen, d a ß er auf v e r ­
l o r enen M ä r t y r e r a k t e n b e r u h t : H . ACHELIS, D e r äl teste deutsche K a l e n d e r , 
Zs. f. neutes t . Wiss. I, 1900, p p . 318 ff . Ib id . p. 320 (3. R e d a k t i o n ) : . . . 
f\ ov/ußiog rov iregov aQ%ovroq rov e{hovg rwv rör&cov,... xai xarahnovoa 
rrp) B^ovoiav rä> viü> atirrjc;,... 
D e n N a m e n der G a a t h a u n d ihres Sohnes n e n n t die 2. R e d a k t i o n , ib id . p . 319. 
D o r t w i r d G a a t h a als ßaaiXiaaa bezeichnet , die i h r e m Sohn xr\v ßaaiXsiav 
ü b e r l ä ß t . D a s V e r h ä l t n i s der dre i R e d a k t i o n e n z u e i n a n d e r u n d zu d e n v e r ­
lo renen M ä r t y r e r a k t e n ist u n g e k l ä r t . 



eine doppelte Führerschaft des Großstammes schließen, wie sie für 
die Zeit Konstantins bezeugt ist 4°). Demnach wäre der ­ namentlich 
nicht genannte ­ Ehemann Gaathas »Richter« gewesen 4*), doch ist der 
Bericht stark sagenhaft gefärbt. Die Unklarheiten sind wohl nicht zu­
letzt darauf zurückzuführen, daß die Märtyrerakten ­ selbstverständ­
lich unter Berücksichtigung rein hagiographischer Gesichtspunkte ­ bis 
zur Unkenntlichkeit gekürzt wurden. Erhebliche Bedenken erweckt die 
Nachricht, Gaatha habe ihre Herrschaft ihrem Sohn überlassen. Bereits 
L. Schmidt meldete Zweifel an, da die Herrschaft einer Witwe dem ger­
manischen Verfassungsleben fremd war 42). Auch eine Überlassung des 
Eigengutes des verstorbenen Ehemannes an den Sohn kann nicht in 
Betracht kommen, da nach gotischem Recht der Sohn den Vater un­
mittelbar beerbte. Die Vermutung L. Schmidts, derzufolge Gaatha mit 
ihrem Sohn vertrieben wurde und später zurückkehrte 43), entbehrt der 
quellenmäßigen Begründung. Somit erweist sich der gesamte Bericht 
als unverwendbar, wenn man von der interessanten Tatsache absieht, 
daß die Tochter eines gotischen Fürsten einen römischen Namen (Dul­
cilla) annahm. 

Einen, freilich unsicheren, Hinweis auf die Erblichkeit des Klein­
königtums vermag die Nachricht des Eunapios zu geben, daß die Klein­
könige »durch Würde und Abstammung« hervorragten 44). Eine Ver­
bindung zur Sakralsphäre ist möglich, da die Kleinstämme als Kult­
verbände begegnen 45). Eunapios erwähnt, daß sich unter den West­
goten, die 376 die Donau überschritten, »Träger königlicher Abzeichen« 
befanden 46); die Erwähnung von »Hausgenossen« (pixerai) m ihrer 

40) JORDANES, Getica 112, p. 87: tunc etenim sub Ariar ic i et Aorici regum 
suorum f lorebant imperio. Beide sollen nur einen Nachfo lge r gehabt haben, 
wobei JORDANES, der von den zeitgenössischen ostgotischen Verhäl tnissen aus­
geht, eine Königsreihe kons t ru ie r t ; ibid. : post q u o r u m decessum successor 
regni exti t i t Geberich . . . 
41) So THOMPSON, (S. S. II , A n m . 11), p. 159, dessen D a t i e r u n g der E r ­
eignisse der Zeit zwischen 383 und 392 wir nicht zuzus t immen vermögen. 
4 2 ) SCHMIDT, (S. S . I I , A n m . 1 0 ) , p . 2 3 8 , A n m . 2 . 

43) Ibid., I . e . 
44) S. S. 16, Anm. 38. 
45) S. S. 14, Anm. 24. 

46) EUNAPIOS, f r . 42, p. 32: . . . 0l /usv ßaertfaxä naqäarnxa exovreg,... 
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Umgebung kann auf Gefolgschaften gedeutet werden. Die gotische 
Bezeichnung der Kleinkönige ist unbekannt, doch ist darauf hinzu­
weisen, daß Wulfila zweimal das griechische Wort cpvXrj mit kuni 
übersetzt 47). In beiden Fällen handelte es sich um israelitische Ge­
schlechter; von besonderem Interesse ist die Übersetzung einer Stelle 
des Philipperbriefes, in der sich Paulus auf seine Abstammung »aus 
dem Volke Israel, vom Stamm Benjamin« beruft. Es liegt nahe, daß 
Wulfila die heimischen Verhältnisse mit denen der Israeliten gleich­
setzte. Unter diesen Umständen hat die Vermutung, daß die west­
gotischen Kleinstämme als kuni bezeichnet wurden, eine gewisse Wahr­
scheinlichkeit fü r sich. Demnach könnte auch das Oberhaupt der ­ nach 
dem griechischen Ausdruck <pvÄrj zu urteilen ­ sich als Abstammungs­
gemeinschaft verstehenden Kleinstämme eine Bezeichnung geführt ha­
ben, die von kuni abgeleitet ist. In diesem Fall wären die Kleinkönige 
die eigentlichen »Könige«, im Gegensatz zu den Anführern des Ge­
samtstammes. 

Von großer Bedeutung ist die Erwähnung von »Megistanen« in der 
Passio S. Sabae 48). L. Schmidt sah in dieser Nachricht einen Beleg für 
»den Fortbestand der souveränen Versammlung der Landesge­
meinde« 49), doch verbietet der Ausdruck »Megistanen« diese Deutung. 
Dieser Terminus macht klar, daß es sich um eine Versammlung von 
»Großen« handel te ' 0 ) . E. A.Thompson neigte dazu, in dem Rat der 
Megistanen einen »confederate Council« zu sehen, und hielt ihn fü r das 
oberste Organ des Großstammes neben oder über den »Richtern« S1). 

Zusammensetzung und Funktion des Rates der Megistanen sind nicht 
bekannt. Es kann jedoch als sicher gelten, daß die Kleinkönige zu den 
Megistanen gerechnet wurden. Ob darüberhinaus auch andere Vor­
nehme dazu gehörten, läßt sich nicht sagen. Themistios spricht anläß­

47) W. STREITBERG, Die gotische Bibel, Nachdr. i960. Es handelt sich um 
Lukas II, 36 und Phil. III, 5. 
48) PASSIO S. SABAE, C. 3, p. 217: nq&rov juev yaQ (bg fi^avxo oi xarä xr\v 
ror&lav iieyiaxävec, xivelo&ai narä r&v ^qiaxiav&v, Zum Zeitpunkt cf. 
THOMPSON, o p . ci t . , p . 6 j . 

49) SCHMIDT, (S. S. I I , A n m . 10), p . 244. 

50) So auch THOMPSON, (S. S. I I , Anm. 11), p. 48. 
51) THOMPSON, 1. c. u n d p p . 71 f f . 
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lieh des Friedensschlusses von 382 von den »Anführern und H ä u p t ­
lingen« der Westgoten Der zweigliedrige Ausdruck könnte dahin­
gehend gedeutet werden, daß neben den Kleinkönigen auch andere 
Vornehme an wichtigen Entscheidungen mitwirkten. Leider erfahren 
wir nicht, wer an den von Jordanes bezeugten Beratungen tei lnahm, 
in denen beschlossen wurde, um A u f n a h m e in das Römische Reich zu 
bitten 53). 

Zusammenfassend ist festzustellen, daß die Verfassung der West­
goten vor ihrem Eindringen in das Römische Reich aristokratisch be­
stimmt war 54), wenn man die Kleinkönige dem Adel zurechnet. Am­
mianus Marcellinus erwähnt die optimates der Westgoten 55). Als »In­
stitution« ­ in einem ganz rudimentären Sinn ­ erscheint eine Ver­
sammlung von Großen, deren Gewicht deshalb höher einzuschätzen ist 
als das des »Richters«, weil sie f ü r den Gesamtstamm verbindliche Be­
schlüsse fassen konnte. Vermutlich konnte sie sowohl im Krieg als auch 
im Frieden zusammentreten. 

Die Macht des Adels beruhte auf Besitz, wie sich aus der Passio 
S. Sabae ergibt. Bei einer f rüheren Chris tenverfolgung f ragten die Ver­
folger, welchen Besitz der als Christ bekannte Saba habe. Als sie die 
Antwor t erhielten, daß er nur seine Kleidung sein Eigen nenne, meinte 
der Anführe r verächtlich, daß ein solcher Mann ihnen weder schaden 
noch nützen könne 56). Eunapios berichtet, einige der in das Römische 
Reich aufgenommenen Westgoten seien in der Lage gewesen, die Be­
amten zu bestechen 57). Die Vornehmen müssen demnach über wertvol le 
Fahrhabe verfügt haben. D a die Goten bei ihren Einfäl len in das Reich 

5 2 ) S. S. 14, Anm. 2 7 . 

53) JORDANES , Getica 1 3 1 , p. 9 2 : Vesegothae . . . diuque cogitantes tandem 
communi placito legatos in Romania direxerunt, . . . 
5 4 ) Dem entspricht es, wenn JORDANES, Getica 1 3 4 , p. 9 3 von den »primates 
eorum et duces, qui regum vice illis paeerant« spricht. Daß JORDANES unklare 
Vorstellungen hatte, zeigt sich darin, daß er neben Frithigern auch Alatheus 
und Safrac als Anführer der Westgoten nennt, obwohl beide Ostgoten waren 
(SCHMIDT , o p . c i t . , p . 2 5 7 ) . 

5 5 ) AMMIANUS MARCELLINUS X X X I , 4 , 11 . 

5 6 ) PASSIO S. SABAE, c . 3, p . 2 1 8 . 

5 7 ) EUNAPIOS , f r . 4 2 , p . 3 2 . C f . THOMPSON, (S. S . I I , A n m . 1 1 ) , p . 4 9 . 
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bereits im 3. Jh. Teile der Bevölkerung als Sklaven fortschleppten *8), 
dür f t en die Adligen schon damals grundherrlich gelebt haben. 

Ihr Wohls tand befähigte die Vornehmen, sich Gefolgschaften zu 
halten. Von fast allen namentlich bekannten Anführe rn der Westgoten 
erfahren wir, daß sie bewaffnete Gefolge hat ten 59). 

O b es einen Adel als Rechtsstand gab, ist unbekannt . Die spätere 
westgotische Gesetzgebung läß t keine auf f rühere Verhältnisse zurück­
zuführende Sonderstellung der Vornehmen im Rechtsleben erkennen, 
doch darf nicht übersehen werden, daß zur Zeit der Kodifikat ion des 
westgotischen Rechtes die Kompositionengerichtsbarkeit an Bedeutung 
verloren hat te (s. S. 82). 

Die einfachen Freien waren vom öffentlichen Leben nicht völlig aus­
geschlossen, wie das durch die Passio S. Sabae bezeugte Bestehen eines 
»Dorfrates« beweist 6o). Die Nachricht läßt jedoch erkennen, daß seiner 
Macht enge Grenzen gezogen waren. Versuche des »Dorfrates«, Saba 
vor den Verfolgern zu schützen, schlugen fehl. An dem aristokratischen 
Grundzug der westgotischen Verfassung vermochte eine derartige Ein­
richtung nichts zu ändern. Die spätere Verfassungsentwicklung der 
Westgoten wurde dadurch entscheidend beeinflußt, daß der Adel älter 
war als das Königtum. 

5 8 ) S C H M I D T , (S. S . I I , A n m . 1 0 ) , p . 2 1 5 . 

59) Ibid., p. 245. 
6 0 ) C f . T H O M P S O N , o p . c i t . , p . 66. 
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3- D I E Z E I T D E R W A N D E R U N G E N 
I M R Ö M I S C H E N R E I C H 

In den Jahren nach dem Tode Frithigerns traten Eriulf und Fravitta 
als Anführer hervor, deren Stellung jedoch unklar ist 0. Eriulf fiel 
einem Anschlag Fravittas zum Opfer, der später in den Dienst des 
oströmischen Kaisers trat, wo er zu hohen Ehren gelangte. 

Im Jahr 391 begegnet Alarich als Anführer im Kampf gegen die 
Römer 2). Ob der gesamte Stamm an dem Unternehmen beteiligt war, 
ist zweifelhaft; vermutlich folgten Alarich nur Teile der Westgoten. 
Auch die Möglichkeit, daß Alarich einen Gefolgskrieg führte, ist nicht 
auszuschließen. Der entscheidende Akt erfolgte erst 395. Die West­
goten hatten in Erfüllung ihrer Föderatenpflichten am Feldzug gegen 
den Usurpator Eugenius teilgenommen. Die hohen Verluste, die sie in 
der Schlacht am Frigidus erlitten, riefen eine starke Mißstimmung 
hervor. In dieser Situation ­ auch der Tod des Kaisers Theodosius 
dürfte von Bedeutung gewesen sein ­ erhoben sich die Westgoten unter 
Anführung Alarichs. 

Jordanes berichtet, daß die Westgoten, verstimmt über die Behand­
lung, die ihnen die Söhne des Theodosius zuteil werden ließen, und aus 
Furcht, ihre kriegerischen Tugenden in einer langen Friedenszeit einzu­
büßen, Alarich zum König erhoben 3). Zweifel an einer Königserhebung 

1) EUNAPIOS, f r . 6 0 , p . 4 1 . S C H M I D T , (S. S . I I , A n m . 1 0 ) , p . 4 2 2 , A n m . 3 

meinte, d a ß beide A n f ü h r e r der Födera tengo ten waren und nicht im kaiser­
lichen H e e r dienten, da beide über Gefolge ve r füg ten . Dieses A r g u m e n t ist 
jedoch deshalb nicht stichhaltig, weil damals auch Reichsfeldherren Gefo lg­
schaften hat ten , beispielsweise der Gote Gainas . 
2 ) SCHMIDT, o p . c i t . , p . 4 2 4 . R ö P K E , (S. S . I I , A n m . 1 1 ) , p . 1 2 1 d a t i e r t d i e s e 

R ä m p f e ­ wohl zu Unrecht ­ in die J a h r e vor 382. 
3) JORDANES, Getica 146, p. 96: Pos tquam vero Theodosius a m a t o r pacis 
generisque G o t h o r u m rebus excessit humanis coeperuntque eius filii u t r a m q u e 
rem publ icam luxuriöse viventes adnihi lare auxil iari isque suis, id est Gothis , 
consueta dona subtrahere, mox Gothis fas t id ium eorum increvit , verentesque, 
ne longa pace eorum resolveretur fo r t i t udo , ord ina to super se rege Hala r i co , 
cui erat post Amalos secunda nobili tas Bal tho rumque ex genere origo mirifica, 
qui dudum ob audacia vir tut is Bal tha , id est audax , nomen inter suos acce­
pera t . 
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Alarichs erscheinen jedoch nicht unberechtigt, wenn man berücksichtigt, 
daß Jordanes in erster Linie die ostgotischen Verhältnisse kannte, w o 
es, im Gegensatz zu den Westgoten, seit altersher ein Königtum gab. 
Man kann eine Über t ragung ostgotischer Verhältnisse auf die West­
goten nicht völlig ausschließen; es ist auch denkbar , daß Jordanes die 
Zustände seiner Zeit in die Vergangenheit projizierte. Im 6. Jh. war 
das König tum bei den Westgoten eine festverwurzel te Insti tution. 

Ähnliche Bedenken lassen sich gegen den Bericht Isidors von Sevilla 
vorbringen, der ebenfalls von einer Königswahl Alarichs spricht und 
das Ereignis mit dem Bruch des foedus durch die Goten und ganz all­
gemein mit dem Selbständigkeitsstreben der Westgoten in Verbindung 
bringt 4). Isidors Äußerungen sind f ü r sein Staatsdenken und wohl 
auch das seiner Zeitgenossen von Belang, doch vermögen sie zur Frage 
nach der Stellung Alarichs wenig beizutragen. Für Isidors Unkenntnis 
der Verhältnisse ist es kennzeichnend, daß er in der Folgezeit mit einer 
Doppelherrschaft Alarichs und Radagais ' über die Westgoten rechnet 

Als wichtigste zeitgenössische Quelle hat Claudian zu gelten. Er läßt 
Alarich in einer ­ sicherlich fiktiven ­ Rede seinen Höre rn die Erinne­
rung an die Anfänge seiner Herrschaft ins Gedächtnis rufen; dabei 
bringt er seine ­ erst 397 erfo lg te 6 ) ­ Betrauung mit einem hohen 
Reichsamt in I l lyricum mit der Erhebung zum dux der Westgoten in 
Zusammenhang 7). Obwohl hier ein chronologischer I r r tum vorliegt, 
wird man dieser Nachricht deshalb Bedeutung beizumessen haben, weil 
Claudian durch seine persönlichen Beziehungen zu Stilicho die Mög­
lichkeit hatte, sich über die inneren Verhältnisse der Westgoten zu in­
formieren. H i n z u kommt , daß der Dichter, wäre Alarich König ge­
wesen, ohne metrische Schwierigkeiten regem an Stelle von ducem hät te 

4 ) ISIDOR , Historia Gothorum, 12 , MGH AA XI, p. 2 7 2 : . . . Gothi patro­
cinium Romani foederis recusantes Alaricum regem sibi constituunt, indignum 
iudicantes Romanae esse subditos potestati eosque sequi, quorum iam pridem 
leges imperiumque respuerant et de quorum se societate proelio triumphantes 
averterant. 
5) Ibid., 13 und 15, p. 273: . . . extincto Ragadaiso, Alaricus consors regni. . . 
6 ) SCHMIDT, (S. S . 10 , A n m . 1 1 ) , p . 4 3 2 . 

7 CLAUDIAN , bell. Pollent., v. 5 3 5 f., MGH AA X: At nunc Illyrici post­
quam mihi tradita iura/Meque suum fecere ducem: . . . 
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schreiben können. Man wird demnach ohne Gefahr einer Uberinter­
pretation eines dichterischen Werkes sagen können, daß Alarich um 
400 noch nicht als König galt. 

Damit stimmt überein, daß keiner der griechischen Autoren Alarich 
als König bezeichnet8), doch wäre es denkbar, daß sie ihm den Königs­
titel deshalb verweigerten, weil das Wort ßaodevg in jener Zeit mehr 
und mehr zur Bezeichnung des Kaisers wurde, mit dem ein Barbaren­
herrscher selbstverständlich nicht zu vergleichen war. 

Den Aussagewert der lateinischen Quellen wird man skeptisch be­
urteilen, wenn ein und derselbe Autor Alarich einmal als rex, ein an­
deres Mal als dux bezeichnet 9). Auch die Ausdrucksweise des Orosius, 
der Alarich stets rex nennt, läßt keinen Schluß zu, da er auch Atha­
narich den Königstitel beilegtI0), die Institution des Königtums bei 
den Westgoten also zu einer Zeit voraussetzt, als sie noch nicht bestand. 
Als dux bezeichnen Alarich die Additamenta ad Prosperum Havnien-
sem Prosper Tiro I2) und eine gallische Chronik R3). Die unsichere 
Terminologie deutet auf mangelnde Kenntnis der inneren Verhält­
nisse der Westgoten. 

Es wäre in der Tat erstaunlich, wenn die Westgoten 395 eine In­
stitution geschaffen hätten, die ihnen seit langer Zeit fremd war. Eine 
Einführung des Königtums nach ostgotischem Vorbild ist zwar nicht 
völlig auszuschließen, aber doch wenig wahrscheinlich R4). Deshalb 
möchte man eher eine Erhebung Alarichs zum »Richter« annehmen. 
Diese Ansicht wurde von L. Schmidt ' 0 und R. Wenskus l6) vertre­

8) Kennzeichnend ist O L Y M P I O D O R , f r . 3, p. 58: . . . 'AMQIXOQ 6 r&v ror-frow 
qwXaQ%0Q . • • SOZOMENOS I X , 6, 2 : . . . 'AXdoixoz 6 rwv rdrdwv qyovfievog... 
9 ) B e l e g e b e i SCHMIDT, (S. S . I I , A n m . 1 0 ) , p . 4 2 6 . 

10) OROSIUS, ad. pagan. II, 3, 3; VII , 36, 2. Athanar ich: ibid. VII , 32, 8; 
V I I 34, 6. Audi Radagais nennt er rex: ibid. VII , 36, 15. 
11) M G H AA I X , p. 299. 
1 2 ) PROSPER T I R O 1 2 1 8 , i b i d . , p . 4 6 4 ; 1 2 4 0 , p . 4 6 6 . 

13) Chron. Gall. a. C C C C L I I , 67, ibid., p. 654. 
14) Es darf jedoch nicht übersehen werden, daß sich den Westgoten bald nach 
376 auch einige ostgotische Scharen unter Safrac und Alatheus angeschlossen 
hatten. 
15) SCHMIDT, (S. S . I I , A n m . 1 0 ) , p . 4 2 5 f . 

1 6 ) WENSKUS, (S. S . I I , A n m . 4 ) , p . 3 2 2 . 
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ten, die beide vermuteten, die Herrschaft Alarichs habe sich im Lauf 
seiner Regierung zum König tum entwickelt. 

Man wird zu f ragen haben, worin der Unterschied zwischen dem 
König tum und dem »Richteramt« bestand. W. Schlesinger sah ihn 
darin, daß der Herzog nur in Kriegszeiten tätig war , während der 
König auch im Frieden amtierte l7). Auf Grund der Nachricht des 
Sozomenos l8) ist es jedoch möglich, daß der »Richter« auch im Frie­
den den Gesamtstamm umfassende Aufgaben übernahm. Im übrigen 
befanden sich die Westgoten seit 395 in einem nur von kurzen Frie­
denszeiten unterbrochenen Krieg mit dem Römischen Reich, so daß 
die fo r tdauernde Tätigkeit eines militärischen Anführers unerläßlich 
war . Demnach wird man die Dauer der Stammesführerschaft nicht 
als Kri ter ium anwenden können. Auch die Intensität der Herrschaft 
vermag nichts zur Lösung der Frage beizutragen, da sie in der spä­
teren westgotischen Geschichte erheblichen Schwankungen unterworfen 
w a r ; sie w a r somit keine feststehende Größe. Das Kri ter ium der Re­
präsentat ion des Stammes vermag ebenfalls nicht weiterzuhelfen. Es ist 
z w a r beachtlich, daß die Quellen stets nur Alarich als Verhandlungs­
par tner der Römer erwähnen, ohne daß von der Mitwirkung Vor­
nehmer die Rede wäre, doch zeigt die spätere westgotische Geschichte, 
daß der König allenfalls im späten 7. Jh. als alleiniger Repräsentant 
des Stammes galt. Wie die Entwicklung des westgotischen Königtums 
zeigt, ist auch die Ausbildung einer stirps regia kein brauchbares Unter ­
scheidungsmerkmal R9). Die Untersuchung der Herrschaftszeichen ist 
ebenfalls wenig hilfreich, denn vor der Regierung Leovigilds scheint 
der königliche »Appara t« nur schwach ausgebildet gewesen zu sein 
(s. S. 61 f.). Dieser Befund läßt den Schluß zu, daß das alte Kleinkönig­
tum keinen erkennbaren Einfluß auf das spätere Königtum des Groß­
stammes hatte. ­ Alle Erwägungen führen zu dem Resultat , daß bei den 

1 7 ) SCHLESINGER, (S. S . 1 3 , A n m . 2 1 ) , p . 7 8 . 

18) S . S. 14, A n m . 23. 
19) SCHLESINGER, op. cit., p. 78 f. sieht in der f re ien W a h l des dux einen 
entscheidenden Unterschied zum rex, der einer stirps regia ents tammte . Für 
die Westgoten t r i f f t das nicht zu. 
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Westgoten keine quali tat iven Unterschiede zwischen König und »Rich­
ter« festzustellen sind. 

R. Wenskus ver t ra t die Ansicht, daß die kriegerischen Erfolge Ala­
rich als »heilsmächtigen König« legitimierten 20). Die Idee vom Königs­
heil hat ihre Wurzel im heidnisch­sakralen Bereich 2I). Man wird zu 
berücksichtigen haben, daß die Westgoten zur Zeit Alarichs arianische 
Christen waren; wie der Angriff der Römer in der Schlacht von Pol­
lentia am Ostertag, an dem sich die Westgoten sicher wähnten , beweist, 
waren sie von den Lehren des Glaubens durchdrungen. O b sich bei 
dieser H a l t u n g Ideen heidnischer H e r k u n f t behaupten konnten, bleibt 
unsicher. Es darf auch nicht übersehen werden, daß Alarich t ro tz seiner 
Erfolge keine stirps regia begründete 22). D a auch aus späterer Zeit 
Zeugnisse fü r ein nicht im Chris tentum begründetes Charisma des 
Westgotenherrschers fehlen, muß die Bedeutung des Königsheils fü r die 
Ausgestaltung der Herrschaft Alarichs unklar bleiben. Es soll jedoch 
keinesfalls geleugnet werden, daß Alarichs Stellung durch seine kriege­
rischen Erfolge gefestigt wurde 23). Die Ausdrucksweise des Jordanes 
bei seinem Bericht über die Abstammung Alarichs von den Balthen 
deutet darauf hin, daß Alarich als Abkömmling dieses hochangesehenen 
Geschlechtes ein außerordentliches Ansehen besaß. Möglicherweise kann 
man hier von einem Charisma sprechen, das Alarich jedoch auf Grund 
seiner Abstammung, nicht aber auf Grund der ihm 395 übertragenen 
Stellung zukam und das durch seine Siege z w a r gerechtfertigt, nicht 
aber geschaffen wurde. 

Für die Kenntnis vom Charak te r der Herrschaft Alarichs ist die 
Frage nach dem Verhältnis von Stamm und Gefolgschaft wesentlich. 
D a die Existenz von Gefolgschaften sowohl f ü r die Zeit des D o n a u ­
übergangs als auch im tolosanischen Reich nachweisbar ist, müssen 
auch in der Wanderzei t gefolgschaftliche Bindungen vorausgesetzt wer­

2 0 ) WENSKUS , o p . c i t . , p . 3 2 2 . 

2 1 ) C f . SCHLESINGER, o p . c i t . , p . 8 4 f . 

22) Zur Verb indung des »Heils« mit der Begründung einer stirps regia 
c f . SCHLESINGER, o p . c i t . , p . 7 8 f . 

23) O b er, wie SCHLESINGER, op. cit., p. 84 meinte, »siegend die Königs­
würde« errang, ist unsicher, da sich 1. keine eindeutige Sicherheit über seine 
Stellung erhal ten l äß t und 2., weil er keine stirps regia begründete . 
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den. Es ist jedoch recht unwahrscheinlich, daß der gesamte Wander ­
s tamm in Gefolgschaften gegliedert war . In Thrakien hat ten sich U n ­
freie und Bergarbeiter den Westgoten angeschlossen 24). Es ist kaum an­
zunehmen, daß sie sofort in Gefolgschaften eintraten. Die Ausdrucks­
weise des Ammianus Marcellinus deutet eher darauf hin, daß sie »mit 
Zust immung aller« in den Stamm aufgenommen wurden 2s). Das 
Gleiche dür f t e auch von den Sklaven gelten, denen die Stadtrömer 408 
den Übergang ins westgotische Lager gestatten mußten 2Ö), und von 
den römischen Soldaten germanischer Abkunft , die sich nach den auf 
den Tod Stilichos folgenden antigermanischen Ausschreitungen zu den 
Westgoten begaben 27). Es besteht wohl kaum ein Zweifel daran, daß 
diese Leute als vollfrei galten, da andernfal ls f ü r die meisten von ihnen 
kein Anlaß bestanden hätte, den römischen gegen einen gotischen 
Her ren einzutauschen. Es handel t sich wohl um einen Vorgang, der der 
ander thalb Jahrhunder te später bezeugten Einreihung freigelassener 
ehemaliger Unfre ie r in das langobardische Heer 28) vergleichbar ist. 

Man wird sich die Gefolgschaften nicht allzu groß vorzustellen ha­
ben. Der Westgote Sarus, der sich mit seinem Gefolge von Alarich 
t rennte, verfügte über 200­300 Mann 29). Alarichs Gefolge dür f t e grö­
ßer gewesen sein. D a Sozomenos Athaulf als Anführe r der berittenen 
Gefolgsleute Alarichs bezeichnet 3°), scheint das Gefolge des Herrschers 
in Fußsoldaten und Reiter eingeteilt gewesen zu sein. 

Man wird mit einer dualistischen Heeresverfassung zu rechnen ha­
ben, bei der das Heer sowohl aus keiner persönlichen Bindung unter­
liegenden Freien als auch aus Gefolgschaften der Großen bestand. O b 
alle Vornehmen ihrerseits Alarich durch einen Gefolgschaftseid verbun­

24) A m m i a n u s M a r c e l l i n u s X X X I , 6, 5­6 , C f . WENSKUS (S. S. I I , A n m . 4), 

p. 476. 
25) Ib id . X X X I , 6, 6: . . . suscept ique l ibent i consens ione c u n c t o r u m . . . 
26) SCHMIDT, (S. S. I I , A n m . 10), p. 443. C f . WENSKUS, op . cit. , p . 477. 
27) Ib id . , p. 442. 
28) C f . SCHLESINGER, op . cit. , p. 70. 
29) SOZOMENOS I X , 9, 3. OLYMPIODOR, f r . 3, p. 58. 

30) SOZOMENOS I X , 8, 2: . . . 'AdaovXyoq öe . . . rj-yefx&v rwv mniüiv 

öcofiecrrlxayv xaXovfievwv. 
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den waren, ist höchst fraglich; es gab Westgoten, die Alarich recht 
selbständig gegenüberstanden. 

Das gentile Element ist bei den Zügen der Westgoten im Römischen 
Reich nicht zu unterschätzen. Das zeigt sich beispielsweise darin, daß 
alle zeitgenössischen Autoren Alarich einen gentilen Herrschertitel ge­
ben. Die wenigen Indizien, über die wir verfügen, sprechen dafür, daß 
das 395 begonnene kriegerische Unternehmen, zu dessen Anführer 
Alarich erhoben wurde, ein Volkskrieg und kein Gefolgschaftskrieg 
war. Die Bedeutung der Gefolgschaften, namentlich im militärischen 
Bereich, soll dabei keinesfalls unterschätzt werden, und auch die Mög­
lichkeit, daß eine dem Gefolgschaftsverhältnis nachgebildete Bindung 
zwischen Alarich und den von ihm Geführten geschaffen wurde, darf 
nicht außer acht gelassen werden. Allerdings fehlt es hierfür an Zeug­
nissen, und die Annahme, daß die im 7. Jh. bezeugten Herrscher­ und 
Untertaneneide 31), die Elemente enthielten, die der gefolgschaftlichen 
Sphäre entstammten, auf Vorbilder aus der Zeit Alarichs zurückgehen, 
muß hypothetisch bleiben. 

Der Zusammenhalt des Stammes während der 23­jährigen Periode 
fast ununterbrochener Kämpfe und Wanderungen beruhte wohl we­
niger auf gefolgschaftlichen Bindungen als auf dem gentilen Gemein­
schaftsgefühl des Stammes. Trotz wiederholter Aufnahme Fremdstäm­
miger in die gentile Gemeinschaft blieb das westgotische ethnische 
Selbstverständnis ungebrochen: man muß mit der Existenz eines 
»Kristallisationskerns« 3*) rechnen, dem es ohne erkennbare Schwierig­
keiten gelang, Hinzukömmlinge zu assimilieren 33). Zwar kam es mehr­
fach zu Absplitterungen vom Stamm (Fravitta, Frithigern, Sarus), doch 
handelte es sich um kleine Verbände. 395 setzte sich anscheinend der 
gesamte Stamm in Bewegung, es scheint kaum jemand zurückgeblieben 
zu sein 34). Diese auffallende Tatsache wird man nicht nur auf die Be­
deutung der Persönlichkeit Alarichs zurückzuführen haben, sondern 
auch darauf, daß es sich um einen Volkskrieg handelte. 

31) Es ist beabsichtigt, die dami t zusammenhängenden Fragen eingehender 
zu untersuchen. 
3 2 ) C f . SCHLESINGER, o p . c i t . , p . 7 0 . 

3 3 ) Ä h n l i c h SCHMIDT , o p . c i t . , p . 4 5 3 . 

3 4 ) WENSKUS , S t a m m e s b i l d u n g , p . 4 7 7 . 
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D a Alarich nirgends als index bezeichnet wird, stellt sich die Frage 
nach dem Titel, den ihm seine Stammesgenossen beilegten. Ein in Thra ­
kien entstandener westgotischer Kalender 35) nennt den römischen 
Kaiser Constantius Piudans 36). D a ß die Westgoten die Römer als gens 
betrachteten, ergibt sich aus der westgotischen Nachprägung einer rö­
mischen Goldmedail le . Auf ihr wurden Valentinian I. und Valens als 
»regis (sie!) Romanorum« bezeichnet 37). Es liegt nahe, daß sich die 
Gleichsetzung auch auf die Anführe r der von westgotischer Seite als 
Gent i lverbände verstandenen Gruppen bezog. Unter dieser Voraus­
setzung gelangt man zu der Hypothese , daß Alarich, der nach dem 
oben Gesagten als Anführe r des Stammes galt, als Piudans bezeichnet 
wurde. 

Man wird die Möglichkeit, daß sich Alarichs Herrschaft unter dem 
Einfluß der römischen Umwel t , in der die Westgoten lebten, ver­
änderte, in Betracht zu ziehen haben. Er hat te in I l lyricum zeitweise 
ein hohes militärisches A m t inne, vermutlich war er magister militum 
per Illyricum 38). Er benutzte seine Stellung dazu, seine Stammesge­
nossen aus den römischen Arsenalen mit Waffen zu versorgen. Hier 
erweist sich, daß ein römisches A m t ­ in diesem Fall der Mißbrauch 
der mit ihm verbundenen Befugnisse ­ die Macht Alarichs in seinem 
Volk zu steigern vermochte. Im übrigen wird man jedoch erst in spä­
terer Zeit mit einem Einfluß römischen Gedankengutes auf das west­
gotische Herrscher tum zu rechnen haben. Die Kontakte , die in jenen 
Jahren zwischen Römern und Westgoten bestanden, waren fast aus­
schließlich feindlicher Art , und es fehl t jeder Hinweis auf die An­
wesenheit hochgestellter Römer in der Umgebung des Westgotenherr­
schers. Hie r t ra t erst ein Wandel ein, als Alarich 409 den Präfek ten von 

35) H r s g . ACHELIS, (s. S. 16, A n m . 39). STREITBERG, (S. S. 18, A n m . 47). 
36) STREITBERG, p . 4 7 2 : K u s t a n t e i n u s P i u d a n i s . Hinsicht l ich des N a m e n s l iegt 
ein Versehen des Schreibers v o r . 
37) H . WOLFRAM, I n t i t u l a t i o . Lateinische K ö n i g s ­ u n d F ü r s t e n t i t e l bis z u m 
E n d e des 8. J a h r h u n d e r t s , M I Ö G , E r g . ­ B d . 21, 1967, p . 36 f. 
38) SCHMIDT, O s t g e r m a n e n , p. 432. D a s A m t eines magister utriusque militiae 
praesentalis h a t Alar ich nie i n n e g e h a b t : O . SEECK, Geschichte des U n t e r g a n g s 
der a n t i k e n Wel t , Bd. 5, 1920, p . 401 f. A n d e r s SCHLESINGER, op . cit. , p . 69. 
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Rom, Attalus, zum Kaiser erhob. Da dieser Schattenherrscher aus­
schließlich auf die Hilfe der Westgoten angewiesen war, hielt er sich 
ständig am »Hof« Alarichs auf. In der Umgebung des Attalus befanden 
sich vornehme Römer, denen er hohe, aber inhaltsleere Ämter verlieh, 
wie Paulinus von Pella 39). Es kann als sicher gelten, daß diese Männer 
den westgotischen Herrschern Alarich und Athaulf Kenntnisse der Ver­
fassung und Verwaltung des Römischen Reiches vermittelten. Auf 
engere Kontakte im geistigen Bereich deutet sowohl die Konversion 
des Attalus zum arianischen Christentum 4°) als auch die Tatsache, daß 
er die Gestaltung der Hochzeitsfeier Athaulfs mit Galla Placidia über­
nahm 41). Auch Galla Placidia, die Schwester des Kaisers Honorius, 
darf als Vermittlerin römischen Gedankengutes nicht übersehen wer­
den, wenn auch ihre politische Aktivität erst in die Zeit nach ihrer 
Rückkehr an den Hof von Ravenna fällt. Angesichts dieser Umstände 
wird man den persönlichen Beziehungen zu hochgestellten Römern seit 
etwa 409 einen gewissen Einfluß auf die Ausgestaltung der Herrschaft 
der westgotischen Anführer zuschreiben können. 

Die Formen, in denen sich die Erhebung von Alarichs Schwager 
Athaulf 42) zum Herrscher der Westgoten vollzog, sind unbekannt. Es 
steht jedoch fest, daß ein Wahlakt stattfand 43). Athaulf hatte anschei­
nend bereits vor 408, als er sich auf Veranlassung Alarichs den West­
goten anschloß 44), eine selbständige Herrschaft in Pannonien aus­
geübt 45). Seine Erhebung zum Herrscher der Westgoten mag dieser 
Umstand ebenso stark beeinflußt haben wie seine durch eine Heirat 
hergestellte Verwandtschaft mit Alarich 46). Der beherrschende Zug 

3 9 ) C f . PAULINUS VON PELLA, E u c h a r i s t i c o s v . 3 0 2 f . , C S E L 1 6 , 1. 

4 0 ) SOZOMENOS I X , 9 , 1. 

4 1 ) SCHMIDT, (S. S . I I , A n m . 1 0 ) , p . 4 5 6 . 

42) Verwandschaf t mit Alarich: SOZOMENOS I X , 8, 2. 
43) JORDANES, Getica 158, p. 99: . . . regnumque Vesegotharum A t a u u l f o eius 
(seil. Alarici) consanguineo . . . t r aden t . 
4 4 ) SCHMIDT, o p . c i t . , p . 4 4 3 . K ö P K E , (s . S . I I , A n m . 1 1 ) , p . 1 2 3 . 

45) KöPKE, op. cit., p. 129 f. häl t Athaul f f ü r einen Kleinkönig . Diese Ver­
mu tung ha t einiges f ü r sich, ist jedoch nicht zu beweisen. 
46) KöPKE, op. cit., p. 130 betont die Bedeutung der Verwandtschaf t mit 
Alarich fü r die Erhebung Athau l f s wohl zu sehr. 
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seiner Poli t ik ist das Bestreben, mit dem Römischen Reich eine enge Ver­
b indung einzugehen 47). Die Hochzeit Athaulfs mit Galla Placidia und 
die Benennung des Sohnes aus dieser Ehe nach dessen Großvater , dem 
gotenfreundlichen Theodosius I. ­ der einzige bekannte Fall römischer 
Namengebung f ü r den Sohn eines Westgotenkönigs bis in das f rühe 
8. Jh. ­ bezeugen die romfreundliche H a l t u n g ebenso wie die viel­
zitierte Äußerung Athaulfs über sein Verhältnis zum Reich. Athaulf 
dür f t e gehofft haben, daß ihm sein Sohn in der Herrschaft nachfolgen 
werde. Als Theodosius f r ü h starb, betrachtete Athaulf seinen Bruder 
als präsumpt iven Nachfolger 48). I m Ansatz w a r damals also eine 
stirps regia vorhanden. Eine Nachfolge seiner Kinder aus erster Ehe 49) 
scheint Athaulf nicht erwogen zu haben. Wenn er ihnen gegenüber 
seinen Sohn Theodosius vorzog, so bedeutet das, daß bei den erb­
rechtlichen Vorstellungen auch die Abkunf t der Mutter von Bedeutung 
gewesen sein muß, weil andernfal ls die Kinder aus erster Ehe bessere 
Rechte hät ten geltend machen können. 

Am Königtum Athaulfs können kaum Zweifel bestehen. Zu seiner 
Zeit wird die unter Alarich nur undeutlich erkennbare Steigerung der 
Macht des Westgotenherrschers nach innen sichtbar (s. S. 32 f.). 

Die Entwicklung zur Erblichkeit der Herrscherwürde brach jedoch 
ab, als sich nach der Ermordung Athaulfs mehrere Bewerber um das 
Königtum strit ten s°). Sigerich, der sich zunächst durchsetzte, ließ die 
Kinder aus Athaulfs erster Ehe töten J1), ein Akt, der zeigte, daß er 

4 7 ) J O R D A N E S , G e t i c a 1 5 2 , p . 9 7 . O R O S I U S , a d v . p a g a n . V I I , 4 3 , 3 f f . 

48) OLYMPIODOR, f r . 26, F H G IV, p. 63: TsXevxmv Se'AödovXcpog ngooharre 

rä> lölcp äöeXycö djioöovvai rrjv ÜXaxLÖlav, xal, et xi övvairo, rrjv Pcüfiaicov 
(piMav eävxolQ jieQiTconjoaad'ai. 
Die Bitte, Gal la Plac id ia den R ö m e r n zu übergeben, konn te der Bruder 
A t h a u l f s als O b e r h a u p t der Sippe erfül len, w ä h r e n d Athaul f seine zwei te 
Bitte mit den Wor ten »wenn er es vermöchte« einleitete. Ihre Er fü l l ung hing 
d a v o n ab, ob es Athau l f s namentl ich nicht genann tem Bruder gelang, die 
Herrschaf t zu err ingen. 
49) Cf . KöPKE, op. cit., p. 132. D a ß es sich nicht nur um Mädchen handel te , 
ergibt sich aus der T ö t u n g der Kinder durch Sigerich (s. S. 30, Anm. 51). 
5 0 ) C f . PROSPER T I R O a . 4 1 5 , M G H A A I X , p . 4 6 7 . 

5 1 ) O L Y M P I O D O R , f r . 2 6 , p . 6 3 . 
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von ihnen eine Bedrohung seiner eigenen Herrschaft befürchtete. Diese 
Ansprüche der Kinder Athaulfs können aber nur erbrechtlicher A r t 
gewesen sein. 

Wie Sigerichs Nachfolger Wallia *2) zur Herrschaft gelangte, ist un­
bekannt . Während die Ausdrucksweise Olympiodors auf eine Wahl 
deutet 53), läß t die Erzählung des Prosper Tiro auf eine gewalt­
same Machtübernahme schließen S4). Für die Annahme eines U m ­
sturzes JJ) spricht auch die Ermordung Sigerichs nach nur einwöchiger 
Herrschaft. Hingegen scheint sich der Regierungsantr i t t Theoderichs I. 
419 ohne Schwierigkeiten vollzogen zu haben 56), ohne daß Einzel­
heiten bekannt wären. 

Man wird an dieser Stelle nach dem Schicksal der Kleinkönige und 
des Adels während der Wanderungen zu f ragen haben. Von großem 
Interesse ist eine Nachricht Claudians, der berichtet, daß Alarich in 
einer militärisch schwierigen Lage eine Beratung abhielt. Der Dichter 
gibt den Vorgang, von dem man nicht weiß, wie er ihm bekannt wurde, 
in einer interpretatio Romana wieder, doch kann man t ro tzdem das 
Wesentliche erkennen. Als Teilnehmer an der Beratung erwähnt er die 
durch Alter und Kriegserfahrung Ausgezeichneten, die langbehaarten 
Väter, den pelzbekleideten Senat der Goten 57). D a ß auch die vor­

52) v. PFLUGK­HARTTUNG, (S. S. 6, A n m . 3), p. 186 häl t Wall ia f ü r einen 
»alten H ä u p t l i n g und Stammesfürs t« , f ü h r t aber keine Belege an. 

53) O L Y M P I O D O R , f r . 26, p. 6y'Hysßd>v öe TCOP rör'&cov OvaXiaq xa&iararai. 
54) S. Anm. 50. 
55) Wie J. ORLANDIS, La sucesion al t rono en la m o n a r q u i a visigoda, Estudios 
visigoticos I I I , R o m ­ M a d r i d 1962, p. 63 in diesem Fall von einer »genuina 
elecciön« sprechen kann , ist unkla r . Bei Sigerich kann es als so gut wie sicher 
gelten, d a ß er von einer Par te i erhoben wurde , bei Wall ia , der seine Erhebung 
seiner antirömischen Enstel lung verdank te , dürf te es eine ablehnende M i n d e r ­
heit gegeben haben, die den Trad i t ionen Athau l f s folgte, v. PFLUGK­HARTTUNG, 
op. cit., p. 195, denkt ebenfal ls an eine W a h l Wall ias und zieht aus dieser 
Vermutung weitgehende Schlüsse auf »ein Übergre i fen des Volksrechtes gegen 
das Erbrecht«. 

56) OLYMPIODOR, f r . 35, p. 65: . . . 0evdeQi.xog rrjv äqxrjv diadexerai. 
57) CLAUDIAN, bell. Pollent . v. 480 ff., M G H A A X : Consul ta re iubet bellis 
annisque verendos, / crinigeri sedere patres , pel l i ta G e t a r u m curia, . . . 
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n e h m e A b s t a m m u n g v o n B e d e u t u n g w a r , z e i g t sich, w e n n C l a u d i a n 

v o n d e n h e f t i g e n A n g r i f f e n eines d u r c h e d l e G e b u r t H e r v o r g e h o b e n e n 

gegen A l a r i c h sp r i ch t *8). O b es sich bei dieser V e r s a m m l u n g u m d e n 

a l t e n R a t d e r M e g i s t a n e n h a n d e l t e , b le ib t u n b e k a n n t . D e r Ber ich t l ä ß t 

d e n S c h l u ß z u , d a ß es V o r n e h m e gab , die g e g e n ü b e r A l a r i c h recht 

s e l b s t b e w u ß t a u f t r a t e n . 

D i e K l e i n k ö n i g e v e r s c h w a n d e n aus d e n Q u e l l e n . I n e i n e m F a l l ist 

d ie g e w a l t s a m e Bese i t i gung eines K l e i n k ö n i g s d u r c h A t h a u l f n a c h w e i s ­

b a r . O l y m p i o d o r ber ich te te , d a ß d e r M ö r d e r A t h a u l f s m i t dieser U n t a t 

se inen e h e m a l i g e n H e r r n , d e n » K ö n i g eines Tei les d e r G o t e n « rächen 

w o l l t e , d e n A t h a u l f g e t ö t e t h a t t e D i e N a c h r i c h t ist d e s h a l b hoch­

wich t ig , w e i l sie bewe i s t , d a ß es noch u m 4 1 0 e inen K l e i n k ö n i g gab , 

de r , v o n e i n e m G e f o l g e u m g e b e n , e ine pol i t i sche M a c h t da r s t e l l t e , d e r 

sich A t h a u l f n u r d u r c h M o r d e n t l e d i g e n k o n n t e . D e r V o r g a n g e r i n n e r t 

a n d ie G e w a l t t a t e n C h l o d w i g s , d e r d ie f r ä n k i s c h e n K l e i n k ö n i g e b e ­

sei t ig te . A u c h A t h a u l f u n d Sarus , d ie n e b e n A l a r i c h als höchs t b e d e u ­

t e n d e M ä n n e r ersche inen , k ö n n t e n A n g e h ö r i g e v o n K l e i n k ö n i g s s i p p e n 

sein, doch ist ü b e r i h r e A b s t a m m u n g nichts b e k a n n t . V o r a l l e m d a s 

Schicksal des S a r u s ist v o n g r o ß e m In te resse . E r t r e n n t e sich z u e inem 

u n b e k a n n t e n Z e i t p u n k t v o n A l a r i c h u n d d e n ü b r i g e n S t a m m e s g e n o s ­

sen 6o) u n d t r a t in d e n D i e n s t des K a i s e r s H o n o r i u s . I m Reichsd iens t 

e r w i e s er sich als e r b i t t e r t e r F e i n d Ala r i chs u n d d e r W e s t g o t e n . A u c h 

nach d e r G e r m a n e n m e t z e l e i , d i e nach d e r E r m o r d u n g Sti l ichos z u r 

F l u c h t d e r U b e r l e b e n d e n z u A l a r i c h f ü h r t e , b l i eb S a r u s au f Se i t en de r 

58) Ibid., v. 485: Hic aliquis gravior natu, cui plur ima dictis/Consiliisque 
fides, . . . 
59) OLYMPIODOR, f r . 24, p. 66: näXm yäq oxovxov (scil.Aovßiov) öecm6xr]i; 

fxoiQaq ror&ixfiQ grji, vnb 'Aöaov^on äviiQrj/iäroq. e£ oü xal röv Aovßiov 
Kaßüiv 1'AöäovXcpoQ cbxeio'icraro 
Wir folgen hier dem Zeitgenossen OLYPMIODOR und nicht JORDANES, Getica 
163, p. 100, der den Mörder Athaul fs Everwulf nennt und als Tatmot iv angibt, 
d a ß Athaulf ihn oftmals wegen seiner kleinen Statur verspottet habe. SCHMIDT, 
Ostgermanen, p. 458 f., meinte, daß der Mörder ein ehemaliger Gefolgsmann 
des Sarus gewesen sei. D a OLYMPIODOR an anderen Stellen Sarus wiederholt 
erwähnt , den ehemaligen Gefolgsherren des Dubius aber nicht namentlich 
nennt , liegt die Vermutung nahe, daß es sich nicht um Sarus handelte. 
6 0 ) S C H M I D T , ( s . S . I I , A n m . 1 0 ) , p . 4 4 0 . 
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Römer. Er störte 410 die Friedensverhandlungen zwischen Alarich und 
Honor ius unter Bruch des Waffenstil lstandes durch einen Überfal l auf 
die Westgoten 6l). Allerdings überwarf er sich mit Honorius , als der 
Kaiser die Mörder seines Gefolgsmannes Bellerith nicht zur Verant ­
wor tung zog. Auf dem Wege zum gallischen Usurpa tor Jovinus wurde 
Sarus, dessen Gefolge von etwa 200­300 K ä m p f e r n auf 18­20 Mann 
zusammengeschmolzen war , auf Befehl Athaulfs gefangengenommen 
und getötet. D a ß Sarus einer sehr vornehmen Sippe angehörte, zeigte 
sich nach dem Tode Athaulfs, als Sigerich, ein Bruder des Sarus, die 
Herrschaft erlangte 6z). Sigerichs gewaltsame Machtergreifung deutet 
auf eine erhebliche »Hausmacht«. Sein H a ß gegen Athaulf bewog ihn 
zu einer äußerst demütigenden Behandlung der Galla Placidia 63), ob­
wohl er, wie Athaulf , eine romfreundliche Poli t ik ver t ra t 64). Auch 
diese H a l t u n g dür f te von dem Geschick seines Bruders mitbest immt 
gewesen sein. 

Man möchte das Schicksal des Sarus und des ungenannten Klein­
königs als beispielhaft f ü r die Entwicklung des Kleinkönigtums wäh­
rend der Wanderzei t ansehen. Der ehemalige Gefolgsherr des Dubius 
blieb zwar innerhalb des Stammes, fiel aber der wachsenden Macht des 
Stammesführers zum Opfer . Sarus verließ hingegen seinen Stamm, wo­
mit er anerkannte, daß neben Alarich kein Pla tz fü r andere selbstän­
dige Herrschaft war . Auf seine Gefolgschaft gestützt, vermochte er zu­
nächst eine bedeutende Rolle zu spielen und hät te wohl das Schicksal 
des Gainas oder Fravi t ta geteilt, wäre es nicht zum Bruch mit Honor ius 
gekommen. D a ß ihm letztlich der Erfolg versagt blieb, zeigt sich am 
Dahinschwinden seines Gefolges. Erfolgreicher als Sarus w a r Ulfilas, 
ein anderer Westgote, der 411 als magister equitum begegnet 6s). 

Vielleicht bewahr ten die duces, die erst nach der Ansiedlung in 
Aquitanien nachweisbar sind, fü r einige Zeit eine vom König unab­

61) Ibid., p. 448. 
62) OLYMPIODOR, f r . 26, p. 63: Aidöoxog öe. 6 rov Udgov äöeXfdg, HiyyeQixog, 

onovöfi (xakXov xai övvaorelq fj äxoÄov&iq xal vo/nw yivetai. 
63) Ibid. 
64) OROSIUS, adv. pagan. VII, 43, 9. 
6 5 ) SCHMIDT, (S. S . I I , A n m . 1 0 ) , p . 4 4 0 , A n m . 6. 
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h ä n g i g e G e w a l t . E i n G e s e t z C h i n d a s v i n t h s e n t h ä l t e i n e n e n t s p r e c h e n ­

d e n H i n w e i s ; es r e g e l t e d i e A p p e l l a t i o n v o n e i n e m f ü r b e f a n g e n e r ­

k l ä r t e n comes, dessen vicarius o d e r tbiuphadus 66). A n s c h e i n e n d w a r 

u r s p r ü n g l i c h e ine A p p e l l a t i o n v o n d ie sen I n s t a n z e n a n d e n dux v o r ­

g e s e h e n 67), d o c h n e n n t d a s G e s e t z d a n n a n e i n e r Ste l l e , d i e l e ich t a ls 

s p ä t e r e r Z u s a t z k e n n t l i c h is t , d e n dux u n t e r d e n R i c h t e r n , d i e f ü r b e ­

f a n g e n e r k l ä r t w e r d e n k o n n t e n . C h i n d a s v i n t h b e s t i m m t e , d a ß in d i e ­

sen F ä l l e n d e r v e r d ä c h t i g t e R i c h t e r g e m e i n s a m m i t d e m Bischof u r ­

t e i l e n so l l t e , e i n e R e g e l u n g , d i e w o h l e r s t se i t d e r K o n v e r s i o n d e r 

W e s t g o t e n z u m K a t h o l i z i s m u s d e n k b a r w a r . D a s v o n b e i d e n u n t e r ­

z e i c h n e t e schr i f t l i che U r t e i l k o n n t e v o r d e m K ö n i g s g e r i c h t a n g e f o c h t e n 

w e r d e n . E s i s t of f ens i ch t l i ch , d a ß h i e r d a s d u k a l e G e r i c h t , au f dessen 

E x i s t e n z als A p p e l l a t i o n s i n s t a n z d e r e r s t e S a t z des G e s e t z e s h i n w e i s t , 

d u r c h d a s K ö n i g s g e r i c h t e r s e t z t w u r d e . M a n g e w i n n t d e n E i n d r u c k , 

d a ß h i e r e in ä l t e r e s G e s e t z v o n d e n R e d a k t o r e n C h i n d a s v i n t h s n u r 

u n v o l l s t ä n d i g g e ä n d e r t w u r d e . D i e T e n d e n z des K ö n i g s , d i e d u k a l e 

66) LV I I , i , 24: Si quis iudicem aut comitem aut vicar ium comitis seu th iu ­
p h a d u m suspectos habere se dixeri t , et ad suum ducem ad i tum accedendi 
poposcer i t aut for tasse eundem ducem suspectum habere dixeri t , non sub hac 
occasione pet i tor ac preser t im paupe r quilibet pa t i a tu r ul t ra dilat ione. Sed 
ipsi, qui iudicant eius negot ium, unde suspecti dicuntur haberi , cum episcopo 
civitat is ad l iqu idum discut iant adque per t r ac ten t de quo iudicaver int 
par i t e r conscr ibant suscr ibantque iudicium. Et qui suspectum iudicem habere 
se dixera t , si cont ra eum deinceps fuer i t querellatus, conpletis prius, que per 
iudic ium s ta tu ta sunt, sciat sibi apu t audien t iam principis appel lare iudicem 
esse permissum. 
67) Cf . R. GIBERT, El reino visigodo y el par t icu la r i smo espanol, Estudios 
visigoticos I, R o m ­ M a d r i d 1956, p. 42 f., machte auf das oben zit ierte Gesetz 
als Beleg f ü r eine geschwundene dukale Gerichtsbarkei t aufmerksam. A b z u ­
lehnen ist allerdings seine ibid., p. 42 geäußer te Ansicht, d a ß die duces ur ­
sprünglich vom Volk gewähl t w o r d e n seien. Er vermengt hier Züge aus einem 
quel lenmäßig freilich nicht nachweisbaren ­ aber möglichen ­ westgotischen 
H e r z o g t u m vor der Zeit des Einbruchs in das Römische Reich mit den Amts ­
d u k a t e n des Reiches von Toulouse. Dabei soll keinesfalls geleugnet werden , 
d a ß einige duces noch im 5. Jh . dem König gegenüber eine recht selbständige 
Stel lung ha t ten . Auch die langobardischen duces ha t t en ursprünglich neben 
dem König ein erhebliches M a ß an Selbständigkei t : c f . W . SCHLESINGER, H e r r ­
schaft u n d Gefolgschaft in der germanisch­deutschen Verfassungsgeschichte, in : 
(s. S. 13, Anm. 21). 
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Gerichtsbarkeit einzuschränken, ist deutlich erkennbar, was wiederum 
darauf hinweist, daß sie dem Herrscher unbequem erschien. 

Will man aus den spärlichen Nachrichten allgemeine Schlüsse ziehen, 
so gelangt man zu der Ansicht, daß die Vornehmen ­ Kleinkönige und 
Adlige ­ entweder aus dem Stammesverband ausscheiden mußten oder 
einen Teil ihrer Macht an den Herrscher verloren. Man wird überdies 
damit zu rechnen haben, daß die verlustreichen Kämpfe unter den 
westgotischen Vornehmen zahlreiche Opfer forderten. Am Ende der 
Entwicklung stand das Königtum Theoderichs I. und seiner Nach­
kommen. 

Während der Wanderzeit wird man mit einer erheblichen sozialen 
Beweglichkeit zu rechnen haben. Die Einkünfte, die der Vorzugsstel­
lung der Adligen ihre wirtschaftliche Grundlage verliehen, stammten 
nicht mehr aus der Landwirtschaft, sondern aus der Kriegsbeute, einer 
höchst unsicheren Quelle. Auf diesem Wege konnten fähige Anführer 
schnell zu Reichtum gelangen, doch mußten Mißerfolge zu einer Ver­
armung führen, die wiederum eine Verkleinerung des Gefolges zur 
Konsequenz hatte. Das Schicksal des Sarus ist ein Beispiel für einen 
derartigen Abstieg, doch sind in diesem Fall die Ursachen für das 
Schwinden des Gefolges unbekannt. 

Die Führung des Stammes war Gegenstand von Machtkämpfen 
mehrerer Sippen. Mit Sicherheit waren zwei Familien, die Athaulfs 
und die des Sarus, daran beteiligt. Wenn man Wallia und Theoderich I. 
verschiedenen Familien zurechnet ­ und nichts spricht für eine Ver­
wandtschaft 6S) ­ so muß man mit vier »königsfähigen« Familien 
rechnen Die Vermutung, daß es sich hierbei um ehemalige Klein­
königssippen handelte, muß Hypothese bleiben. Es verdient jedoch 
Beachtung, daß die Kleinstämme bei den Machtkämpfen keine er­
kennbare Rolle spielten. Die alten Verbände dürften zu Gunsten der 
Gefolgschaften an Bedeutung verloren haben, wozu auch der Über­
tritt der Westgoten zum Christentum beigetragen haben mag; infolge­

68) Eine Tochter Wallias heiratete einen suebischen Fürsten. Dieser Ehe ent­
stammte der Patricius Ricimer: KöPKE, (S. S. II, Anm. n ) , p. 134. Ob 
Wallia weitere Kinder hatte, ist unbekannt. 
69) Vielleicht war die Familie Theoderichs I. in weiblicher Linie mit den 
Balthen verwandt: KöPKE (S. S. II, Anm. 11), p. 135. 
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dessen waren die Kleinstämme keine Kul tverbände mehr. Die Wan­
derzeit sah die Entstehung neuer Herrschaftsverhältnisse, wobei die 
Ausbildung eines Königtums der wichtigste Vorgang ist, der eine Ein­
schränkung der Adelsmacht zur Folge gehabt haben muß. Nicht über­
sehen werden darf auch die wachsende Bedeutung gefolgschaftlicher 
Bindungen, die durch die fortgesetzten K ä m p f e bedingt war . 

4. D A S T O L O S A N I S C H E R E I C H (418­507) 

Die Ansiedlung der Westgoten in Aquitanien führ te zweifellos zu einer 
Konsolidierung des Königtums. H i n z u kam, daß Theoderich I. eine 
ungewöhnlich lange Regierungszeit von 33 Jahren beschieden war, die 
von keinem späteren Westgotenkönig erreicht wurde. Die Stabili­
sierung t ra t 451 deutlich zu Tage, als der König in der Schlacht auf 
den Katalaunischen Feldern den Tod fand. Ihm folgte ohne Schwie­
rigkeiten sein ältester Sohn Thur ismund nach. Ob eine Wahl s ta t t fand, 
ist unsicher 0. Der Bericht des Jordanes zeigt, daß es eine feste Erb­
folgeregelung nicht gab. Als mögliche Anwär t e r auf den Thron er­
scheinen Thurismunds jüngere Brüder, so daß man mit der Möglich­

1) PROSPER HAVNIENSIS a. 451, M G H A A I X , p. 301: m o r t u u s q u e est in eo 
p r o e l i o T h e o d o r (sie!) rex G o t h o r u m , in eius l ocum T h o r i s m o t u s filius eius 
m a i o r su f f i c i tu r . W a s SCHMIDT, O s t g e r m a n e n , p . 476 v o n einer E i n s e t z u n g 
T h u r i s m u n d s z u m K ö n i g durch die H e e r e s v e r s a m m l u n g sagt , e n t b e h r t der 
q u e l l e n m ä ß i g e n G r u n d l a g e . Aus d e m Bericht des JORDANES, G e t i c a 216, p . 113 
erg ib t sich, d a ß dieser A u t o r die K ö n i g s e r h e b u n g nach Toulouse v e r l e g t : . . . 
praebe t (seil. Aet ius ) h a c suas ione consi l ium, u t ad sedes p r o p r i a s r e m e a r e t 
r e g n u m q u e , q u o d p a t e r r e l i que ra t , a r r ipe re t , ne g e r m a n i eius opibus a d s u m p t i s 
p a t e r n i s V e s e g o t h a r u m r e g n o p e r v a d e r e n t . . . W e n n auf d e m Schlacht fe ld 
eine rechtsgül t ige K ö n i g s e r h e b u n g s t a t t g e f u n d e n h ä t t e , w ä r e dieser R a t u n ­
ve r s t änd l i ch . M a n k ö n n t e a l l enfa l l s an eine A k k l a m a t i o n d e n k e n , die aber 
noch eines e r g ä n z e n d e n A k t e s in T o u l o u s e b e d u r f t e , u m die Königsher r schaf t 
in rechtl ich vo l lgü t ige r F o r m z u ü b e r t r a g e n . C f . C . SäNCHEZ ALBORNOZ, La 
» o r d i n a t i o pr ine ip i s« en la E s p a n a g o d a y pos tv i s igoda , i n : Es tud ios sobre las 
ins t i tuc iones medieva l e s espano las , M e x i c o 1965, p. 705 spricht sich mit beacht ­
lichen G r ü n d e n gegen eine W a h l T h u r i s m u n d s auf den Kata l aun i s chen Fel ­
d e r n aus. E r zeigte , d a ß der Bericht des JORDANES, auf d e m bisher die A n ­
n a h m e einer W a h l b e r u h t e , m i ß v e r s t a n d e n w o r d e n w a r . 
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keit einer Wahl innerhalb der stirps regia zu rechnen hat. Prätendenten, 
die dieser Familie fernstanden, scheint es nicht gegeben zu haben, so 
daß die Tendenz zur Erblichkeit gegenüber der Zeit nach dem Tode 
Athaulfs erhebliche Fortschritte gemacht hatte. Der Besitz des Königs­
hortes spielt in dem Bericht des Jordanes eine erhebliche Rolle. Er er­
scheint hier zum ersten Mal in der westgotischen Geschichte. Die Nach­
richt Gregors von Tours, der von einer Inbesitznahme des väterlichen 
Herrschersitzes durchThurismund spricht2), ist deshalb abzulehnen, weil 
nach dem Zeugnis Isidors von Sevilla die Vorgänger Leovigilds keinen 
besonderen, dem König eigenen Sitz hatten (s. S. 61 f.). Vielleicht hat 
Gregor in einer ihm vorliegenden Quelle ­ eine Benutzung des Jor­
danes ist nicht nachzuweisen ­ einen Hinweis auf die sedes regni ge­
funden, die er irrtümlicherweise zu einer cathedra umgestaltete. Der 
Besitz der Hauptstadt Toulouse war, wenn man Jordanes folgt, von 
größter Bedeutung für Thurismund. 

Der König fiel schon nach zweijähriger Herrschaft einem Anschlag 
seines Bruders Theoderich zum Opfer. Diesmal ist von einer »Bestä­
tigung« des Usurpators die Rede 3). Ein formaler Akt muß demnach 
vorausgesetzt werden, dem jedoch keinerlei politische Bedeutung zu­
kam 4). Ob er in der Form einer Wahl stattfand, ist unbekannt; 
L. Schmidt sprach von einer »bestätigenden Anerkennung« 0. 

Theoderich II. wurde 466 von seinem Bruder Eurich ermordet. Keine 
der Quellen, die den Thronwechsel erwähnen 6), läßt erkennen, ob eine 
Bestätigung stattfand. Da jedoch beim Regierungsantritt von Eurichs 
Sohn Alarich II. 484 wiederum von einer Bestätigung die Rede ist 7), 
wird man sie auch 466 voraussetzen können. 

2) GREGOR V. TOURS, Historiae II, c. 7, p. 50: . . .cum velocitate discessit, 
quasi anticipaturus fratrem et prior patris cathedram adepturus. 
3) PROSPER HAVNIENSIS a. 453, MGH AA IX, p. 301: in eius locum Theodo­
ricus confirmatur frater Thorismoti iunior. 
4) Ähnlich ORLANDIS, (S. S. 31, Anm. 55), p. 66. 
5) SCHMIDT, (S. S. I I , A n m . 10), p . 479 . 
6) Zusammenstellung bei SCHMIDT, op. cit., p. 486, Anm. 4. 
7) Auctarii Havn. ordo prior a. 486, MGH AA IX, p. 313: Euricus rex 
Gothorum penes Arelas urbem moritur locoque eius Alaricus filius eius con­
firmatur V. k. Ian. v. PFLUGK­HARTTUNG, (S. S. 6, Anm. 3), p. 196 spricht 
von einem Bestätigungsrecht. 
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Der König konnte sich auf eine durchgebildete Verwal tung stützen, 
die wichtige Elemente der römischen Organisat ion übernahm. Die Vor­
nehmen vermochten diesem Appara t nichts Entsprechendes entgegen­
zusetzen. Obwohl über H e r k u n f t und U m f a n g des westgotischen 
Königsgutes nichts bekannt ist, wird man den König doch fü r den 
größten Grundbesi tzer seines Reiches halten können. 

Am Hof w a r der König, wie Sidonius Apollinaris bezeugt, von Ge­
folgsleuten umgeben 8 ) . O b es neben dieser »Hofgefolgschaft« auch 
königliche Gefolgsleute gab, die nicht ständig in der Umgebung des 
Herrschers lebten, ist unbekannt . 

Die Vermutung liegt nahe, daß die Stabilisierung der königlichen 
Macht auch auf Kosten des Adels erfolgte. Zu beweisen ist diese An­
nahme nicht, da wir nur einige N a m e n von Westgoten kennen, die 
­ namentlich auf militärischem Gebiet ­ wichtige Aufgaben wahrnah­
men, ohne daß wir etwas über ihren Besitz und ihre Familie erfahren. 
Das gilt beispielsweise fü r Gunther i t , der unter Eurich Teile Spaniens 
eroberte 9) oder f ü r den Heer führe r Heidef red I0). Im übrigen ist eine 
hohe Stellung im Königsdienst kein Beweis fü r vornehme Abkunft . So 
war der Warne Agriwulf , den Theoderich IL mit der Verwal tung des 
eroberten Suevenreiches betraute, ein »Klient« des Königs. Es ist un­
klar , ob er freien Standes war TI). Möglicherweise ist hier der Anfang 
einer Entwicklung sichtbar, die im 7. Jh. zur Verwendung Unfre ier 
im Königsdienst führ t e (s. S. 122 f.). Die Erscheinung ist der Ausdruck 
einer starken Königsmacht; schon Tacitus erkannte den Aufstieg Min­

8) SIDONIUS APOLLINARIS, ep. I, 2, 4, M G H A A V I I I , p. 3: p e l l i t o r u m t u r b a 
ne absi t , a d m i t t i t u r , ne o b s t r e p a t , e l i m i n a t u r . Sicque p r o fo r i bus i m m u r m u r a t 
exclusa velis, inclusa cancel l is . 
9) C h r o n . Gal l . D C I , 651, M G H A A I X , p. 664. 
10) I b i d . 652, p. 665. 
11) JORDANES, Get i ca 233, p. 117: . . . c l ien tem p r o p r i u m n o m i n e A g r i v u l ­
f u m . (. . .) vi r si q u i d e m e ra t V a r n o r u m Stirpe geni tus , longe a Goth i c i san­
guinis nobi l i r a t e seiunctus , idc i rco nec l i b e r t a t e m s tudens nec p a t r o n o f idem 
rese rvans . 
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derfreier als kennzeichnend f ü r die monarchisch ver faß ten Stämme I2). 
Die fü r die Wanderzei t vorauszusetzende soziale Beweglichkeit dür f t e 
sich demnach auch nach der Ansiedlung fortgesetzt haben, wobei das 
Königtum die treibende Kraf t war . 

Der Codex Euricianus erwähnt königliche Schenkungen J3). D a be­
stimmt wurde, daß sie über den Tod des jeweiligen Königs hinaus 
Bestand haben sollten, dür f t e es sich in erster Linie um Landschen­
kungen gehandelt haben. Obwohl mit ihnen keine besondere Treue­
verpflichtung verbunden war, ist doch die Bedeutung der Vergabungen 
hoch zu veranschlagen, weil der Herrscher auf diese Weise ihm ergebene 
Leute fördern konnte. 

Die Existenz einer sozial hervorgehobenen Schicht läß t sich aus 
mehreren Gesetzen des Codex Euricianus erschließen. Es wird die 
Möglichkeit erwähnt , daß ein Unfre ie r ohne Wissen seines Her ren 
Grenzsteine versetzt J4). Eine derartige Handlungsweise setzt voraus, 
daß der Unfre ie innerhalb einer Grundherrschaft eine hervorgehobene 
Stellung innehatte. In die gleiche Richtung deutet die Bestimmung, der­
zufolge einem Herren kein Schaden entstehen sollte, wenn einer seiner 
Unfreien geliehenes Gut, das er unter der Vorspiegelung eines A u f ­
trages seines Herren empfangen hatte, unterschlug Überhaupt 
nehmen die Gesetze, die sich mit Unfre ien befassen, innerhalb des 
Codex einen verhäl tnismäßig breiten R a u m ein. Über U m f a n g und 
Organisation der Grundherrschaft erfahren wir freilich nichts. Wenn 
in dem Gesetzbuch der Geldleihe gedacht wird l6), so liegt die Ver­
mutung nahe, daß die Verleiher der Oberschicht angehörten. 

12) TACITUS, Germania 25, 2: l iberti non mul tum supra servos sunt, r a r o 
al iquod m o m e n t u m in domo, n u m q u a m in civi tate , exceptis d u m t a x a t iis 
gentibus quae regnantur . 
13) C O D E X EURICIANUS 3 0 5 , e d . A . D ' O R S , E l C ö d i g o d e E u r i c o , E s t u d i o s v i s i ­

goticos I I , R o m ­ M a d r i d i 9 6 0 : D e his donat ionibus quae areg ibus ad ingenuos 
confe run tu r sive antea conlate sunt, . . . 
14) Ibid. , 276, 7. 
I J ) Ibid. , 284, 2. 
16) Ibid. , 281. 
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Bedeutsamer sind die Informat ionen über das Gefolgschaflswesen. 
Zum ersten Mal in der westgotischen Geschichte wird ein aus Unfre ien 
bestehendes Gefolge erwähnt . Das Gesetz bestimmte, daß das Gut, 
das ein Ehemann auf einem Kriegszug mit Hi l fe von Unfreien seiner 
Ehef rau gewann, allein dem Mann gehören sollte l7). D a diese Rege­
lung mit dem ausdrücklichen Hinweis auf die in der Bibel enthaltene 
Gewal t des Mannes über die Frau begründet wird, ist die Vermutung 
zulässig, daß vor der Bekehrung der Westgoten die Frau einen Anteil 
an der Beute erhielt. Demnach müßte das aus Unfreien bestehende Ge­
folge schon im 4. Jh. bestanden haben. 

Daneben gab es Gefolgschaften, deren Mitglieder Freie waren, die 
als buccellarii und saiones bezeichnet wurden. Das Gesetz bestimmte, 
daß die buccellarii Waffen und andere Geschenke, wohl auch Land, 
die sie von ihrem Her ren erhalten hatten, so lange behalten konnten, 
wie sie in seiner Gefolgschaft verblieben l8). Der Gefolgsmann hat te 
das Recht, sich einen anderen H e r r n zu suchen, mußte aber in diesem 
Fall alles Empfangene seinem bisherigen H e r r n zurückgeben I9). Das 
Gleiche galt von den Kindern der buccellarii in ihrem Verhältnis zu 
den Söhnen und Enkeln ihres H e r r n . Was der Gefolgsmann zur Zeit 
seines Dienstes erwarb, gehörte ihm zur H ä l f t e . Die andere H ä l f t e 
erhielt bei Auflösung des Gefolgschaftsverhältnisses der Her r . Auch die 
Tochter eines buccellarius konnte das ihrem Vater vom Gefolgsherrn 
geschenkte Gut behalten, war aber d a f ü r verpflichtet, auf Wunsch des 
H e r r n einen Gleichgestellten zu heiraten 20); ehelichte sie einen anderen, 
verlor sie das aus dem Besitz des H e r r n stammende Gut. 

17) Ibid. , 323: M a r k u s si cum servis uxoris vel suis in expedi t ione aliquid 
lucri fue r i t consecutus, nihil exinde uxor a viro suo praesumat repetere, . . . . 
18) Ibid. , 310, 1: Si quis buccellario a rma deder i t vel al iquid donaver i t , si in 
p a t r o n i sui manser i t obsequio, apu t ipsum quae sunt dona ta pe rmanean t . 
19) Ibid. , 2: Si vero alium sibi p a t r o n u m elegerit, habea t l icent iam cui se 
voluer i t commendare , quon iam ingenuus homo non potest prohiber i , . . .; sed 
r edda t omnia p a t r o n o quem deseruit . 
20) Ibid. , 5: et si filiam rel iquir i t , ipsam in p a t r o n i potes ta te manere iubemus; 
sie tarnen ut ipse pa t ronus aequalem ei prov idea t qui eam sibi possit in mat r i ­
monium sociare. 
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D i e saiones e r h i e l t e n i m G e g e n s a t z z u d e n buccellarii n u r W a f f e n , 

diese a l l e r d i n g s z u f r e i e m E i g e n ; al les , w a s sie w ä h r e n d i h r e s D i e n s t e s 

e r w a r b e n , g e h ö r t e d e m H e r r n 2 I ) . 

D i e l a t e in i sche B e z e i c h n u n g d e r buccellarii l e g t e es n a h e , diese I n ­

s t i t u t i o n a u s r ö m i s c h e n V o r b i l d e r n a b z u l e i t e n , w ä h r e n d d a s S a i o n a t 

a ls d i e a l t e got i sche G e f o l g s c h a f t g a l t 2 2 ) . D e m m u ß e n t g e g e n g e h a l t e n 

w e r d e n , d a ß d ie r ö m i s c h e n buccellarii, d i e — b e i s p i e l s w e i s e be i P r o k o p ­

h ä u f i g als G e f o l g s l e u t e v o n F e l d h e r r e n e r w ä h n t w e r d e n , sich v o n d e n 

buccellarii des Codex Euricianus d a d u r c h g r u n d l e g e n d u n t e r s c h e i d e n , 

d a ß sie k e i n L a n d e r h i e l t e n , s o n d e r n i h r e H e r r e n a u f i h r e , r ä u m l i c h 

o f t w e i t v o n e i n a n d e r e n t f e r n t e n , K r i e g s s c h a u p l ä t z e b e g l e i t e t e n . D a s 

F e h l e n e i n e r L a n d a u s s t a t t u n g s t e l l t sie d e n w e s t g o t i s c h e n saiones gleich, 

w ä h r e n d e i n e d e n i m Codex Euricianus e r w ä h n t e n buccellarii v e r ­

g l e i c h b a r e E i n r i c h t u n g i m R ö m i s c h e n R e i c h f e h l t e . M a n w i r d s o m i t 

f ü r d i e u n t e r s c h i e d l i c h e B e n e n n u n g b e i d e r A r t e n v o n G e f o l g s l e u t e n e ine 

a n d e r e E r k l ä r u n g suchen m ü s s e n . E i n e n H i n w e i s v e r m a g T a c i t u s z u 

g e b e n , d e r G e f o l g s c h a f t e n e r w ä h n t , d i e a u s j u n g e n L e u t e n b e s t a n ­

d e n 23), d i e v o n i h r e n H e r r e n P f e r d e , "Waffen u n d d e n L e b e n s u n t e r h a l t 

e m p f i n g e n 24). D i e s e G e f o l g s l e u t e l e b t e n z w e i f e l l o s i m H a u s e des H e r ­

r e n 2*). D i e A r t i h r e r A u s s t a t t u n g u n d d e r U m s t a n d , d a ß sie k e i n e n 

e i g e n e n H a u s h a l t h a t t e n , v e r b i n d e t sie m i t d e n w e s t g o t i s c h e n saiones. 

E i n e a n d e r e F o r m d e r G e f o l g s c h a f t e r w ä h n t C a e s a r : e in V o r n e h m e r 

v e r k ü n d e t e a u f d e r V o l k s v e r s a m m l u n g se ine A b s i c h t , e i n e n K r i e g s z u g 

z u u n t e r n e h m e n , w o r a u f sich d i e j e n i g e n m e l d e t e n , d i e a n d e m U n t e r ­

n e h m e n als G e f o l g s l e u t e t e i l z u n e h m e n b e a b s i c h t i g t e n l 6 ) . W a r es a u f 

e ine L a n d n a h m e a b g e s e h e n , w i e be i d e m Z u g d e r W e s t g o t e n , k o n n t e 

21) Ibid., 311: A r m a quae saionibus pro obsequio dan tu r , nulla ra t ione 
repe tan tur . Sed illa que, dum saius est, adquis ivi t , in pa t ron i potes ta te con­
sistant. 
22) Z. B. A. D'ORS in seinem K o m m e n t a r zum Codex Euricianus, (s. S. 39, 
A n m . 1 3 ) , p . 2 4 3 . M . T O R R E S L ö P E Z i n (s . S . 8, A n m . 1 3 ) , p . 2 1 0 . 

2 3 ) TACITUS, G e r m a n i a 13 , 3 . 

24) Ibid., 14, 2. 
2 5 ) SCHLESINGER, (S. S . 3 4 , A n m . 6 7 ) , p . 1 8 f . 

2 6 ) CAESAR, b e l l . G a l l . V I , 2 3 , 7 ­ 8 . C f . SCHLESINGER, o p . c i t . , p . 2 3 
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diese Form der Gefolgschaft zu einer Niederlassung führen 27). So ließe 
sich die Entstehung des Bukkellariats als Ergebnis der Ansiedlung 
westgotischer Gefolgschaften bei der Landnahme erklären. D a diese 
Einrichtung, anders als der Saionat, mit einem lateinischen Terminus 
bezeichnet wird, scheint sie vor dem Eindringen der Westgoten in das 
Römische Reich bei ihnen unbekannt gewesen zu sein. Der Ausdruck 
wurde wohl von Westgoten, die im Reichsdienst gestanden hatten, 
übertragen. Olympiodor berichtet, daß zur Regierungszeit des Kai­
sers Honor ius nicht nur Soldaten römischer Abstammung, sondern auch 
Goten als Bukkellarier bezeichnet worden seien 2?). D a die Ansied­
lung der Westgoten unter Honor ius erfolgte, ist eine Übert ragung 
dieser Bezeichnung in jenen Jahren zu vermuten. Für die Westgoten 
w a r die Tatsache einer gefolgschaftlichen Bindung zweifellos das Ent­
scheidende, der gegenüber die Form der Ausstat tung zurücktrat . Die 
Vermutung erscheint somit nicht unbegründet , daß mit der Ansiedlung 
der Westgoten in Aquitanien eine neue Form des Gefolgschaftswesens 
entstand, f ü r die man keine westgotische Bezeichnung hat te und fü r 
die deshalb ein Ausdruck v e r w a n d t wurde, den ehemals im römischen 
Heer dienende Westgoten übertrugen. 

Die Entstehung des Bukkellariats ließe sich auch dadurch erklären, 
daß während der Zeit der Wanderungen Famil ienväter in Gefolgschaf­
ten eintraten, um sich und ihre Angehörigen besser zu schützen. Sie, 
die einen eigenen Hauss tand hat ten, bedurf ten , anders als die jugend­
lichen Gefolgsleute, einer Landausstat tung. 

Die im Codex Euricianus enthaltenen Bestimmungen über den 
Saionat sind weitaus kürzer gehalten als über den Bukkellariat . Daraus 
könnte man folgern, daß der Saionat eine geringere Bedeutung hatte. 
Diese Vermutung wird durch den Bedeutungswandel bestätigt, den 
das Wor t saio in der späteren westgotischen Gesetzgebung erfuhr . 
D o r t werden saiones stets nur als Exekut ivorgane eines Richters er­

27) C f . SCHLESINGER, l. c. 

28) OLYMPIODOR, f r . 7, p. 59: "Ort To BovxxeXMgiog övo/ia sv ralq })/ieQaiq 

'Ovtoglov eyegero xaxä organcormv ov piövcov 'Pco/naicov, äXXä xai Förftcov 

rivöjv. 
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wähn t 29). Demnach hat te die Gefolgschaft im 7. Jh. üblicherweise die 
Form des Bukkellariats, die schon im 5. Jh. überwogen haben dürf te . 

Das Gesetz Eurichs über die Rechtsverhältnisse der buccellarii läßt 
eine erhebliche Stabilität in den gefolgschaftlichen Bindungen erken­
nen. Die Beziehungen zum H e r r n waren üblicherweise erblich, der 
Übergang in eine andere Gefolgschaft brachte erhebliche wirtschaftliche 
Nachteile mit sich. Das Recht, den Her ren zu wechseln, mußte aus­
drücklich mit dem freien Stand der Gefolgsleute motivier t werden. 
Die Möglichkeit, daß ein Gefolgsmann seine Bindung löste, ohne eine 
neue einzugehen, wird nicht einmal in Erwägung gezogen. Man möchte 
vermuten, daß die Gefolgsleute nach Rückgabe der ihnen verliehenen 
Besitzungen nicht in der Lage waren, eine wirtschaftlich selbständige 
Existenz zu begründen, und deshalb gezwungen waren, sich einen neuen 
Her rn zu suchen. Die Erblichkeit der gefolgschaftlichen Bindungen 
führ te einerseits zu einer stärkeren Sicherung der Gefolgsleute, anderer­
seits aber zu einer Einschränkung ihrer Freiheit im sozialen Bereich, 
wie die Bestimmung über das Recht des Her rn , die Töchter verstor­
bener Gefolgsleute zu verheiraten, zeigt. Die im Gefolgschaftswesen 
stets vorhandene herrschaftliche Komponente w a r bei den Westgoten 
schon f rüh sehr stark ausgebildet. 

O b die zahlreichen westgotischen ­ Ingos ­ N a m e n 3°) auf Ansied­
lungen von Gefolgschaften zurückgehen, muß unsicher bleiben 31), wie 
wir überhaupt über die Modal i tä ten der westgotischen Ansiedlung nur 
das erfahren, was die Rechtsquellen erwähnen J2). Die Größe des 
Grundbesitzes, der den westgotischen Herren zufiel, ist unbekannt , 
doch läßt die Tatsache der Landauss ta t tung von Gefolgsleuten den 
Schluß zu, daß die Großen umfangreiche Besitzungen erhielten. In die 
gleiche Richtung deutet auch die Verwendung Unfre ie r in relativ 
selbständiger Stellung, die voraussetzt, daß einzelne Besitzungen vom 

29) LV I I , 1, 26: II , 2, 4: VI, 1, 5: X, z, 6. Eine Ausnahme bildet LV V, 3, 2, 
die auf das oben e rwähn te Gesetz des Codex Euric ianus zurückgeht . 
C f . A . D ' O R S , (S. S . 3 9 , A n m . 1 3 ) , p . 2 4 3 . 

3 0 ) E . GAMILLSCHEG, (S. S . 1 5 , A n m . 2 9 ) , p . 3 0 2 . 

31) Zur Frage der ­ i ngen ­Namen cf. SCHLESINGER, (S. S. 34, Anm. 67), p. 28. 
3 2 ) TORP.ES LOPEZ, (S. S . 8, A n m . 1 3 ) , p p . 1 5 0 f f . 
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Wohnort des Herrn so weit entfernt lagen, daß er die Wirtschafts­
führung nicht ständig überwachen konnte. 

Einzelne gotische Grundherren bemühten sich, ihre Besitzungen 
durch Landesausbau zu vergrößern. Ein aus dem Codex Euricianus über­
nommenes Gesetz der Antiqua Leovigilds bestimmte, welche Entschä­
digung zu leisten war, wenn ein Mitbesitzer eines ungeteilten Waldes 
Rodungen vornahm 33). Als Melioration kann auch die Anlage von 
Weinpflanzungen 34) gelten. 

Die Stellung der einfachen Freien erscheint auf Grund des Codex 
Euricianus als schwach. Es kam vor, daß Freie gegen ihren Willen 
als Sklaven verkauft wurden 35). Der Verkauf von Kindern freier 
Eltern mußte untersagt werden 30; eine solche Handlung setzt in der 
Regel eine extreme wirtschaftliche Notlage voraus. Allerdings scheint 
der Mißbrauch in verschleierter Form fortbestanden zu haben 37). Eine 
Folge äußerster Armut ist auch der Selbstverkauf Freier 3§). Vielleicht 
hängt es mit der gedrückten Lage vieler Freier zusammen, wenn wir 
bei den Westgoten nichts von genossenschaftlichen Verbänden Freier 
hören 39). Eine Ausnahme bildete allenfalls der dörfliche Bereich, wo 
es senior es loci und einen conventus publicus vicinorum gab 4°); viel­
leicht handelt es sich um den im 4. Jh. bezeugten Dorfrat (s. S. 20). 

33) L V X , 1, 9: D e silvis, que ind iv ise f o r s i t a n r e s ide run t , sive G o t u s sive 
R o m a n u s sibi eas adsumser i t , fecer i t fo r t a s se cu l tu ras , . . . C f . A . D'ORS, 
(s. S. 39, A n m . 13), p. 176 f. 
34) L V X , 1, 6. C f . A. D'ORS, op. cit. , p. 177. 
35) CODEX EURICIANUS 290. 
36) Ib id . , 299. N a c h germanischem Recht h a t t e der V a t e r die Mögl ichkei t , 
F r a u u n d K i n d e r zu v e r k a u f e n : cf. SCHLESINGER, (S. S. 34, A n m . 67), p. 14. 
D i e abwe ichende G e s e t z g e b u n g Eurichs ist w o h l das R e s u l t a t einer u n t e r 
christ l ichem E i n f l u ß e r f o l g t e n H u m a n i s i e r u n g . 
37) K . ZEUMER, Geschichte der westgo th i schen G e s e t z g e b u n g IV , N A 26, 1900, 
p. 137 f. auf G r u n d v o n L V IV , 3, 4. 
38) CODEX EURICIANUS 300, w o bet rüger ische M a n i p u l a t i o n e n z u m Schaden 
des K ä u f e r s v e r b o t e n w e r d e n . D i e B e s t i m m u n g beweis t jedoch, d a ß es Selbst­
v e r k a u f gab. 
39) Z u diesen V e r b ä n d e n cf . SCHLESINGER (s. S. 34, A n m . 67), p . 9. 
40) L V V I I I , 5, 6. 
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Nach der Ansiedlung der Westgoten traten die senatorischen Adels-
familien neben den gotischen Adel. Uber die römische Aristokratie 
Galliens sind wir durch die Forschungen K. F. Strohekers gut unter­
richtet Es handelte sich um meist außerordentlich reiche Großgrund­
besitzerfamilien, deren Angehörige im Dienst des Kaisers oftmals zu 
hohen Würden aufstiegen. Die Ansiedlung der Westgoten mochte zwar 
einzelnen von ihnen materielle Einbußen als Folge von Landabtre­
tungen gebracht haben, doch wurde dadurch ihre wirtschaftliche Grund­
lage nicht ernsthaft gefährdet. Nicht nur in den von Eurich (466­484) 
eroberten Landschaften, in denen namentlich der auvergnatische Adel 
seine Machtstellung fast ungeschmälert erhielt, sondern auch in dem 
418 den Westgoten überlassenen Siedlungsgebiet finden sich in spä­
terer Zeit reiche römische Großgrundbesitzer 42). Die Angehörigen des 
senatorischen Adels hielten sich zu ihrer Sicherheit oftmals Bewaff­
nete 43), die sich in ihrem Wesen nicht allzusehr von den Gefolgschaf­
ten der westgotischen Großen unterschieden haben dürften. Auch be­
festigte Landsitze sind bezeugt 44). In wirtschaftlicher Hinsicht sind 
keine Unterschiede zwischen römischen und gotischen Herren festzu­
stellen. 

So nimmt es nicht wunder, wenn sich die vornehmen Römer schnell 
mit den neuen Herren abfanden und viele von ihnen in den Dienst 
des westgotischen Königs traten. Bereits Theoderich I. ließ zumindest 
einen seiner Söhne, den späteren König Theoderich IL, durch den 
Senator Avitus in römischem Recht und lateinischer Literatur unter­
weisen 45). Der Sohn des Dichters Paulinus von Pella bekleidete im 
Westgotenreich ein hohes Amt 46), und sogar ein Sohn des alten Goten­
feindes Sidonius Apollinaris fand unter Alarich II. den Weg an den 
Hof von Toulouse 47). Unter Eurich wirkte Leo von Narbonne, der 
wohl ebenfalls dem senatorischen Adel entstammte, in einflußreicher 

41) K . F . STROHEKER, Der senatorische Adel im spätantiken Gallien, 1948. 
42) Ibid., p. 85 f. 
43) Ibid., p. 60. 
44) 1. c. 
45) SIDONIUS APOLLINARIS , Carm. VII, v. 295 f., MGH AA VIII. 
4 6 ) STROHEKER, o p . c i t . , p . 7 7 . 

47) Ibid., p. 91. 
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Stellung 48). Nicht nur in der Verwaltung, sondern auch im Heerwesen 
gelangten sehr bald Römer in hohe Ämter . In Clermont amtierte unter 
Eurich Victorius als dux, der der Familie des Sidonius Apollinaris 
angehörte 49). Vermutlich ist der römische dux Vincentius, der 464/65 
in der Tarraconensis erscheint, mit dem gleichnamigen, 472/73 in Spa­
nien bezeugten dux Eurichs identisch 5°). D a ß die senatorischen Fami­
lien schließlich ihre Interessen mit denen des Westgotenreiches gleich­
setzten, ergibt sich aus ihrer Teilnahme an der Schlacht bei Poitiers 
507 Ihre Beteiligung beruht höchstwahrscheinlich nicht auf der 
Wehrpflicht, der damals wohl nur die Westgoten unterlagen, sondern 
auf Freiwilligkeit. Der Vorgang zeigt, daß der senatorische Adel voll­
ständig in das Reich integriert worden war . Allerdings sind noch keine 
Mischehen zwischen vornehmen Westgoten und Romanen bekannt , 
und es scheint, daß noch lange Zeit auf Seiten der Romanen ein Ge­
fühl der Fremdheit gegenüber den Westgoten vorhanden war J2), von 
denen sie konfessionelle Schranken und Bildungsunterschiede trennten. 

48) Ib id . , p. 90. K . ZEUMER, Geschichte der westgoth ischen G e s e t z g e b u n g I I , 

N A 24, 1899, p p . 118 ff . 
49) STROHEKER, (S. S. 45, A n m . 41), p. 86 f . 
50) K . F. STROHEKER, Eurich, K ö n i g der Westgo ten , 1937, p . 29, A n m . 84. 
51) GREGOR v . TOURS, H i s t o r i a e I I , c. 37, M G H SS rer . M e r o v . I, i , p . 88. 
52) STROHEKER, (S. S. 45, A n m . 41) , p. 91. 
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j. D I E J A H R Z E H N T E D E R 
R E I C H S K R I S E (507-568) 

Der Verlust der Kerngebiete der westgotischen Siedlung an die Fran­
ken als Folge der Niederlage bei Poitiers erschütterte das Westgoten­
reich auf das Schwerste. Die Krise wirkte sich auch auf das Königtum 
aus. Zwar folgte auf Alarich IL, der in der Schlacht gefallen war, sein 
illegitimer Sohn Gesalech, doch verlor er wegen seiner Unfähigkeit 
schon 511 den Thron. Wahrscheinlich wurde Gesalech gewählt l). Das 
Wiederaufleben des Wahlrechtes erklärt sich wohl dadurch, daß sein 
legitimer Halbbruder Amalarich, der noch im Kindesalter stand, über­
gangen wurde. Er war ein Enkel des Ostgotenkönigs Theoderich, der 
nach der Vertreibung Gesalechs die Regierung ergriff, die er nicht als 
Vormund Amalarichs, sondern völlig selbständig führte. Von einer 
Wahl Theoderichs d. Gr. verlautet nichts. Sollte der König, der die 
Vereinigung beider Teile des Gotenstammes erstrebte2), die Herr­
schaft über die Westgoten auf Grund seines ostgotischen Königtums 
beansprucht haben 3)? 

Nach dem Tode Theoderichs d. Gr. folgte ihm im Westgotenreich 

1) C h r o n . C a e s a r a u g . a. 508, M G H A A X I , p . 223: . . . Gisa lecus . . . rex ef f i ­
c i tu r . . .ISIDOR , H G 37, p . 282 : Gisale icus . . . N a r b o n a p r i n c e p s ef f i c i tu r 
. . . D e n deut l ichsten H i n w e i s auf einen W a h l a k t gibt PROKOP, bell . G o t h . I, 
1 2 , 4 3 : 

OvioiyoTd-cov de oi Tiegiövreg riaeh^ov • . . ägxovra acptaiv ävelnov . . . 
ORLANDIS, (S. S. 31, A n m . 55), p. 68, legt auf die Tatsache der Erbl ichke i t der 
K r o n e selbst in einer Ze i t schwerer poli t ischer E r s c h ü t t e r u n g e n großes G e ­
wicht . D i e Nachr i ch t P r o k o p s ist i hm u n b e k a n n t . D e m g e g e n ü b e r möchten w i r 
die W a h l h e r v o r h e b e n , die i n so fe rn größeres Gewich t gehab t h a b e n m u ß als 
die Bes tä t igungen der V o r g ä n g e r Gesalechs, wei l 507 in der P e r s o n A m a l a ­
richs ein vol lberecht ig te r A n w ä r t e r auf den T h r o n v o r h a n d e n w a r . 
2) C f . PROKOP, bell . G o t h . I, 13, 47 ff . Beach tenswer t ist v o r a l lem die Ü b e r ­
f ü h r u n g des westgot ischen Königsschatzes nach R a v e n n a . 
3) Theoder i ch d. G r . bezeichnete im V e r k e h r mit Alar ich II. diesen als rex 
Visigothorum, sich selbst aber als rex Gotbomm, d a er Alar ich ve rmu t l i ch 
nicht die V e r t r e t u n g des G e s a m t s t a m m e s über lassen wol l t e . Die T i t u l a t u r 
Theoder ichs spricht d a f ü r , d a ß er sich die Mögl ichke i t der R e p r ä s e n t a t i o n des 
gesamten G o t e n s t a m m e s e r h a l t e n w o l l t e : cf. WOLFRAM, (S. S. 28, A n m . 37), 
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Amalarich; eine Wahl ist nicht bezeugt 4). Als er 531 in Barcelona ein 
gewaltsames Ende fand , w a r kein legitimes Mitglied der Familie Theo­
derichs I. vorhanden. Dieses Dynast ie hat ­ abgesehen von der Her r ­
schaft Theoderichs d. Gr. ­ 113 Jahre über die Westgoten geherrscht. 
In vier Generat ionen hat te sie sieben Könige hervorgebracht. D a ß sich 
eine feste Erbfolgeregelung nicht herausgebildet hatte, zeigt die an­
fängliche Ubergehung Amalarichs. Vermutlich bestand die Möglichkeit, 
ein Mitglied der stirps regia auszuwählen, so daß der Wahlgedanke 
nicht völlig erlosch, auch wenn den Konfirmationsakten jede politische 
Bedeutung abging. Eine derart ige Bindung des Königtums an eine 
Familie wurde später nie wieder erreicht. Die Familie Leovigilds stellte 
vier Herrscher in drei Generationen, doch herrschten sie nur 35 Jahre. 

Als Nachfolger Amalarichs bestieg der Ostgote Theudis den Thron, 
der als Beauf t ragter Theoderichs d. Gr. nach Spanien gekommen war 
und der sich dort eine vom Ostgotenkönig weitgehend unabhängige 
Machtstellung geschaffen hat te *). Prokop meint, daß Theudis bereits 
zu Lebzeiten Theoderichs eine königsähnliche Herrschaft ausgeübt habe 
und daß seine Wahl nur einen faktisch bestehenden Zustand legali­
sierte 6). Isidor spricht von einer Wahl des Theudis 7), doch ist eine 
gewaltsame Machtübernahme nicht ausgeschlossen 8). Eine Wahl des 
Theudegisel, der 548 auf Theudis folgte, ist wahrscheinlich, doch ge­
statten die äußerst dürf t igen Quellen keinen sicheren Schluß 9). H i n ­

4) C h r o n . C a e s a r a u g . a. 525, M G H A A X I , p. 223: A m a l a r i c u s G o t t h o r u m 
r ex e f f i c i tu r . G e g e n e inen W a h l a k t sprach sich auch ORLANDIS, (S. S. 31, A n m . 

55), p. 69 aus. 
5) PROKOP, bell . G o t h . I, 12, 50 ff. 
6) Ib id . , I, 13, 13. 
7) ISIDOR, H G 41, p . 2 8 3 : . . . T h e u d i s . . . c r e a t u r in r e g n u m . . . 
8) JORDANES, G e t i c a 302, p. 135: pos t q u e m T h i u d i s t u t o r eodem r egno ipse 
i n v a d e n s , . . . ORLANDIS, (S. S. 31, A n m . 55), p. 72 f. fo lg t e J o r d a n e s . 
9) GREGOR V. TOURS, H i s t o r i a e I I I , c. 30, M G H SS rer . M e r o v . I, 1, p. 126: 
. . . T h e u d e g i s i l u m l e v a v e r u n t regem. V o n westgot ischen Que l l en w i r d jedoch 
levare n iemals zur Beze ichnung einer K ö n i g s w a h l gebrauch t ; desha lb l iegt 
der V e r d a c h t nahe , d a ß GREGOR f r änk i sche Verhä l tn i s se auf das W e s t g o t e n ­
reich ü b e r t r u g . ISIDOR, H G 44, p. 285 : . . . Theud i sc lus G o t h i s prae f i c i tu r , 
. . . W i e ORLANDIS, (S. S. 31, A n m . 55), p. 73 zu der Ansicht k o m m t , T h e u d e ­
gisel sei O s t g o t e gewesen , ist u n b e k a n n t . D i e Q u e l l e n sagen nichts über seine 

A b s t a m m u n g . 
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gegen ist f ü r Agila I., der 549 den Thron bestieg, eine Wahl bezeugt I 0 ) . 
Die Anfänge der Rebellion Athanagilds liegen im Dunklen " ) . Viel­
leicht wurde er von seinen Parteigängern gewählt . Nach der Ermor­
dung Agilas I. t raten seine Anhänger zu Athanagi ld über IZ). Man 
könnte eine erneute Wahl oder einen nachträglichen Beitrit t zu einer 
möglichen ersten Wahl Athanagilds vermuten, doch gestatten die 
Quellen keine so weitgehenden Aussagen. Athanagi ld w a r als erstem 
Westgotenkönig seit Eurich ein natürlicher Tod beschieden. 

Der im 6. Jh. übliche Königsmord ist ein Anzeichen f ü r die Schwäche 
des Königtums. Z w a r waren auch im 5. Jh. Thur ismund und Theo­
derich I I . ermordet worden, doch waren in beiden Fällen ihre Brüder 
die Täter , der Mord erscheint als Folge eines Familienzwistes, wäh­
rend nach dem Tode Amalarichs echte Wahlen möglich waren, da es 
keine stirps regia mehr gab. Die Gründe f ü r die Ermordung der Kö­
nige waren recht unterschiedlicher Art . Bei Theudis scheint es sich um 
einen Fall von Blutrache gehandelt zu haben, da der sterbende König 
eine Verfolgung seines Mörders verboten haben soll und die U n t a t 
mit der Ermordung eines dux durch ihn selbst in Verbindung brachte. 
Persönliche Motive spielten auch bei der Tötung Theudegisels eine 
Rolle, denn Isidor wirf t ihm Unzucht mit Frauen Vornehmer vor. 
Hingegen erklär t er die Ermordung Agilas I. mit der Furcht der Goten, 
das Reich könne durch die K ä m p f e gegen Athanagi ld und die anfangs 

10) ISIDOR, HG 45, p. 285: . . . Agila rex constituitur (creatur P), . . . GREGOR 
v. TOURS, 1. c.: . . . Agila regnum accepit. Da der fränkische Geschichtsschrei­
ber im nächsten Satz die »verabscheuungswürdige Sitte« der Westgoten be­
klagt, ihre Könige zu töten und einen Beliebigen zum Nachfolger zu erheben, 
muß ihm das gotische Wahlrecht bekannt gewesen sein; allerdings erschien es 
ihm absurd, weil bei den Franken das Königtum an die Sippe der Merowin­
ger gebunden war. Er sagt: Sumpserant enim Gothi hanc detestabilem con­
suetudinem, ut, si quis eis de regibus non placuisset, gladio eum adpeterent, et 
qui libuisset animo, hunc sibi statuerent regem. 
11) ISIDOR, HG 46, p. 286: Athanagildus tyrannidem regnandi cupiditate 
arripiens, . . . 
12) ISIDOR, 1. c : . . . Gothi, . . . Athanagildi se regimini tradiderunt. GREGOR 
v. TOURS, Historiae IV, c. 8, p. 140 läßt Athanagilds Regierung erst nach dem 
Tode Agilas beginnen: Interfecto autem Agilane, Athanagildus regnum eius 
accepit. 
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mit ihm verbündeten Oströmer zu Grunde gehen. Hier handelte es 
sich wohl um eine Absetzung, die nur in der Form eines Mordes durch­
führbar war. Man könnte daran denken, daß als Korrelat des Wahl­
rechtes ein Absetzungsrecht geltend gemacht wurde, wenn ein Herr­
scher sich als unfähig erwies, die Interessen des Reiches zu wahren. 

Vermutlich als erster westgotischer König fügte Theudis seinem Na­
men das kaiserliche Praenomen Flavius hinzu :3). Wie H. Wolfram 
zeigte, handelte er vermutlich nach dem Vorbild Theoderichs, der den 
gleichen Titel geführt hatte. Damit war der erste sichtbare Schritt zu 
einer Imperialisierung des westgotischen Königtums getan. Durch die 
Annahme des kaiserlichen Praenomen dokumentierte der Westgoten­
könig gegenüber seinen romanischen Untertanen die Legitimität seiner 
Herrschaft. Die neue Titulatur kam der Tendenz zu einer territorialen 
Auffassung der Königsherrschaft entgegen *4). 

Der westgotische Adel verlor nach der Niederlage von 507 seine 
Besitzungen in Aquitanien, da anscheinend alle Vornehmen es vor­
zogen, das fränkisch gewordene Gebiet zu räumen. Im 6. Jh. finden 
wir vornehme Goten vor allem in Süd­ und Westspanien. In Montoro 
(Prov. Cordoba) starb 567 der vir inluster Wiliulf Ein Grabstein 
aus Alcolea de San Juan von 562 nennt einen Gulfinus l6). Bereits aus 
dem Jahr 504 stammt der Epitaph der famula Dei Hilduarens, die im 
Gebiet von Ecija starb :7). Möglicherweise handelte es sich um eine 
katholische Westgotin. Eine nur fragmentarisch überlieferte Inschrift 
aus Osuna (Prov. Sevilla) nennt den Namen Reccesfrid l8). Die fol­
genden Zeugnisse stammen aus dem 7. Jh., und es ist nicht sicher, ob 
in jener Zeit eine gotische Namengebung Schlüsse auf die ethnische Zu­
gehörigkeit zuläßt. In Montoro verstarb 643 der Diakon Recces­

13) WOLFRAM, (S. S . 2 8 , A n m . 3 7 ) , p . 7 8 f . 

14) Ibid. , p. 79. 
15) J. VIVES, Inscripciones crist ianas de la Espana R o m a n a y Visigoda, 
fasc. 1, Barcelona 1941, nr. 167. 
16) Ibid. , 117. 
17) Ibid. , 149. 
18) Ibid. , 160. 
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vinth in Alacaracejos (Prov. C6rdoba) ist ein gewisser Ugnerich 
nachweisbar20), in Villanueva de Cordoba Ilperich2I). Von beson­
derem Interesse ist ein Epitaph aus Villanueva de Cordoba 22). Dort 
wurde 642 ein sonst unbekannter Oppila beigesetzt, dessen vornehme 
Abkunft ausdrücklich erwähnt wird 23). Er hatte auf einem Feldzug 
gegen die Basken den Tod gefunden, seine clientes hatten seinen Leich­
nam den Feinden entrissen und in den Heimatort überführt. 

Da Reihengräberfriedhöfe im Guadalquivirtal fast vollständig feh­
len, wird man die dort nachweisbaren Westgoten mit großer Wahr­
scheinlichkeit der Oberschicht zuzurechnen haben. Ähnliche Verhältnisse 
finden wir im Gebiet von Merida, das im 6. Jh. mehrfach als Residenz 
westgotischer Könige nachweisbar ist. Zwar ist die Zahl der Grab­
inschriften, die Träger westgotischer Namen erwähnen, erheblich ge­
ringer 24), doch bezeugen die Vitae Patrum Emeritensium, daß um 588 
mehrere vornehme Westgoten in der Stadt und ihrer Umgebung wohn­
ten 2*). Masona von Merida war vermutlich der erste Westgote, der 
­ bereits vor 589 ­ zum katholischen Bischof geweiht wurde. Seine 
Familie dürfte in der Gegend von Merida begütert gewesen sein l6). 
Auch einer seiner Nachfolger, Renovatus, war westgotischer Abstam­
mung 27). In und um Toledo, das als Residenz seit Leovigild bezeugt 

19) Ibid. , 174. 
20) Ibid. , 170. 
21) Ibid. , 176. 
22) Ibid. , 287. 
23) Ib id . : . . . glorioso or tu na ta l ium . . . 
24) Ibid. , 55: G u n t h o e r t a ; 288: Reccared 
25) Vitae P a t r u m Emeri tens ium, V, 10, 1, ed. J . N . GARVIN, Washing ton 
D. C. 1946: . . . quosdam Goto rum, nobiles genere opibusque p e r q u a m ditis­
simos, e quibus et iam nonnul l i in quibusdam civi ta t ibus comites a rege f u e r a n t 
consti tuti , . . . Aus dem K o n t e x t ergibt sich, d a ß sie in Mer ida u n d in der wei­
teren Umgebung der Stad t wohn ten . 
26) Ibid., V, 2, 1: . . . Masona . . . nobili ortus in hoc saeculo origine . . . 
V, 3, 4: Deinde xenodochium f ab r i cav i t magnisque pa t r imoni i s d i t a v i t . . . 
27) Ibid. , V 14, 4 . . . R e n o v a t u s . . . vir . . . nat ione Gotus , generoso st igmate 
procreatus, famil iae splendore conspicuus. Noch eine arabische Quel le er­
wähn t , d a ß sich zur Zeit der musulmanischen Eroberung zahlreiche vornehme Fa­
milien in Mer ida aufh ie l ten . Einige von ihnen dürf ten westgotischer H e r k u n f t 
gewesen sein. C. SäNCHEZ ALBORNOZ, (s. S. 7, A n m . 5), p. 42 (Aybar M a y m u a ) . 
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ist, möchte man ebenfalls die Anwesenheit vornehmer Westgoten ver­
muten, doch lassen uns die erzählenden Quellen hier im Stich, und auch 
Grabsteine fehlen 2§). 

Es ist bemerkenswert , daß in der kastilischen Meseta, wo nach 
Ausweis der Reihengräberfr iedhöfe 2s>) und der Ortsnamen 3°) der 
größte Teil des Westgotenvolkes angesiedelt wurde, kaum Grabsteine 
mit westgotischen N a m e n nachweisbar sind 31) und alle Hinweise auf 
Siedlung Vornehmer fehlen. Diese Tatsache muß dahingehend gedeu­
tet werden, daß die ausgeprägte soziale Differenzierung, die bereits 
im 5. Jh. erkennbar ist, nach der Umsiedlung der Westgoten nach 
Spanien auch in der Siedlung zum Ausdruck kam. Die Annäherung 
der gotischen Oberschicht an den romanischen Adel wurde durch die 
Wahl der "Wohnsitze erleichtert, da die isoliert lebenden westgotischen 
Her ren ohne intensiven K o n t a k t mit ihren Stammesgenossen schnell 
romanisiert wurden . 

Der Adel begegnet in den Quellen jener Zeit nur als Gruppe, 
einzelne Angehörige der Oberschicht sind allenfalls dem N a m e n nach 
bekannt . Zu diesen wenigen gehört der comes Goerich, der von 
Gesalech in Barcelona ermordet wurde 32). Die Blut ta t könnte politi­
sche Ursachen haben, doch ist Näheres nicht bekannt . Sogar die soziale 
H e r k u n f t der Könige Theudegisel, Agila und Athanagi ld liegt im 

28) Eine Ausnahme bildet der E p i t a p h der I m m a f r i t a : VIVES 69. 
29) H . ZEISS, Die G r a b f u n d e aus dem spanischen Westgotenreich, 1934. 
W. HüBENER, Zur Chronolog ie der westgotenzeit l ichen G r a b f u n d e in Spanien, 
M a d r i d e r Mit t . 11, 1970, pp . 187­211 bezweife l t , d a ß die in Reihengräbern 
Beigesetzten Westgoten waren und möchte den »Reihengräberbrauch« einem 
»autochthonen spätrömischen Substrat« zuweisen (p. 211). Die Anwesenhei t 
von Westgoten in jenem Gebiet ist jedoch durch O r t s n a m e n gesichert (s. näch­
ste Anm.) . 
30) J . PIEL, Topon imia germanica , in : Enciclopedia l ingüistica hispänica, 
Bd. 1, M a d r i d i960, pp . 531­560. 
31) Ausnahmen bi lden die Inschr i f ten VIVES 259 aus Duenas (Prov. Palencia) , 
die den Kler iker Froi la nenn t und 369 aus Siero (Prov . Burgos), die die 
N a m e n F r e d e n a n d u n d G u t i n a e rwähn t . 
32) C h r o n . Caesaraug . a. 510, M G H A A X I , p. 223. 
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Dunklen. Die Annahme, daß sie der Führungsschicht entstammten, ist 
zwar äußerst wahrscheinlich, muß aber Vermutung bleiben 33). Zu 
bedauern ist vor allem, daß wir nichts über die Ansiedlung der Vor­
nehmen und den U m f a n g ihres Grundbesitzes erfahren. Politische 
Aktionen von Adelsgruppen sind nur zweimal nachzuweisen. Die Ver­
schwörung, die Theudegisel das Leben kostete, wurde wohl von Vor­
nehmen getragen; die Verlassung des im Kampf erfolglosen Agila 
dürf te ebenfalls auf Betreiben der Führungsschicht erfolgt sein. 

R. d 'Abadal und J . Orlandis ver t ra ten die Ansicht, daß die Macht­
stellung des Adels einerseits auf die Besetzung der Tarraconensis durch 
Eurich, andererseits auf die Schwäche des Königtums im 6. Jh. zurück­
gehe. »Esta migraciön . . . tendria un caräcter aristocratico­mili tar y 
constituye la base de la caste dominante del reino visigodo, que mono­
polizarä desde ahora la personal idad politica« 34). Demgegenüber 
muß betont werden, daß der Anspruch der gotischen Aristokrat ie 
auf Teilhabe an der Regierung bereits im 4. Jh. bestand. Wenn auch die 
Bindung des Königtums an die Dynast ie Theoderichs I. den Einfluß 
der Oberschicht zeitweise zurückgedrängt haben dürf te , so mußte das 
Erlöschen der stirps regia die latent wohl immer vorhandenen Prä ten­
tionen des Adels fördern . Andererseits fehl t es an Belegen f ü r die A u f ­
fassung, daß der Adel jemals die alleinige Repräsentat ion der gens 
erstrebt oder gar ausgeübt hät te 35). Die eminente Stellung des Adels 
bei den Westgoten ist nicht, wie die zitierten Histor iker vermuten, eine 
Neuerung, sondern sie bildet einen Grundzug der westgotischen Ver­
fassungsgeschichte. 

33) Der Ostgotenkönig Witigis entstammte einer nichtadligen Familie: 
PROKOP, bell. Goth. I, 11, 5. Es ist demnach nicht völlig auszuschließen, daß 
auch bei den Westgoten ein Nichtadliger zum König gewählt wurde. 
34) ORLANDIS, (s. S. 31, A n m . 55), p . 70 f . 

35) R. D'ABADAL I DE VINYALS, A propos du legs visigothique en Espagne, 
5. Settimana di Studio del Centro Italiano di Studi sull' Alto Medioevo, I 
caratteri del secolo VII. in Occidente, Spoleto 1957, publ. ibid. 1958, p. 556. 
ORLANDIS, op. cit., p. 71: Esta oligarquia asume en lo sucesivo la total repre­
sentacion del regnum. (. . .) La minoria aristocratico­militar que . . . se arroga 
la exclusiva representacion del regnum, . . . 

53 



Über die romanische Oberschicht wissen wir nicht mehr als über die 
westgotische. Die Untersuchungen K. F. Strohekers vermochten kaum 
mehr als die Namen einiger Vornehmer zu eruieren i6), doch ist selbst 
der überaus reiche lusitanische Großgrundbesitzer, dessen Vermögen 
die Kirche von Merida zum reichsten Bistum des Westgotenreiches 
machte 37), nicht einmal namentlich bekannt. Wo wir Näheres erfahren, 
erscheinen die Angehörigen senatorischer Familien wie in Gallien als 
Großgrundbesitzer. Daß sie sich bewaffnete Gefolge hielten, zeigt das 
Beispiel der Frau des Theudis 38). Im Reichsdienst ist bisher nur ein 
Romane, der dux der Lusitania Claudius 39), nachweisbar. Die Ver­
hältnisse der romanischen Oberschicht dürften sich nicht grundlegend 
von denen ihrer westgotischen Standesgenossen unterschieden haben. 
Da das Konzil von Lerida 546 Eigenkirchen erwähntet) , geht das 
Eigenkirchenwesen im Westgotenreich zumindest teilweise auf katho­
lische Romanen zurück 

36) K. F. STROHEKER, Spanische Senatoren der spätrömischen und westgoti­
schen Zeit, Madrider Mitt. 4, 1963, pp. 123 ff. 
37) Vitae Patrum Emerit. IV, 5, 3. Cf. ibid. IV, 2, 1 ff. Zur Stelle cf. 
STROHEKER, o p . cit . , p . 127 f . 
38) STROHEKER, o p . cit . , p . 126. 

39) Ibid., p. 128. 
40) Conc. Herd., c. 3 Concilios (s. S. 9, Anm. 17), p. 56: Si autem ex laicis 
quisquam a se factam basilicam consecrari desiderat,. . . 
41) Cf. M. TORRES LöPEZ, El origen del sistema de »iglesias propias«, Anuario 
de Historia del Derecho Espanol 5, 1928, p. 129. Irrig H. v. SCHUBERT, 
Geschichte der christlichen Kirche im Frühmittelalter, Nachdr. 1962, p. 255, 
der den Ursprung des westgotischen Eigenkirchenwesens im Arianismus sucht. 
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6. D I E D Y N A S T I E L E O V I G I L D S (568-603) 

Nach dem Tode Athanagilds scheint es zu einer inneren Krise gekom­
men zu sein, denn fünf Monate lang blieb das Reich ohne König 0. 
Dann kam es zur Wahl Liuvas 1.2), die auffallenderweise in Narbonne , 
an der Peripherie des Reiches, erfolgte. Liuva I. scheint Septimanien 
nie verlassen zu haben. J. Orlandis äußerte die ansprechende Vermu­
tung, daß die Wahl Liuvas nur von einem Teil der westgotischen 
Adligen unters tützt wurde 3) und daß er sich außerhalb der N a r ­
bonensis zunächst nicht durchzusetzen vermochte. Im zweiten J a h r 
seiner Regierung ernannte Liuva I. seinen Bruder Leovigild zum Mit­
regenten, wobei er ihm die Pyrenäenhalbinsel als Herrschaftsgebiet 
zuwies 4). Isidor verhehlt sein Erstaunen über die Teilung der H e r r ­
schaft nicht, da zu seiner Zeit die Erhebung eines Mitregenten nicht mit 
der Über t ragung von Herrschaftsrechten verbunden w a r 

Die Erhebung Leovigilds sollte wohl dazu dienen, die Herrscher­
gewalt auf der Pyrenäenhalbinsel zu stärken, w o sich Auflösungs­
erscheinungen bemerkbar machten. Weite Teile des Landes waren der 
Regierungsgewalt des Königs entzogen. O b sich diese »autonomen 
Gebiete« erst während der Schwäche des westgotischen Königtums 

1) K. ZEUMER, Die Chronologie der Westgothenkönige des Reiches von 
Toledo, NA 27, 1902, p. 419. 
2) JOHANNES V. BICLARO, a. 568, ed. J. CAMPOS, Juan de Biclaro, obispo 
de Gerona, su vida y su obra, Madrid i960, p. 79: . . . Liuuva pro eo in 
regnum provehitur. ISIDOR, HG 48, p. 286: . . . Livva Narbonae Gothis prae­
ficitur . . . J. L. ROMERO, San Isidro de Sevilla. Su pensamiento historico­
politico y sus relaciones con la historia visigoda, Cuadernos de Historia de 
Espana 8, 1947, p. 21 hält Leovigild ­ und deshalb auch Liuva I. ­ für einen 
Bruder Athanagilds. Diese Ansicht entbehrt jeder Grundlage. 
3) ORLANDIS, (S. S. 31, A n m . 55), p . 76. 
4) JOHANNES v. BICLARO, a. 569, p. 80: . . . Liuuigildus germanus Liuuani regis 
superstite fratre, in regnum citerioris Hispaniae constituitur . . . ISIDOR, HG 48, 
p. 286 f.: . . . qui (seil. Livva) secundo anno postquam adeptus est prineipa­
tum, Levvigildum fratrem non solum successorem, sed et partieipem regni 
sibi constituit Spaniaeque administrationi praefecit, ipse Galliae regno con­
tentus. Sicque regnum duos capuit, dum nulla potestas patiens consortis sit. 
5) ORLANDIS, (S. S. 31, A n m . 55), p . 77. 
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gebildet hat ten oder ob sie bereits während des Verfalls der west­
römischen Macht entstanden waren, läß t sich nicht entscheiden. 

A m besten sind die inneren Verhältnisse Kantabriens bekannt . Dem 
hl. Emilianus wurde, so berichtet seine zu Beginn des 7. Jh. von 
Braulio von Zaragoza ver faß te Vita, die Erleuchtung zuteil, daß dieses 
Land der Vernichtung anheimfal len werde. Durch einen Boten ließ 
er den kantabrischen »Senat« zu einem bestimmten Termin einbe­
rufen 6) und verkündete den Anwesenden das Schicksal, das sie ereilen 
werde, falls sie sich nicht zur Buße entschlössen. Einer der Anwe­
senden namens Abundant ius verlachte jedoch den Heiligen. Den Spöt­
ter habe bald die verdiente Strafe getroffen, denn er sei kurz darauf 
vom Heer Leovigilds getötet worden. Diese Angabe gestattet eine 
Dat ierung des Ereignisses, denn Johannes von Biclaro berichtet zum 
Jah r 574, daß Leovigild in das Gebiet der Kantabre r eingefallen sei, 
ihre H a u p t s t a d t Amaia erobert und die Schätze weggeführ t habe 7). 

Die nordspanische Landschaft wurde von einer Adelsversammlung 
beherrscht; freilich darf man dabei nicht an römische Senatoren den­
ken, sondern es handel te sich wohl um lokale Grundherren , die 
senatorischen Rang f ü r sich in Anspruch nahmen 8). Sie t ra ten zu Ver­
sammlungen zusammen, die vielleicht in Amaia, der wohl einzigen 
Stadt in jenem Gebiet, tagten 9). 

Ein weiteres Gebiet, dessen Selbständigkeit Leovigild vernichtete, 
w a r die Orospeda, eine Landschaft, die wohl im Quellgebiet des 
Guadalquiv i r zu suchen i s t I 0 ) . D o r t gab es nach dem Zeugnis des 

6) Vita S. Emiliani 33, ed. L. VäZQUEZ DE PARGA, Madrid 1943, p. 34: 
Eodem igitur anno, quadragesimae diebus revelatur ei etiam excidium Canta­
briae; unde nuntio misso iubet ad diem festum paschae senatum eius praesto 
esse. 
7) JOHANNES V. BICLARO a. 574, p. 84: . . . Liuuigildus rex Cantabriam ingres­
sus provinciae pervasores interficit, Amaiam occupat, opes eorum pervadit 
et provinciam in suam revocat dicionem. 
8) STROHEKER, (s. S. 54, A n m . 36), p . 129. 
9) Amaia lag wohl in der heutigen Pena de Amaya in der Provinz Burgos: 
C f . STROHEKER, 1. c. CAMPOS, (s. S. 55, A n m . 2), p . 121. 
10) C f . CAMPOS, o p . cit . , p . 126. 
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Johannes von Biclaro Städte und Burgen "). Die Regierungsform wird 
nicht ausdrücklich erwähnt. Da sich nach der Eroberung durch Leovi­
gild Leute niederen Standes (rustici) vergeblich gegen die Westgoten 
erhoben, liegt der Schluß nahe, daß die Orospeda zuvor von Vor­
nehmen regiert wurde. 

Vergleichbar ist der Bericht von der Eroberung Cordobas und seines 
Umlands durch Leovigild. Auch hier werden Städte und Burgen er­
wähnt, nur steht die Nachricht von der Tötung der rustici bereits im 
Zusammenhang mit der Eroberung I2). Auf eine wesentliche Beteili­
gung unterer Schichten wird man daraus nicht schließen können *3). 
Es dürfte sich wohl eher um Aufgebote von Kolonen und Hörigen 
gehandelt haben, unter denen die Verluste besonders hoch waren, da 
sie keine Kampferfahrung besaßen. Daß Cordoba nicht »monarchisch«, 
sondern »republikanisch« verfaßt war, läßt sich bereits daraus erschlie­
ßen, daß Isidor bei der Nachricht der Kämpfe Agilas gegen Cordoba 
die Bürger dieser Stadt als Gegner des Königs erwähnt J4). Vermutlich 
handelte es sich um stadtsässige Grundbesitzer; die Burgen in der 
Umgebung Cordobas könnten im Besitz des Adels gewesen sein. Daß 
die Leute von Cordoba eine militärisch ernstzunehmende Macht dar­
stellten, zeigt ihr Sieg über Agila I., der sogar zur Eroberung des west­
gotischen Königsschatzes führte. Man möchte annehmen, daß C6r­
doba, wohl anders als die Orospeda und Kantabrien, als Folge einer 
Rebellion gegen die westgotische Herrschaft zu zeitweiliger Unab­

n ) JOHANNES v. BICLARO, a. 577, p. 87: Liuuigildus rex O r o s p e d a m ingredi­
tu r et civitates atque castella eiusdem provinc iae occupat et suam prov inc i am 
faci t . Et non mul to post inibi rustici rebellantes a Gothis o p p r i m u n t u r . . . 
12) Ibid., a. 572: Liuuigildus rex C o r d u b a m civ i ta tem diu Gothis rebellem 
nocte occupat et caesis hostibus p r o p r i a m fac i t mul tasque urbes et castella 
in ter fec ta rus t icorum mul t i tud ine in G o t h o r u m domin ium revocat . 
13) THOMPSON, (S. S. 8, A n m . 10), p. 63, will zwischen Bauernrevo l ten im 

Süden und A u f s t ä n d e n wohlhabender R o m a n e n im N o r d e n unterscheiden. 
Das ist wohl deshalb unberechtigt , weil die Rebel l ion der rustici in der Oros ­
peda ausdrücklich von der U n t e r w e r f u n g des Gebietes get rennt wird . Auch 
die Burgen und Städte im Gebiet von C o r d o b a k a n n m a n sich schwer im Be­
sitz von Bauern vorstel len 
1 4 ) ISIDOR , H G 4 5 , p . 2 8 5 . 
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hängigkeit gelangte, da es undenkbar erscheint, daß die Westgoten 
diese wichtige Stadt nicht schon früh in Besitz genommen hätten 

Johannes von Biclaro berichtet von einem Feldzug Leovigilds gegen 
die Sappi, die eine Landschaft namens Sabaria bewohnten Dieses 
Gebiet ist wohl in der Gegend von Salamanca und Zamora zu 
suchen 17). Anscheinend handelte es sich um einen iberischen Stamm, 
der die nur schwach romanisierte Gegend bewohnte. 

Eine andere Form selbständiger Herrschaft bildete das Gebiet des 
Aspidius, den Leovigild 575 besiegte18). Auch sein Herrschaftsbereich, 
der in den »aregensischen Bergen« lag, ist nicht mit Sicherheit zu loka­
lisieren; er herrschte wohl in Nordwestspanien, vermutlich westlich 
vonLe6n oder im Gebiet vonOrense I9).Daß es sich um eine »Dynastie« 
handelte, zeigt die Nachricht, daß Aspidius über einen eigenen Schatz 
verfügte und daß auch Frau und Kinder in Gefangenschaft geführt 
wurden. 

Die bis in die Regierungszeit Leovigilds autonomen Gebiete wurden 
­ mit Ausnahme der Herrschaft des Aspidius ­ höchstwahrscheinlich 
»republikanisch« regiert, wobei der Adel vermutlich eine dominierende 
Rolle spielte, wie es für die Kantabrer bezeugt ist. Westgoten waren 
an diesen Herrschaftsbildungen wohl nicht beteiligt. Es handelt sich 
um einen Ausdruck der Macht des romanischen Adels, dem es zeit­
weise gelang, sich von westgotischer Herrschaft freizuhalten. Wenn 
Johannes von Biclaro in diesem Zusammenhang von »Tyrannen«, 
also von unrechtmäßiger Machtausübung, spricht20), so vertritt er 
den westgotischen Standpunkt. 

1 5 ) C f . T H O M P S O N , o p . c i t . , p . 1 6 7 u n d p . 3 2 1 f . 

16) JOHANNES V. BICLARO, a. 573, p. 83: Liuuigildus rex Sabar iam ingressus 
Sappos vas ta t et prov inc iam ipsam in suam redigi t dicionem . . . 
1 7 ) C f . CAMPOS, i b i d . , p . 1 1 8 f . 

18) JOHANNES V. BICLARO, a. 575, p. 85: Liuuigi ldus rex Aregenses montes 
ingredi tur , Aspid ium loci seniorem cum uxore et filiis capt ivos duci t opesque 
eius et loca in suam redigi t potes ta tem. 
1 9 ) CAMPOS, i b i d . , p . 1 2 3 . 

20) JOHANNES V. BICLARO, a. 578, p. 88: Liuuigi ldus rex extinctis undique 
tyrannis , et pervasor ibus Hispan iae superat is sort i tus requiem prop r i am cum 
plebe r e s e d i t . . . Mit den übe rwundenen »pervasores« sind wohl die Ost ­
römer gemeint . 
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Auch die Macht des westgotischen Adels hat te zu Beginn der Regie­
rung Leovigilds einen dem König bedenklich erscheinenden U m f a n g 
angenommen. Wie Isidor berichtet, ging er gegen die Mächtigsten und 
Reichen mit Todesurteilen und Vermögenskonfiskationen vor 2I). Ein­
zelheiten sind leider unbekannt . D a ß es sich um Maßnahmen handelte, 
die der Stärkung der monarchischen Gewal t dienten, bezeugt Gregor 
von Tours, der berichtet, Leovigild habe alle diejenigen aus dem Wege 
geschafft, die »Könige zu töten gewohnt waren« 22). Es scheint, als 
wollte der König weniger einzelne Rebellen als die Aris tokrat ie als 
solche treffen, die als Repräsentant der gens neben dem König eine 
selbständige Stellung eigenen Rechtes innehatte. 

Antiaristokratischen Charak te r t rägt auch eine weitere Maßnahme 
Leovigilds, die Ernennung seiner beiden Söhne Hermenegi ld und 
Reccared zu Mitregenten 23). Gregor von Tours dachte dabei zu U n ­
recht an eine Reichsteilung, während Johannes von Biclaro korrekter 
von einer Erhebung der Söhne zu consortes regni spricht 24). Diese 
Ausdrucksweise macht deutlich, daß es sich nicht um eine Reichs­
teilung nach fränkischem Vorbild handelte, sondern daß die Ernennung 
der Söhne zu Mitregenten römischem Brauch entlehnt war , w o der 

21) ISIDOR, H G J I , p. 288: Ext i t i t au tem et quibusdam suorum perniciosus: 
nam quoscumque nobilissimos ac potentissimos vidi t , aut capi te t r uncav i t au t 
proscr iptos in exilium egit. THOMPSON, (S. S. 8, Anm. 10), p. 63: » . . . it is 
not certain whether these were Goths or Romans or both«. D a ISIDOR im 
Vorhergehenden von der gegen die Katho l iken , also die R o m a n e n , gerich­
teten Religionspoli t ik des Königs berichtet, den anschließenden Bericht aber 
ausdrücklich auf die sui bezieht , ist es wahrscheinlich, d a ß es sich bei den 
von Leovigild Verfo lg ten um Westgoten handel te , wenn auch vielleicht ein­
zelne vornehme R o m a n e n unter den O p f e r n waren . 
22) GREGOR V. TOURS, His tor iae IV, c. 38, p. 170: . . . interficiens omnes illos 
qui reg is in teremere consueverent , non rel iquens ex eis mingentem a d p a r i e t e m . 
23) Cf . K.­F. STROHEKER, Leowigild, in : G e r m a n e n t u m und Spätan t ike , 
Zürich­Stu t tgar t 1965, p. 142 (Erstmals in : Die "Welt als Geschichte 5, 1939, 
p p . 4 4 6 ­ 4 8 5 ) . 

24) JOHANNES V. BICLARO, a. 573, p. 83: . . . duosque filios suos ex amissa 
coniuge Hermeneg i ldum et Reccaredum consortes regni fac i t . 
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Kaiser das Recht hatte, einen oder mehrere Nachfolger zu kreieren 25). 
Bereits Konstantin hatte eine mehrköpfige Nachfolge als Familien­
regiment vorbereitetz6). Man wird vermuten können, daß diese Praxis 
Leovigild bekannt war, wenn auch die letzte Nominierung eines Nach­
folgers, diejenige Justinians durch seinen Onkel Justin L, fast ein 
halbes Jahrhundert zurücklag; ein Jahr nach der Erhebung Hermene­
gilds und Reccareds bestimmte in Konstantinopel Justin II. den 
Tiberius zum Mitregenten und Nachfolger 27). 

Durch den Schritt Leovigilds war rechtlich eine Triarchie geschaf­
fen worden, doch erfahren wir nicht, ob die Söhne tatsächlich an der 
Machtausübung beteiligt wurden 2g). Vermutlich führte Leovigild die 
Regierung allein. Erst als es nach Hermenegilds Ehe mit der fränki­
schen Königstochter Ingunde zu Unzuträglichkeiten kam, da die Kö­
nigin Gosvintha Ingunde zum Arianismus bekehren wollte 29), erhielt 
Hermenegild ein eigenes Herrschaftsgebiet mit dem Regierungssitz in 
Sevilla 3°). Es handelt sich augenscheinlich um eine von den augen­
blicklichen Umständen bestimmte Maßnahme. Demnach ist es aus­
geschlossen, daß die Söhne bereits 572 auf Grund ihrer Ernennung zu 
Mitregenten eigene Herrschaftsgebiete erhielten, wie J. Orlandis an­
nahm 31). 

25) E. KORNEMANN, Doppelprinzipat und Reichsteilung im Imperium Ro­
manum, 1930, p. 155. 
26) Ibid., p. 130. 
27) Ibid., p. 158 f. 
28) J. ORLANDIS, Algunas observaciones en torno a la »tirania« de San Her­
menegildo, Estudios Visigoticos III, Rom­Madrid 1962, p. 5 glaubt an eine 
effektive Mitregierung Hermenegilds und stützt sich dabei auf die Inschrift 
VIVES 364, die er in das Jahr 574 datiert. Dieser zeitliche Ansatz muß jedoch 
abgelehnt werden; die Inschrift stammt vielmehr aus dem Jahr 580 oder 581. 
Ebenso K. SCHäFERDIEK, Die Kirche in den Reichen der Westgoten und Suewen 
bis zur Errichtung der westgotischen katholischen Staatskirche, 1967, p. 143, 
Anm. 36. Auch Hermenegilds Münzen dürften erst nach seiner Rebellion ge­
prägt worden sein: GEORGE C. MILES, The Coinage of the Visigoths of Spain, 
New York 1952, nr. 46 f. 
29) SCHäFERDIEK, o p . cit . , p p . 140 ff. 
30) JOHANNES V. BICLARO, a. 579, p. 89: Liuuigildus rex Hermenegildo . . . 
provinciae partem ad regnandum tribuit. 
31) ORLANDIS, (s. S. 31, A n m . 55), p . 78. 
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E s is t h i n g e g e n d u r c h a u s w a h r s c h e i n l i c h , d a ß L e o v i g i l d d a r a n d a c h t e , 

d a ß b e i d e S ö h n e n a c h s e i n e m T o d e a b g e g r e n z t e H e r r s c h a f t s b e r e i c h e 

e r h a l t e n s o l l t e n , so w i e d e r o s t r ö m i s c h e K a i s e r M a u r i c i u s 5 9 7 e i n e 

s p ä t e r e T e i l u n g seines Reiches u n t e r se ine S ö h n e t e s t a m e n t a r i s c h b e ­

s t i m m t e 32), o h n e d a ß d e s h a l b d i e I d e e d e r R e i c h s e i n h e i t a u f g e g e b e n 

w o r d e n w ä r e . D i e M a ß n a h m e L e o v i g i l d s , d i e d e m r ö m i s c h e n S t a a t s ­

r ech t e n t l e h n t i s t u n d m i t d e r E i n s e t z u n g v o n C a e s a r e s d u r c h d e n 

r e g i e r e n d e n A u g u s t u s 33) v e r g l e i c h b a r is t , b e a b s i c h t i g t e , d a s W a h l r e c h t 

d e r G r o ß e n a u s z u s c h a l t e n 34). S c h o n be i d e r E i n s e t z u n g L e o v i g i l d s 

z u m M i t r e g e n t e n L i u v a s h a t t e v e r m u t l i c h k e i n e W a h l s t a t t g e f u n d e n , 

u n d es is t f r a g l i c h , o b n a c h d e m T o d e L i u v a s L , a ls L e o v i g i l d a u c h i n 

d e r N a r b o n e n s i s d i e H e r r s c h a f t ü b e r n a h m , g e w ä h l t w u r d e 35). 

D i e B e s t e l l u n g d e r S ö h n e z u M i t r e g e n t e n u n t e r A u s s c h a l t u n g des 

W a h l r e c h t s z i e l t e a u f d i e B i l d u n g e i n e r D y n a s t i e . V i e l l e i c h t i s t a u c h 

d i e H o c h z e i t L e o v i g i l d s m i t G a l s v i n t h a , d e r W i t w e A t h a n a g i l d s , a u f 

l eg i t imis t i sche E r w ä g u n g e n z u r ü c k z u f ü h r e n ; es k a n n a b e r a u c h n i c h t 

ausgesch lossen w e r d e n , d a ß L e o v i g i l d , so w i e v o r i h m T h e u d i s , d u r c h 

d i e E h e m i t e i n e r v e r m u t l i c h s e h r r e i chen F r a u se ine P o s i t i o n s t ä r k e n 

w o l l t e . 

O s t r ö m i s c h e s V o r b i l d w i r d a u c h b e i d e r U m g e s t a l t u n g des w e s t ­

go t i s chen K ö n i g t u m s d u r c h L e o v i g i l d s i c h t b a r . I s i d o r v o n S e v i l l a b e ­

r i ch te t , d a ß e r »a ls e r s t e r ( K ö n i g ) u n t e r d e n S e i n e n m i t d e m K ö n i g s ­

o r n a t a n g e t a n a u f d e m T h r o n « gesessen h a b e ; v o r d e r Z e i t L e o v i g i l d s 

h a b e d e r K ö n i g d i e gle iche K l e i d u n g u n d d i e gle iche S i t z g e l e g e n h e i t 

32) G. OSTROGORSKI , Geschichte des byzantinischen Staates, 3. A u f l . 1963, 
p. 68. 
33) STROHEKER, Leowigild, p. 142. Mehrere westgotische Münzen zeigen auf 
beiden Seiten ein P o r t r ä t . Das auf dem Revers ist vermutl ich das des z u m 
Mitregenten erhobenen Thronfo lgers . Auch auf oströmischen Münzen erscheint 
der Thronfo lge r auf der Rückseite: F. M A T E U Y LLOPIS, El ar te mone ta r io 
visigodo. Archivo Espanol de Arquelogia 18, 1945, p. 44 f. 
34) C. S ä N C H E Z A L B O R N O Z , El senatus visigodo. D o n Rodr igo , rey legi t imo 
de Espana, Cuadernos de His to r i a de Espana 6, 1946, p. 78 meint , d a ß ein 
Bestät igungsakt s t a t tge funden hät te . Diese V e r m u t u n g findet in den Quel len 
keine Stütze, die historische Si tuat ion l äß t sie unwahrscheinlich erscheinen. 
35) S. S. 55, A n m . 4. 
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wie das übrige Volk gehabt 36). Demnach führ te Leovigild zwei neue 
Königsinsignien ein, den Thron und den Königsornat . Beides ent­
lehnte er, wie bereits K. F. Stroheker feststellte, dem Kaisertum 37). 

Leider wissen wir nicht, wie der westgotische Thron beschaffen war , 
ob er, wie der oströmische, einen Baldachin als Symbol des Himmels, 
der den Weltherrscher beschattete 38), hatte. D a ß der Thron einen er­
höhten Pla tz einnahm, ergibt sich aus einer Nachricht der Vitae patrum 
Emeritensium 39). Der Bericht Julians von Toledo über den H e r r ­
schaftsantritt Wambas deutet darauf hin, daß der Thron in Toledo 
eine bestimmte Bedeutung hat te und daß seine Inbesi tznahme ein Akt 
beim Regierungsantr i t t w a r 4°). Von einer Thronerhebung (elevatio) 
als einem gesicherten Vorgang bei Regierungsbeginn zu sprechen, wie 
es L. G. de Valdeavel lano tu t 41), ist allerdings nicht möglich. W o sich 
der Thron befand, ist unbekannt . Auf Feldzügen konnte der König 
einen t ransportablen Thron mit führen ; als der Usurpa tor Paulus nach 

36) ISIDOR, H G 51, p. 288: . . . pr imusque inter suos regali veste oper tus solio 
resedi t : n a m ante eum et habi tus et consessus communis ut populo, i ta et regi­
bus erat . SIDONIUS APOLLINARIS e rwähn t , d a ß Theoderich I I . auf einer sella 
gesessen habe (ep. I, 2, M G H A A V I I I , p. 3). Allerdings spricht der Dichter 
wenig später von einem solium, also einem Thron , und e r w ä h n t sogar die 
T h r o n v o r h ä n g e (vela); bei diesen Angaben hande l t es sich vermutl ich um 
M e t a p h e r n . Gegenüber der kla ren Aussage ISIDORS hat sein Zeugnis wohl 
nur geringes Gewicht . 
3 7 ) STROHEKER, (s . S . 5 9 , A n m . 2 3 ) , p . 1 4 3 . O R L A N D I S , (s . S . 3 1 , A n m . 5 5 ) , 

p. 7 8 f. 
38) O . TREITINGER, Die oströmische Kaiser­ und Reichsidee, Nachdr . 1956, p. 57. 
P. E. SCHRAMM, Herrschaftszeichen und Staatssymbolik , 1. Bd., 1954, p. 318 f. 
3 9 ) V I T A E P A T R . E M E R I T . V , 6 , 2 2 ( M a s o n a v o n M e r i d a w i r d a n d e n H o f 

Leovigilds geru fen) : D u m haec . . . loqueren tur . . . maiestas divina coelitus 
f r ago re m a g n o repente in tonui t i ta ut t r emebundus de t h rono suo Leovegifdus 
rex in t e r r am . . . procidere t . 
4 0 ) H I S T O R I A WAMBAE R E G I S c . 3, M G H S S r e r . M e r o v . V , p . 5 0 3 : ( W a m b a ) 

. . . ungi se tarnen per sacerdotis manus ante non passus est, q u a m sedem 
adi re t regiae urbis atque solium petere t pa te rnae an t iqu i t a t i s , . . . 
41) VALDEAVELLANO, (s. S. 7, A n m . 8, Insti tuciones), p. 194. O b es eine 
Schilderhebung gab, ist ebenfal ls unsicher. C. SäNCHEZ ALBORNOZ, La »ordina­
t io principis« en la Espafia goda y postvis igoda, (s. S. 36, Anm. 1), p. 705. 
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seiner Niederlage vor Nimes abgeurteilt wurde, saß Wamba während 
der Verhandlung auf seinem Thron 42). 

Die Art der Gewänder, die Leovigild einführte, ist unbekannt. Ost­
römischem Vorbild hätte eine Pupurchlamys entsprochen 43). Die Münz­
bilder gestatten keinen Schluß, da sie wenig deutlich sind und überdies 
ikonographische Abhängigkeiten von oströmischen Vorbildern be­
stehen 44), so daß die Darstellungen keinen sicheren Rückschluß auf die 
von den Westgotenkönigen getragenen Gewänder zulassen. Einige 
Münzen Leovigilds vermögen jedoch einen Hinweis zu geben, da die 
Art der Darstellung durchaus selbständig ist; auf ihnen ist der König 
mit einem durch Fibeln zusammengehaltenen paludamentum beklei­
det, auf dem ein großes Brustkreuz zu sehen ist 4s). 

Der Usurpator Paulus legte nach seiner Niederlage die königlichen 
Gewänder ab 46). Nachdem Hermenegild in die Gefangenschaft seines 
Vaters geraten war, wurde er seiner Gewandung entkleidet 47). Daß 
der König purpurne Gewänder trug, bezeugt Eugen von Toledo im 
7. Jh. 48), doch war Purpur im Westgotenreich nicht dem König allein 

4 2 ) H I S T O R I A WAMBAE REGIS , C. 2 7 , p . 5 2 2 : . . . P a u l u s i p s e . . . c o n s e d e n t i i n 

t h rono principi exhibetur . 
4 3 ) T R E I T I N G E R , o p . c i t . , p . 8 f f . 

44) F. MATEU Y LLOPIS, El arte mone ta r io visigodo, Archivo Espanol de 
A r q u e o l o g i a 1 6 , 1 9 4 3 , p p . 1 7 2 ­ 1 9 3 . 

45) MILES, (s. S. 60, Anm. 28), p. 175, T a f e l I, 1­14. Ähnliche M ü n z e n 
p r ä g t e H e r m e n e g i l d : i b i d . , p . 1 9 9 f . , T a f e l 3, 1 3 ­ 1 5 . W a s M A T E U Y LLOPIS, 

op. cit., p. 191 über die Tracht der Westgotenkönige sagt, geht weit über das 
hinaus, was die Münzbi lder erkennen lassen. Auch auf M ü n z e n Tulgas er­
scheint das Brus tkreuz : MILES nr . 306 a ­ c . 
4 6 ) H I S T O R I A WAMBAE R E G I S c . 2 0 , p . 5 1 8 : T u n c o m n i m o d a d e s p e r a t i o n e p e r ­

motus, regalia indumenta , quae ty rann id i s ambi t ione pot ius quam ordine 
praeeunte perceperat , t abe fac tus deposuit , . . . In hac p r a e r u p t a a t y r a n n o 
regalis deponi tur vestis, . . . 
47) GREGOR V. TOURS, His tor iae V, c. 38, p. 245: . . . adpraehensum spol iavi t 
eum ab indument is suis indui tque i l lum veste vile. 
48) EUGEN V. TOLEDO, carmen 25, E p i t a p h i u m C h i n d a s v i n d o regi conscrip­
tum, vv . 17 ff., M G H A A X I V , p. 251: en cinis his redi i sceptra qui regia 
gessi: / p u r p u r a quem texit , iam m o d o t e r ra premi t . / non mihi nunc prosun t 
biblat tea tegmina regni, . . . Das W o r t biblatteus ist von blattet abzulei ten, 
cf. D u CANGE, Glossar ium I, p. 701, s. v. bla t ta . 
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vorbehal ten; vornehme Laien und, wenn auch mißbräuchlicherweise, 
Kleriker konnten Purpurgewänder tragen 49). 

Gut bekannt sind die westgotischen Kronen, von denen einzelne 
durch den Schatzfund von Guar raza r überliefert sind. O b die Krone 
erst von Leovigild als Herrschaftszeichen eingeführt wurde 5°), er­
scheint fraglich, wenn man berücksichtigt, daß gotische Stirnreifen in 
der südrussischen Steppe gefunden wurden J1), daß also Vorstufen der 
späteren Kronen bereits im 4. Jh. bekannt waren. Die erhaltenen west­
gotischen Kronen zeigen einen starken oströmischen Einfluß 52). Auf 
Münzbi ldern begegnet seit Leovigild häufig das Diadem, doch ist es 
in Anbetracht der ikonographischen Abhängigkeit von oströmischen 
Prägungen, auf denen der Kaiser ebenfalls häufig mit dem Diadem 
erscheint, fraglich, ob es die Könige tatsächlich trugen 53). Eugen von 
Toledo sprach in seinem boshaf ten Epitaphium Chindasvindo regi 
conscriptum vom »glänzenden Diadem«, das der Herrscher getragen 
habe 54), doch kann es sich um eine Metapher handeln. 

Wiederholt erscheinen die westgotischen Könige auf Münzen mit 
einem konischen Helm, von dem In fu ln herabhängen 55). Auch hier 
ist es jedoch unklar , ob es sich nicht um eine mißverstandene Nach­
ahmung oströmischer Vorbilder handel t . 

Seit w a n n die Westgoten eine Krönung als Staatsakt kannten, ist 
nicht bekannt . Isidor von Sevilla sprach von der Krönung Reccareds 

49) Conc . N a r b o n . a. 589, c. 1, p. 146: H o c regular i ter def ini tum est ut nullus 
cler icorum ves t imenta p u r p u r e a indua t , quae ad i ac tan t iam per t inent mund ia ­
lem non ad rel igiosorum digni ta tem, . . . quia p u r p u r a maxime la icorum pote­
state praedi t i s debetur , . . . 
5 0 ) S o STROHEKER, (S. S . 5 9 , A n m . 2 3 ) , p . 1 4 3 . 

5 1 ) SCHRAMM, (S. S . 6 2 , A n m . 3 8 ) , p p . 1 2 9 f f . 

52) H . SCHLUNK, Relaciones entre la peninsula Iberica y Bisancio duran te la 
epoca visigoda, Archivo Espanol de Arqueologia 18, 1945, p. 177. 
53) So SCHRAMM, op. cit., pp . 134 ff., der feststellt , d a ß eine der G u a r r a z a r ­
K r o n e n mit dem Stirnreif von Telegul eng v e r w a n d t ist. 
54) EUGEN V. TOLEDO, C a r m e n 25, v. 20, p. 251: non (seil, prosunt) gemmae 
virides, non d iadema nitens. 

55) W. REINHART, LOS yelmos visigodos, Archivo Espanol de Arqueologia 20, 

1 9 4 7 , p. 1 2 4 . 
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als e i n e r S e l b s t v e r s t ä n d l i c h k e i t *6). D a ß z u se ine r Z e i t d i e K r o n e n a ls 

H e r r s c h a f t s z e i c h e n g a l t e n , e r g i b t sich a u s d e r S c h e n k u n g e i n e r K r o n e 

d u r c h R e c c a r e d a n d i e K i r c h e des h l . F e l i x z u G e r o n a 57). D e r b e s i e g t e 

U s u r p a t o r P a u l u s m u ß t e 6 7 3 m i t e i n e r S c h a n d k r o n e a u f d e m H a u p t 

in T o l e d o e i n z i e h e n *8). O b b e r e i t s L e o v i g i l d g e k r ö n t w u r d e , i s t u n b e ­

k a n n t . I n B y z a n z w u r d e L e o I . als e r s t e r K a i s e r 4 5 7 g e k r ö n t 59). O s t ­

r ö m i s c h e r E i n f l u ß a u f w e s t g o t i s c h e K r ö n u n g e n is t d e n k b a r , j e d o c h n i c h t 

n a c h z u w e i s e n 6°). 

S z e p t e r i n d e r H a n d des K ö n i g s w e r d e n so h ä u f i g e r w ä h n t 6 l ) , d a ß 

es s c h w e r f ä l l t , a n e i n e n m e t a p h o r i s c h e n S p r a c h g e b r a u c h z u g l a u b e n . 

Se i t d e r Z e i t E r v i g s z e i g e n e i n i g e M ü n z e n d e n H e r r s c h e r m i t e i n e m 

K r e u z i n d e r H a n d 6 z) . O b es sich u m e in k r e u z f ö r m i g e s S z e p t e r o d e r 

n u r u m N a c h a h m u n g e n o s t r ö m i s c h e r M ü n z e n h a n d e l t , a u f d e n e n d e r 

K a i s e r w i e d e r h o l t e in l a n g s c h ä f t i g e s K r e u z in d e r H a n d h ä l t , is t u n k l a r . 

I m F e l d e f ü h r t e d e r K ö n i g e in e igenes F e l d z e i c h e n m i t sich. A l s 

P a u l u s i n N i m e s b e l a g e r t w u r d e , sol l e r d e n M u t s e i n e r A n h ä n g e r 

d a d u r c h z u h e b e n v e r s u c h t h a b e n , d a ß e r i h n e n e r k l ä r t e , be i d e m B e ­

l a g e r u n g s h e e r h a n d e l e es sich u m d i e g e s a m t e S t r e i t m a c h t des G e g n e r s , 

56) ISIDOR, H G 52, p. 288: . . . Recaredus regno est coronatus . . . 
5 7 ) H I S T O R I A WAMBAE R E G I S C. 2 6 , M G H S S r e r . M e r o v . V , p . 5 2 2 : . . . 

coronam i l lam auream, quam divae memoriae Reccaredus pr inceps ad corpus 
beatissimi Felicis o b t u l e r a t . . . Paulus benutz te sie bei seiner Krönung . 
Cf . K.­U. JäSCHKE, Frühmit te la l ter l iche Festkrönungen? Über legungen zu 
Terminologie u n d Methode, H Z H . 211/3, 1970, p. 585. 
58) Ibid. , c. 30, p. 525: Rex ipse perdi t ionis prae iba t in capite, . . . et picea 
ex coreis laurea coronatus . 
59) TREITINGER, (S. S. 62, Anm. 38), p. 9. Vielleicht w u r d e bereits M a r k i a n 
450 gekrönt (ibid., p. 8). 
6 0 ) S ä N C H E Z A L B O R N O Z , (S. S . 3 6 , A n m . 1) , p . 7 0 8 . 

61) ISIDOR, H G 62, p. 2 9 2 : . . . Suinthi la . . . regni suscepit sceptra. JOHANNES 
v. BICLARO, a. j86 , p. 94: . . . Reccaredus cum t r anqui l l i t a te regni eius (seil. 
Leovegildi) sumit sceptra. Laterculus regum Visigothorum, M G H A A X I I I , 
p. 468: suscepit au tem . . . domnus noster Ervigius regni s c e p t r a , . . . EUGEN 
v. TOLEDO, C a r m e n 25, (s. S. 63, Anm. 48), v. 17: . . . sceptra qui regia gessi 
. . . Conc. Tolet . X I I I , c. 13, p. 4 3 1 : . . . et post imper ia l ia terreni regni 
sceptra coronandus pervenia t ad caelestia regna . . . 
62) MILES, (s . S . 6 0 , A n m . 2 8 ) , p . 5 7 , T y p 2 e e ­ 2 11. I n s b e s o n d e r e p . 7 4 f . , 

nr. 396 a ­ e (»cruei form seepter«). 
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während es in Wahrheit nur die Vorhut war. Seine Umgebung machte 
ihn darauf aufmerksam, daß das königliche Feldzeichen nicht zu sehen 
sei 63). Paulus erwiderte, daß es sich wohl um eine Kriegslist Wambas 
handle, der es verborgen halte, damit seine Gegner glaubten, ihm 
ständen noch weitere Truppen zur Verfügung 64). Daraus ergibt sich, 
daß es ein dem König allein vorbehaltenes Feldzeichen gab, das der 
Herrscher mit sich führte. Da Paulus davon ausging, daß es weithin 
sichtbar war, muß es hoch hinausgeragt haben. Der Ausdruck bandorum 
Signa könnte dahingehend ausgelegt werden, daß es sich um ein »Ban­
ner« handelte, bei dem das Tuch »an der oberen Seite mittels einer 
Stange abgesteift« war und dieses »mit Schnüren oder sonstwie an der 
Stange so befestigt« war, »daß das Tuch ausgebreitet« herabfiel oder 
sich ­ bei Wind ­ segelartig aufblähte 64a). Diese Art von Fahnen war 
bereits im Römischen Reich in Gebrauch 64b). Sicher ist diese Deutung 
freilich nicht; man könnte auch an eine Drachenfahne denken, wie sie 
Kaiser Julian 357 in der Schlacht von Straßburg bei sich führte. Sie 
war an einer besonders hohen Lanze angebracht und scheint die übrigen 
Feldzeichen überragt zu haben. Da die Anwesenheit Julians an dieser 
Drachenfahne erkannt wurde 64c), muß es sich um eine Kaiserfahne 
gehandelt haben. Weil die Art der von Wamba mitgeführten Fahne 
nicht mit Sicherheit zu ermitteln ist und Drachenfahnen auch bei an­
deren germanischen Völkern in Gebrauch waren 64d), ist es unmöglich, 
etwas über die Herkunft des westgotischen Feldzeichens auszusagen. 

63) HISTORIA WAMBAE REGIS, C. 16, p. 515: »Nihi l ergo est maius quod debea­
tis pavescere, quum et regem et exerc i tum ipsum hie videat is adesse«. A d 
haec pler ique ex suis ads t ruebant , regem sine signis non posse procedere. 
64) Ibid. , p. 515 f . : A d quod ille commentaba t , ideo i l lum (seil. W a m b a n e m ) 
cum b a n d o r u m signis abscondit is accessisse, ut intel lectum suis hostibus daret , 
alium adhuc exerc i tum superesse . . . 
64a) P. E. SCHRAMM, Herrschaftszeichen und Staatssymbolik , Bd. 2, 1955, 
p. 647 f. 
64b) Ibid. , p. 647. 
6 4 c ) AMMIANUS MARCELLINUS X V I , 1 2 , 3 9 . 

6 4 d ) SCHRAMM, o p . c i t . , p . 6 5 9 . 
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Zusammenfassend ist festzustellen, daß es bestimmte, dem König 
zugeordnete und nur von ihm zu benutzende Gegenstände gab, die der 
Repräsentation des Herrschers dienten und die als Insignien anzu­
sprechen sind. Suinthila dankte 632 ab, indem er die potestatis fasces 

ablegte Es ist nicht möglich, Insignien römischer und germanischer 
Herkunft zu unterscheiden. 

Eine Ausgestaltung des westgotischen Hofzeremoniells nach kaiser­
lichem Vorbild ist möglich, aber nicht zu erweisen. Bei feierlichen Auf­
zügen schritten in seidene Gewänder gekleidete Knaben vor dem 
König einher 66). Einen möglichen Hinweis auf das Zeremoniell ver­
mag die Himmelsvision eines Knaben aus Merida zu geben. Da hier 
vom himmlischen König die Rede ist, liegt die Vermutung nahe, daß 
der Schilderung reale Verhältnisse des westgotischen Königshofes zu 
Grunde liegen. Es wird gesagt, daß zu einem Gastmahl viele Stühle 
rechts und links eines »viel höheren Sitzes« aufgestellt wurden 67). Der 
Charakter der Vision macht es jedoch unmöglich, den Bericht von der 
Adoration des Himmelskönigs durch die Anwesenden 6S) mit Sicher­
heit auf den Westgotenkönig zu übertragen. 

Ob Leovigild nach kaiserlichem Vorbild ein consistorium schuf, 
wie E. Ewig vermutete 6?), ist unbekannt. 

Die westgotischen Hofämter, die teilweise erst im 7. Jh. nachweis­
bar sind, sind meist germanischen Ursprungs. Einen Waffenträger 
(comes armiger), erwähnt bereits Sidonius Apollinaris am Hof Theo­

65) S. S. 96, A n m . 24. 
66) VITAE PATRUM EMERITENSIUM V, 3, 12, w o es v o m M e t r o p o l i t e n M a s o n a , 
einem Zei tgenossen Leovigi lds , h e i ß t : . . . p l u r i m i p u e r i c lamides oloser icas 
i nduen tes c o r a m eo quas i c o r a m rege i ncede ren t , . . . 
67) Ib id . , I, 8: Ibi e t i a m v i d i sedes i n n u m e r a b i l e s pos i t as ad d e x t e r a m 
l a e v a m q u e . In m e d i o v e r o sedis m u l t o sub l imior pos i t a p r o m i n e b a t . 
68) Ib id . , I , i 3 : . . . s e d i t pu lchr io r ille v i r in e m i n e n t i o r i loco, ce ter i v e r o 
proc iden tes a d o r a n t e s q u e e u m r e s ide run t in sedibus suis. 
69) E. EWIG, Z u m christlichen K ö n i g s g e d a n k e n im F r ü h m i t t e l a l t e r , i n : V o r ­
t räge u n d Forschungen 3, D a s K ö n i g t u m , N a c h d r . 1969, p. 25. 
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derichs I I . 7°). Marschal l 70 u n d Mundschenk 70 sind ebenfalls als alte 
germanische H a u s ä m t e r zu betrachten. Auch der Schatzmeister 73) ist 
wohl germanischen Ursprungs , da ein entsprechendes römisches A m t 
nicht nachweisbar ist u n d der Königshor t eine große Bedeutung hat te . 
Eine germanisch­römische Bas ta rdb i ldung ist der comes spatariorum 74), 
in dem m a n wohl den A n f ü h r e r der königlichen Leibgarde zu erblicken 
ha t 75). D e r Tite l eines comes spatariorum u n d der spatarii ist hingegen 
oströmischer H e r k u n f t , w o die spatharioi die kaiserliche Leibwache 
bildeten. Allerdings w u r d e n in Kons tan t inope l vor allem Eunuchen zu 
spatharioi erhoben 76). M a n k ö n n t e vermuten , d a ß eine v o m Kaiserhof 
ent lehnte Bezeichnung auf eine westgotische Einrichtung über t ragen 

70) SIDONIUS APOLLINARIS ep. 1 , 2 , 4 , M G H A A V I I I , p . 3: c i r cums i s t i t se l l am 

comes armiger. 
71) Er wird erst 683 erwähnt. Die Akten des 13. Toletanum unterschrieb 
»Gisclamundus comes stabuli« (Concilios, p. 435). K. F. STROHEKER, Das 
spanische Westgotenreich und Byzanz, in: Germanentum und Spätantike, 
1965, p. 231 verweist auf das Vorbild des entsprechenden oströmischen Beam­
ten. Demgegenüber muß darauf hingewiesen werden, daß der Marstall schon 
früh in enger Beziehung zum König erwähnt wird: Athaulf wurde bei einem 
­ wohl üblichen ­ Besuch im Marstall ermordet (OLYMPIODOR, fr . 26), Theo­
derich II. pflegte nach den vormittäglichen Regierungsgeschäften den Marstall 
o d e r d e n K ö n i g s s c h a t z z u besuchen (SIDONIUS APOLLINARIS, ep. I , 2, 4, M G H 
AA VIII, p. 3). Der Marstall war damals von ähnlicher Bedeutung wie der 
Königshort. 
72) Er ist erstmals 653 nachweisbar. Die Akten des 8. Toletanum unterschrie­
ben Adulfus comes scanciarum et dux, Evantius comes scanciarum, Afrila 
comes scanciarum et dux, Ubenedarius comes scanciarum et dux und Fandila 
comes scanciarum et dux (Concilios, p. 289). Die fünffache Besetzung des 
Amtes zeigt, daß der comes scanciarum zu einem Ehrentitel ohne Funktion 
geworden war. Das Wort ist vom got. skagkja­Schenk abzuleiten: GAMILL­
SCHEG, (s. S. 15, A n m . 29), p . 357. 
73) Er ist erst 683 nachweisbar: Concilios, p. 434: Esidorus comes thesau­
rorum. 
74) Seit 653 nachweisbar: Concilios, p. 435: Cunefredus comes spatariorum. 
75) Ihre Existenz zur Zeit Theoderichs II. wird durch SIDONIUS APOLLINARIS, 
ep. I, 2, 4, M G H AA VIII, p. 3 bezeugt. 
76) E. STEIN, Histoire du Bas­Empire, Nachdr. 1968, p. 357. 
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wurde 77). Hingegen ist das Amt eines comes patrimonii 78) vielleicht 
von Ostrom übernommen worden 79). Allerdings gab es auch im Ost­
gotenreich einen comes patrimonii, dem das Privatgut des Königs 
unterstand 8o). Da der oströmische comes patrimonii das kaiserliche 
Hausgut verwaltete, wird man auch für seinen westgotischen Kollegen 
die gleiche Funktion vermuten können 8l). 

Für den comes cubiculariorum 82) ist die Annahme eines oströmischen 
Vorbildes deshalb wahrscheinlich, weil dort die Verwaltung des 
sacrum cubiculum, der privaten Wohnräume des Herrschers, zur Ent­
stehung der Einrichtung der cubicularii geführt hatte 83), während aus 
den germanischen Reichen kein Parallelfall bekannt ist. Allerdings 
fehlen Hinweise auf die Funktion der westgotischen cubicularii; wahr­
scheinlich war ihre Bedeutung geringer als am oströmischen Hof. Viel­
leicht übernahm man im Westgotenreich nur den Titel, ohne daß eine 
entsprechende Organisation geschaffen wurde 84). 

77) A n d e r s STROHEKER, (S. S. 68, A n m . 71) , p . 231 . 
78) Conc. Tolet. VIII, p. 289: Riquira comes patrimoniorum . . . Riocira 
comes patrimoniorum . . . Conc. Tolet. IX, p. 307: Ricchila comes patrimo­
niorum . . . 
79) Über den oströmischen comes patrimonii cf. STEIN, op. cit., p. 423 f. 
80) Ibid., p. 51 f. 
81) Cf. L. LOPEZ RODO, El patrimonio nacional, Madrid 1954, p. 44. 
82) Conc. Tolet. VIII, p. 289: Odoagrus comes cubiculariorum et dux. Offilo 
comes cubiculariorum et dux. Da beide duces waren, handelte es sich wohl 
um Ehrentitel. Conc. Tolet. IX, p. 307: Eterius comes cubiculariorum. 
83) STEIN, o p . cit . , p . 425 . 
Einen praepositus cubiculi Theoderichs d. Gr. erwähnen die Excerpta Vale­
siana 82 (ed. O. VEH, Prokop, Gotenkrieg, 1966, p. 1232), es handelte sich 
augenscheinlich um einen bedeutenden Mann. Die Einrichtung eines könig­
lichen cubiculum bei den Westgoten könnte unter oströmischem Einfluß 
erfolgt sein. 
84) Darauf deutet, daß der Titel cubicularius als reines Ehrenamt ohne Funk­
tion vergeben werden konnte: JOHANNES V. BICLARO, a. 590, p. 99: . . . quidam 
ex cubiculo eius (seil. Reccaredi), etiam provinciae dux nomine Argimundus 
adversus Reccaredum regem tyrannidem assumere cupiens, . . . Will man nicht 
annehmen, daß Argimund dux der Carthaginensis war, so mußten ihn seine 
Aufgaben als dux vom Hof fernhalten. 
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Eindeutig römischen Ursprungs ist das Amt des comes notariorum*!). 
Er stand an der Spitze der königlichen N o t a r e 86), einer Einrichtung, 
die es in keinem anderen germanischen Reich gab. Auch im ost­
römischen Reich fehlte eine entsprechende Einrichtung. D a jeweils nur 
ein comes notariorum die Akten der Toledaner Synoden unterschrieb, 
scheint dieses A m t nicht, wie einige andere Hof ämter, als bloßer Ehren­
titel ohne Funkt ion vergeben worden zu sein. 

Die westgotischen H o f ä m t e r zeigen eine eigentümliche Mischung 
germanischer, römischer und autochthoner Elemente. Der oströmische 
Einfluß ging nicht sehr tief, während die alten germanischen Haus­
ämter größere Bedeutung hatten. 

Wenn auch wichtige Einzelheiten unbekannt bleiben, so kann doch 
an der Imperialisierung des Königtums 87) unter Leovigild kein Zwei­
fel bestehen, zumal auch andere Anzeichen in die gleiche Richtung 
deuten. Der König gründete 578 eine Stadt , die er nach seinem jün­
geren Sohn Reccopolis nannte 88). Das griechische -polis-Sufiix macht 
deutlich, daß es sich hier um eine bewußte Nachahmung gleichzeitiger 
oströmischer Stadtgründungen handelte, wo die Errichtung von 
Städten ein Vorgang war , der der Erfü l lung der Aufgabe des Kai­
sers diente, Kul tu r und Sitte zu verbreiten 89). 

Leovigild w a r der erste Westgotenkönig, der Goldmünzen mit sei­
nem eigenen Bild prägen ließ. D a die Goldprägung als kaiserliches 
Privileg galt ­ Prokop vermerkte es übel, daß die Frankenkönige Gold 
mit ihrem Bild münzten 9°) ­ muß die Goldprägung im Zusammen­
hang mit der Aneignung kaiserlicher Prärogat ive durch Leovigild ge­

85) Conc. Tolet. VIII, p. 289: Paulus comes notariorum. 
86) Cf. LV VII, 5, 9. Der tomus Reccareds wurde auf dem 3. Toietanum von 
einem Notar verlesen: Concilios, p. 108. Conc. Tolet. IV, c. 4, p. 189: ingre­
diantur quoque et notarii quos ad recitandum vel excipiendum ordo requirit. 
Vermutlich handelte es sich um königliche Notare. 
87) v. PFLUGK­HARTTUNG, (S. S. 6, Anm. 3), p. 189 spricht zutreffend von 

einem »Imperatorenkönigthum«. 
88) D. CLAUDE, Studien zu Reccopolis 2, Madrider Mitt. 6, 1965, pp. 167­
194. 
89) Ders., Die byzantinische Stadt im 6. Jh., 1969, p. 208. 
90) PROKOP, bell. Goth. III, 33, 5. 
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sehen werden. Die Inschriften seiner Münzen zeigen, daß er sich der 
propagandistischen Möglichkeiten, die sich ihm hier boten, wohl be­
wußt war. So liest man auf einer Münze, die Leovigild in Cordoba 
prägen ließ, die Inschrift: Corduba bis optinuit 91), was eine Datierung 
dieser Trienten in die Zeit nach der endgültigen Eroberung der Stadt 
ermöglicht 92). Die voraufgegangene Eroberung Sevillas wurde durch 
die Münzinschrift Cum Deo optinuit Spali 93) verewigt. Während 
Leovigild seinen rebellischen Sohn Hermenegild in Sevilla belagerte, 
baute er in der verfallenen Stadt Italica ein befestigtes Lager 94). Auf 
diese Maßnahme ist wohl die Münzinschrift Cum Deo Etalica 95) zu 
beziehen. Zur Erinnerung an seinen Sieg über die Sueven ließ Leovi­
gild in der ehemaligen suevischen H a u p t s t a d t Braga mit der Inschrift 
prägen Bracara victor 96). Eine ähnliche Inschrift erscheint auf einer 
im ehemals suevischen Opor to geprägten Münze 97). Auf die Grün­
dung von Reccopolis ist vermutlich die Münzinschrift Reccopoli 
( = Reccopolim) fecit zu deuten 98). 

Die Sitte, Erfolge auf Münzen zu verewigen, kann Leovigild des­
halb nicht aus Ostrom übernommen haben, weil ähnliche Hinweise 
auf zeitgenössischen byzantinischen Münzen fehlen. Vielmehr handel t 

9 1 ) MILES, (s . S . 60, A n m . 2 8 ) , p . 1 9 0 , n r . 3 0 a ­ c . 

92) Erste Eroberung : JOHANNES V. BICLARO a. 572, p. 82. Zwei te Erobe rung : 
ibid., a. 584, p. 92. 
93) MILES, op. cit., p. 191, nr. 31 a ­b . Cf . ibid. nr. 33 a­e , p. 192. Die Echt­
heit einer Münze mit der Inschrift C u m Deo Spali adquis i ta (ibid., nr . 32) 
ist umstr i t ten . 
9 4 ) J O H A N N E S V. BICLARO, a . 5 8 4 , p . 9 2 . 

9 5 ) MILES, o p . c i t . , p . 1 9 2 , n r . 3 4 . 

96) Ibid. , p. 197, nr. 42. 
97) Ibid., p. 198, nr. 4$. 
9 8 ) I b i d . , p . 1 8 7 , n r . 2 4 ­ 2 5 . Z u r D e u t u n g c f . C L A U D E , (S. S . 7 0 , A n m . 8 8 ) , 

p. 177 f. Die Münzinschrif t »Emeri ta victor« (MILES, p. 194 f., nr. 38 a ­ i ; 
p. 195 f., nr. 39­40) könnte sich auf eine, in den Quel len sonst nicht bezeugte, 
Eroberung Meridas durch Leovigild beziehen; die Stad t b e f a n d sich v e r m u t ­
lich zeitweise im Besitz Hermenegi lds . U n k l a r ist, welches Ereignis zur P r ä ­
gung der Münzen mit der Inschrift »Cum Deo Roda« aus Rosas (MILES, op. 
cit., p. 185, nr. 18) führ t e . Ungedeu te t ist eine schwer lesbare Inschrift einer 
in Zaragoza geprägten M ü n z e : MILES, op cit., p. 185, nr. 17, die sich mög­
licherweise ebenfalls auf ein historisches Ereignis bezieht . 
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es sich um einen Rückgriff auf römische Münzen des 4. Jhs. In die 
gleiche Richtung deutet die Übernahme der kaiserlichen Epitheta pius 
und felix w); beide wurden seit Leo I. durch pius und perpetuus 
(abgekürzt PP) ersetzt I0°). Die westgotische Münzprägung orientierte 
sich auch hier nicht an den zeitgenössischen, sondern an älteren römi­
schen Prägungen. 

Im Zusammenhang mit der Steigerung der königlichen Macht steht 
möglicherweise auch die Neukodif ikat ion des westgotischen Rechtes. 
Leovigilds Antiqua, die vielleicht terri toriale Geltung besaß I01), ent­
hielt etwa zu einem Drit te l römisches Recht I 0 2 ) , das seinem Wesen 
nach auf eine Festigung der monarchischen Gewalt gerichtet war I03). 

Die arianische Kirche wurde ebenfalls in den Dienst der Innenpoli t ik 
Leovigilds gestellt. In Toledo t r a t 580 eine arianische Reichssynode 
zusammen, die auf Wunsch des Herrschers beschloß, von Konvert i ten 
keine erneute Taufe zu verlangen und die gewisse dogmatische Ände­
rungen guthieß 104). Die Vorgänge lassen erkennen, daß Leovigild die 
arianische Kirche beherrschte und daß er mit Erfolg beanspruchte, in 
Glaubensfragen als oberste Instanz zu entscheiden I05). 

99) C f . MILES, op. cit., p. 67. Z u den westgotischen Herrscherepi theta auf 
M ü n z e n c f . E W I G , (S. S . 6 7 , A n m . 6 9 ) , p . 2 6 . 

100) H . LONGUET, In t roduc t ion a la numismat ique byzant ine , London 1961, 
p. 45. Es ist bemerkenswer t , d a ß die Münzen Leovigilds die Ti tu la tu r nicht 
einfach imit ier ten, sondern sie f re i ausgestalteten. Auf den römischen Vor­
bi ldern erscheinen die Epi the ta meist abgekürz t (PF — pius felix), w ä h r e n d 
auf den westgotischen Münzen nur ein Beiwort erscheint, meist pius oder 
felix, das jedoch ausgeschrieben wird . 
101) A. LARRAONA u n d A. TABERA, El derecho Jus t in ianeo en Espana, At t i 
del Congresso in ternaz ionale di Dir i t t o Romano , Bologna, Bd. 2, publ . Pav ia 
1935, p. 94. A. SCHULTZE, Über westgotisch­spanisches Eherecht, Abh. d. Sachs. 
Ak., phil .­hist . Kl. 95, H . 4, 1944, p. 129, Cf . STROHEKER, Leowigild, p. 162 f. 
102) WATTENBACH­LEVISON, Deutschlands Geschichtsquellen im Mitte la l ter , 
Beiheft, R. BUCHNER, Die Rechtsquellen, 1953, p. 8. 
103) C f . "W. BERGES, Die sogenannte spanische Magna Char t a , in: Fest­

s c h r i f t f ü r H . H E R Z F E L D , 1 9 5 8 , p . 2 7 4 . 

1 0 4 ) J O H A N N E S V. BICLARO, a . 5 8 0 , p . 8 9 f . C f . SCHäFERDIEK, (S. S . 6 0 , A n m . 

2 8 ) , pp . 1 5 9 ff. 
1 0 5 ) S o b e r e i t s STROHEKER, (S. S . 5 9 , A n m . 2 3 ) , p . 1 8 2 . 
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Einer Stabilisierung des Königtums mußte auch die Begründung 
einer festen Residenz dienen. Während die Könige von 418 bis 507 
meist in Toulouse Hof hielten, finden wir die Herrscher in den 
folgenden Jahrzehnten in Narbonne , Barcelona, Sevilla und Merida, 
ohne daß einer dieser Orte als H a u p t s t a d t anzusprechen wäre l o 6 ) . D a 
Athanagi ld in Toledo starb I07), dür f t e er sich zeitweise in dieser 
Stadt, in der bis dahin kein Westgotenkönig nachweisbar ist, aufge­
halten haben. Die Gründung von Reccopolis, das vielleicht als künf ­
tige H a u p t s t a d t gedacht w a r Io8), läß t es fraglich erscheinen, ob Leovi­
gild von Anfang an Toledo zu seiner Residenz machen wollte. Als 
Haup t s t ad t erscheint Toledo erstmals 580, als dort das arianische 
Reichskonzil zusammentrat . Die Westgotenkönige bereisten jedoch 
auch in späterer Zeit ihr Land. Chindasvinth erwähnte in einem Ge­
setz die Möglichkeit, beim König Anklage zu erheben; dabei zog er 
in Betracht, daß sich der Herrscher gelegentlich außerhalb von Toledo 
aufhiel t I09). Das 8. Konzi l von Toledo legte 653 in seinem Königs­
wahlkanon fest, daß die Wahl eines Herrschers in Toledo oder an dem 
Ort , in dem sein Vorgänger verstorben war, stattfinden sol l te I I 0 ) . 
Reccesvinth starb 672 in Gerticos, einem nicht näher lokalisierbaren 
O r t im Gebiet von Salamanca r i 1). Auch Ervig starb außerhalb von 
Toledo (s. S. 184). Ein Gesetz Egicas und Witizas ist 701 in Cordoba 
dat ie r t 1 I 2 ) . Trotz gelegentlicher Reisen der Könige galt Toledo als 
urbs regia, es war die »Königsstadt« schlechthin. 

Es gelang Leovigild, das Königtum erheblich zu stärken. Dieses 
Ziel erreichte er einerseits durch eine Unterdrückung des Adels, 
andererseits durch eine weitgehende Umgestal tung des Königtums. Es 
ist bezeichnend, daß Leovigild nicht versuchte, auf den herkömmlichen 

106) E. EWIG, Residence et capitale pendant le haut Moyen Age, Revue 
Historique, fasc. 467, 1963, p. 31. 
107) ISIDOR, HG 47, p . 286 . 
108) CLAUDE, (S. S. 70, A n m . 88), p . 170. 

109) LV VI, 1, 6: . . . et in eo loco fuerit, ubi tunc regiam potestatem esse 
contigerit, . . . 
110) Conc. Tolet. VIII, c. 10, p. 283. 
i n ) HISTORIA WAMBAE REGIS, C. 3, M G H SS r e r . M e r o v . V, p . 502. 
112) LVIX, 1, 21. 
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Grundlagen des westgotischen Königtums aufzubauen, sondern daß 
er in wesentlichen Punkten römische, also f remde Elemente übernahm. 
Anscheinend bedur f te die monarchische Gewal t einer völligen Er­
neuerung, um nach dem Verfal l der letzten Jahrzehnte wieder funk­
tionsfähig zu werden. Dabei diente Leovigild vor allem das ost­
römische Kaisertum als Vorbild. Er griff aber auch, wie die numis­
matischen Quellen zeigen, auf das spätant ike Kaisertum zurück. Ob­
wohl die arianische Kirche anscheinend stets unter starkem könig­
lichem Einfluß gestanden hat te "3), bedeutete Leovigilds Drängen auf 
dogmatische Änderungen einen schwerwiegenden Eingriff in den inner­
kirchlichen Bereich, fü r den es in den anderen arianischen Reichen 
keinen Vergleichsfall gibt. Parallelen bietet hingegen das kaiserliche 
Kirchenregiment, wie das Vorgehen von Leovigilds Zeitgenossen Ju­
stinian im Dreikapitelstrei t "4) zeigt. Auch die Intensivierung der 
königlichen Kirchenherrschaft dür f te auf oströmisches Vorbild zu­
rückgehen. 

Die Poli t ik Leovigilds führ te zu quali tat iven Veränderungen des 
westgotischen Königtums. Die Imperialisierung w a r in erster Linie 
von innenpolitischer Bedeutung, im Gegensatz zum Kaiser erstrebte 
der Westgotenherrscher keine Universalherrschaft. Außenpolitisch sind 
die Maßnahmen Leovigilds nicht zu erklären. Es kann als ausge­
schlossen gelten, daß die Imperialisierung in Konstant inopel oder auch 
nur im benachbarten Frankenreich Eindruck gemacht hätte. Die von 
E. Ewig geäußerte Ansicht, daß die Übernahme kaiserlicher Epitheta, 
ein Teilaspekt der Imperialisierung, als »Betonung der Unabhängigkeit 
vom Kaiser« zu deuten sei erscheint deshalb als wenig wahr­
scheinlich, zumal die Dokumente , in denen die Beiworte verwendet 
wurden, die Konzilsakten, die Gesetze und die Münzen, nur fü r den 
Gebrauch innerhalb des Reiches gedacht waren und kaum nach Kon­
stantinopel gelangt sein dürf ten . Überdies wäre die fortgesetzte An­
wendung einer außenpolitisch motivierten imperialisierenden Termino­

113) H . v. SCHUBERT, S t a a t u n d Kirche in den ar ianischen Königre ichen u n d 
im Reiche C h l o d w i g s , 1912, p. 81 f. u n d 99 f. K . VOIGT, S t a a t u n d Kirche v o n 
K o n s t a n t i n d. G r . bis z u m E n d e der K a r o l i n g e r z e i t , 1936, p. 119 f. 
114) L. DUCHESNE, L'eglise au VIe siecle, Par i s 1925, p p . 172 ff . 
115) EWIG, (s. S. 67, A n m . 69), p . 27 f . 
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l o g i e i n d e r z w e i t e n H ä l f t e d e s 7 . J h s . u n v e r s t ä n d l i c h , a l s d i e K o n t a k t e 

m i t d e m O s t r e i c h a u f e i n M i n i m u m g e s c h w u n d e n w a r e n . E s w i r d 

d e u t l i c h , d a ß es L e o v i g i l d w e n i g e r a u f a u ß e n p o l i t i s c h e W i r k u n g e n , a l s 

a u f e i n e S t e i g e r u n g s e i n e r H e r r s c h a f t n a c h i n n e n a n k a m . 

L e o v i g i l d s N a c h f o l g e r b e h a u p t e t e n d i e i m p e r i a l e n A n s p r ü c h e m i t 

w e c h s e l n d e r I n t e n s i t ä t . D i e B e z e i c h n u n g maiestas, d i e i n d e n g e r ­

m a n i s c h e n K ö n i g r e i c h e n G o t t v o r b e h a l t e n w a r I I 6 ) , w i r d i n d e n K o n ­

z i l s a k t e n , n i c h t a b e r i n d e n G e s e t z e n f ü r d i e K ö n i g e v e r w e n d e t " 7 ) . 

Z w a r w i r d d a s W e s t g o t e n r e i c h s t e t s regnum g e n a n n t , d o c h w i r d d i e 

k ö n i g l i c h e H e r r s c h a f t m e h r f a c h a l s Imperium b e z e i c h n e t . G u n d e m a r 

s p r a c h d a v o n , d a ß d i e T o l e d a n e r K i r c h e d u r c h d e n » T h r o n s e i n e s 

Imperium« e r h ö h t w o r d e n sei I I 8 ) . D i e s o n s t n i r g e n d s z u b e o b a c h t e n d e 

116) EWIG, op . cit. , p. 17 f . , A n m . 44a . 
117) Meis t als E r w ä h n u n g des d e m römischen Recht e n t n o m m e n e n Begr i f fs 
des crimen laesae maiestatis: C o n c . Tole t . IV , c. 3, p. 203. C o n c . Tole t . V I , 
c. 11, p . 241: . . . p r o cap i te reg iae maies ta t i s . . . Eine A u s n a h m e b i lde t das 
D e k r e t G u n d e m a r s , das in den A k t e n des 12. T o l e t a n u m ü b e r l i e f e r t ist, 
p . 404 : Licet regn i nos t r i c u r a in d i sponend i s a t q u e g u b e r n a n d i s h u m a n i 
generis rebus p r o m t i s s i m a esse v i d e a t u r , t u n c ta rnen mages tas n o s t r a m a x i m e 
glor iosior i d e c o r a t u r f a m a v i r t u t u m q u u m ea q u a e a d d iv in i t a t i s et re l ig ionis 
o r d i n e m p e r t i n e n t aequ i t a t e . . . d i s p o n u n t e r . . . ISIDOR, de vir is ill. c. 35, ed . 
G. v . DZIALOWSKI, I s idor u n d I l d e f o n s als L i t e r a t u r h i s t o r i k e r , 1898, p . 58, 
spricht v o n : . . . t e m p o r i b u s illis, quibus Jus t i n i anus in r epub l i ca et A t h a n a g i l d u s 
in Hispan i i s i m p e r i u m t e n u e r u n t . ISIDOR, H G 64, p. 293 : P r a e t e r has mil i t a r i s 
glor iae l audes p l u r i m a e in eo (seil. Suin th i l ane ) regiae maies ta t i s v i r t u t e s . . . 
D i e E r w ä h n u n g e n v o n Majes t ä t sve rb r echen in den K o n z i l s a k t e n h a t ü b e r ­
sehen F. S. LEAR, T h e P u b l i c L a w of t he Vis igo th ic C o d e , Specu lum 26, 1951, 
p . 5. 
118) C o n c . Tole t . X I I , p. 404 : . . . h a n c ipsam p r a e f a t a e ecclesiae d i g n i t a t e m 
imper i i nos t r i solio s u b l i m a t a m . . . cf. ib id . : scientes ob hoc p i e t a t e m n o s t r a m 
n o n solum d i u t u r n u m t e m p o r a l i s imper i i consequi t i t u l u m . . . I n be iden 
Fäl len erse tz t das "Wort imperium das sonst übliche regnum. Ib id . , p. 404 f . : 
sed haec ipsa sedes sicut p r a e d i t a est a n t i q u a nomin i s sui ac nos t r i cu l tu im­
per i i . . . Ein e igentüml icher P l e o n a s m u s findet sich ibid. , p . 4 0 6 : N o s en im 
t a l i a in divin is ecclesiis disponen tes c red imus fideliter r e g n u m inper i i nos t r i 
d i v i n o g u b e r n a c u l o r e g i . . . ISIDOR, H G 65, p . 293 : er gab d o r t der H o f f n u n g 
Ausdruck , d a ß R i c i m e r : . . . pos t l o n g a e v u m p a r e n t i s i m p e r i u m sit et 
regn i successione digniss imus. C f . ib id . 66, p . 294 : . . . Span i a s usque p e r ­
ven iun t (seil. G o t h i ) ib ique sedem v i t ae a t q u e i m p e r i u m l o c a v e r u n t . 
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Häufigkeit des Gebrauchs von Imperium im Dekret Gundemars ist 
auffallend. Vielleicht ist sie dadurch zu erklären, daß nach dem Ende 
der Dynastie Leovigilds der König auf diesem Wege eine Verstärkung 
seiner Macht erstrebte. In Dokumenten aus der Zeit Reccesvinths be­
gegnet der Terminus Imperium wiederum "?); gegen Ende des Reiches 
wird er häufiger angewandtI20). Vielleicht wird der Einfluß Ervigs 
sichtbar, der als Sohn des Oströmers ArdabastI21) mit den byzanti­
nischen Verhältnissen wohlvertraut war. 

Im späten 7. Jh. wird der verstorbene König, ebenso wie ein Kaiser, 
divus genanntI22). In der gleichen Zeit wird die Finanzverwaltung 
als sacratissimus fiscus bezeichnet I 23). Allerdings wurden nicht alle 
Kaiserepitheta von den Westgotenkönigen übernommen; der Herr­
scher legte sich auch Bezeichnungen zu, die im Römischen Reich den 
höchsten Rangklassen, nicht aber dem Kaiser vorbehalten waren, wie 
E. Ewig feststellte I2<0. Königliche Schreiben wurden nach kaiserlichem 
Vorbild sacra regalia genannt I2s). Isidor von Sevilla sprach von der 

119) Conc. Tolet. VIII, Decretum, p. 289: . . . e t in subiectis populis Impe­
rium dominantis non formaret iura regiminis sed exidia ultionis . . . Von be­
sonderem Interesse ist die Aussage, daß die Könige das Reichsgut »pro solo . . . 
imperiali. . . fastigio« erhalten hätten (ibid., p. 290). Ibid., p. 293: Quaprop­
ter ne salutaris ordo imperialibus videatur verbis potius obtineri quam factis, 
. . . Eine Inschrift aus Merida ist »in emperio Chindesuinthus« datiert: VIVES, 
(s. S. jo, Anm. 15), 336. 
120) Conc. Tolet. XIII, c. 13, p. 431 (s. S. 9, Anm. 17). LV I, 1,1 (Nov.) 
Ervigs): . . . in cunctis personis ac gentibus nostre amplitudinis imperio subiu­
gatis . . . Conc. Tolet. XIV, p. 471: . . . diuturnum cum pace in populis tenere 
imperium, . . . C o n c . Tolet. XVII, p. 522: . . . decurrente imperii anno reli­
giossissimi ac serenissimi domini nostri Egicani regis . . . 
121) Chron. Rotense, ed. M. GOMEZ­MORENO, Las primeras cronicas de la 
Reconquista, Boletin de la Academia de la Historia 100, 2, 1932, p. 610. 
122) Conc. Tolet. XV tomus, p. 450: . . . divi patris nostri. . . Egica spricht 
hier von seinem Schwiegervater Ervig. Ibid.: . . . divus socer noster Ervigius 
princeps . . . , Ibid., p. 464: . . . tempore quo divae memoriae Ervigius . . . 
123) Conc. Tolet. XVI, c. 1, p. 498; c. 2, p. 500. 
124) EWIG, (s. S. 67, A n m . 69), p. 27 f. m i t A n m . 78. 
125) Conc. Barcinon., c. 3, p. 159: . . . nulli deinceps laicorum liceat ad 
ecclesiasticos ordines praetermissas canonum prefixa tempora aut per sacra 
regalia aut per consensionem cleri vel plebis . . . ad summum sacerdotium 
adspirare vel provehi. 
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»heiligen Abstammung« RicimersII6). Die Vorstellung, daß alle 
mit dem Kaiser in Verbindung stehenden Gegenstände und Einrich­
tungen einen gleichsam sakralen Charakter hatten, wurde demnach 
auch auf den Westgotenkönig und seine Umgebung übertragen. 

Es scheint, als habe die Imperialisierung des westgotischen König­
tums auf die mittelalterlichen Herrscher von Leon eingewirkt, die auch 
auf diesem Gebiet das westgotische Erbe antraten I27). 

Die konfessionelle Einigung von Romanen und Westgoten, die 
Leovigild auf dem Boden des Arianismus nicht durchzusetzen ver­
mochte, gelang seinem Sohn Reccared durch den Übertritt der West­
goten zum Katholizismus. Die Akten des 3. Toletanum, auf dem die 
Konversion vollzogen wurde, beweisen, daß das Königtum durch den 
Glaubenswechsel seine Stellung zu verstärken vermochte. Die Ver­
fchristlichung des Königtums, die in Ansätzen bereits in der Zeit 
Leovigilds nachweisbar ist, machte 589 große Fortschritte. Die Kon­
zilsväter bezeichneten Reccared als »allerheiligsten König« I28). Der 
Herrscher wurde in eine direkte Beziehung zu Gott gebracht, denn er 
war »voll des göttlichen Geistes« I29). In einer der Akklamationen 
dankten die Konzilsväter Christus dafür, daß er durch die Konversion 
der Westgoten eine Herde geschaffen und einen Hirten eingesetzt 
habe X30). Das von der Synode gewählte Bild zeigt, daß sie den König 
auch in geistlicher Hinsicht als Leiter seines Volkes betrachtete. Wie 
der oströmische Kaiser wurde Reccared von den Konzilsvätern 
akklamiert wobei er orthodoxus rex genannt wurde, eine Be­

126) ISIDOR, HG 65, p. 2 9 3 : . . . in cuius i n fan t i a i ta sacrae indolis splendor 
emicat, . . . ; demnach m u ß Ricimers Vater , König Suinthi la , ebenfal ls als 
sacer gegolten haben. 
127) Cf . D . TH. ENKLAAR, De herkomst van het Spaanse Keizerschep, Mede­
lingen der koninkl i jke Neder l andse Akademie van Wetenschapen, A f d . Let­
t e r k u n d e , N . R . 2 0 , 3, 1 9 5 7 , p p . 8 7 ­ 9 3 . 

128) Conc. Tolet . I I I , p. 107: . . . sanct iss imus. . . p r i n c e p s . . . 
129) Ibid. , p. 108: . . . div ino deinceps f lamine plenus . . . 
130) Conc. Tolet . I I I , p. 116: Glor ia D o m i n o nostro Iesu Chris to , qui tarn 

inlustrem gentem uni ta t i verae fidei copulavi t , et u n u m gregem et u n u m 
pastorem insti tuit . 
1 3 1 ) I b i d . , p . 1 1 6 . C f . E W I G , (S. S . 6 7 , A n m . 6 9 ) , p . 2 9 . 
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Zeichnung, die im Osten dem Basileus vorbehalten war. Daß die Ver­
sammlung Reccared als kaisergleich betrachtete, ergibt sich aus dem 
Teil der Akklamation, in dem es hieß, daß derjenige apostolisches 
Verdienst erworben habe, der eine apostolische Aufgabe erfüllte I32). 
Die Bezugnahme auf den apostelgleichen (iaajiooxoAOc) Kaiser 
ist nicht zu übersehen J33). Als Vermittler käme Leander von Sevilla 
in Betracht T34), der mehrere Jahre in Konstantinopel gelebt hatte und 
der deshalb über eine besonders gute Kenntnis der oströmischen 
Bräuche verfügte. Es ist interessant, daß ein anderer ehemaliger west­
gotischer Exulant, Johannes von Biclaro, anläßlich des Berichtes vom 
3. Toletanum Reccared in eine Reihe mit Konstantin d. Gr. und Mar­
kian stellt R35), Die hier vollzogene Gleichstellung erweist Reccared 
als kaisergleichen Kämpfer für den rechten Glauben. 

Zahlreiche Beiworte, mit denen die Konzilsväter Reccared aus­
zeichneten, bezeugen die Verchristlichung des Königtums J36). Daß der 
König die Möglichkeit zur Steigerung seiner Autorität, die sich ihm 
hier bot, sofort ergriff, zeigt eine Äußerung, in der er sich das Ver­

132) C o n c . Tole t . I I I , p. 117: Ipse m e r e a t u r verac i t e r apos to l i cum m e r i t u m 
qui apos to l i cum imp lev i t of f i c ium. 
133) C f . EWIG, (S. S. 67, A n m . 69), p . 27. 
134) Seinen beher r schenden E i n f l u ß auf die B e r a t u n g e n bezeug t JOHANNES V. 
BICLARO, a. 590, p . 98. 
135) I b i d . : m e m o r a t u s v e r o R e c c a r e d u s r e x u t dix imus , sanc to i n t e r e r a t 
conci l io , r e n o v a n s t e m p o r i b u s nost r i s a n t i q u u m p r i n c i p e m C o n s t a n t i n u m 
M a g n u m s a n c t a m s y n o d u m N i c a e n a m sua i l lustrasse prae sen t i a nec n o n et 
M a r c i a n u m , chr i s t ian iss imum i m p e r a t o r e m , cuius i n s t an t i a Cha lcedonens i s 
synod i d e c r e t a f i r m a t a s u n t ; 
136) C o n c . Tole t . I I I , p. 107: . . . a n n o r e g n a n t e q u a r t o gloriosissimo a t q u e 
pi iss imo et D e o f idel iss imo d o m n o R e c a r e d o rege . . . Ib id . , p. 116 f . ( A k k l a ­
m a t i o n ) : C u i a D e o a e t e r n u m m e r i t u m nisi v e r o ca tho l i co R e c a r e d o regi? 
(. . .). C u i praesens glor ia et a e t e r n a nisi v e r o a m a t o r i D e i R e c a r e d o regi? Ib id . , 
c. 2, p. 125: . . . consu l tu piissimi et gloriosissimi d o m n i Reca red i regis sanc ta 
cons t i tu i t s y n o d u s : . . . 
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dienst um die Bekehrung der Westgoten zuschrieb T37). Er betrachtete 
sich selbst als »Apostelkönig«. So, wie sein Vater die arianische Kirche 
geleitet hatte, stellte sich Reccared an die Spitze der nunmehr nahezu 
alle Untertanen umfassenden katholischen Kirche. In einem Schreiben 
an Papst Gregor d. Gr., in dem er die Konversion anzeigte, berief er 
sich auf den göttlichen Ursprung seiner Macht J38). Daß Reccared zur 
höchsten Disziplinarinstanz innerhalb der Reichskirche wurde, be­
weist der Brief eines Mönches namens Tarra, der wegen angeblicher 
Unzucht Kirchenstrafen erlitten hatte r39). Obwohl sein Fall allem 
Anschein nach bereits vor einem kirchlichen Gericht verhandelt worden 
war, muß sich Tarra von seinem Schreiben eine Revision des Urteils 
durch den König erhofft haben. 

Wichtiger als die imperial­römische erscheint von nun an die christ­
liche Komponente des westgotischen Königtums. Man wird zwischen 
drei Strömungen zu unterscheiden haben, die zur Zeit Leovigilds und 
Reccareds zur Stärkung der monarchischen Gewalt beitrugen: das 
Königtum übernahm Elemente des antiken Kaisertums, es machte 
Anleihen beim christlichen Kaisertum des 6. Jhs., und schließlich wirkte 
die eigenständige Entwicklung christlicher Königsideen zu Gunsten 
der königlichen Autorität. Dabei wird man darauf zu achten haben, 
ob zwischen den königlichen und den bischöflichen Auffassungen über 
das Verhältnis des Herrschers zur Kirche Differenzen bestanden. Wei­
terhin ist zu prüfen, wie sich die neuen Ideen für die Stellung des 
Adels auswirkten. Wenn die königliche Macht auf einen göttlichen 

137) Ibid., p. 110 ( tomus): . . . has nobilissimas gentes, quae lucris per nos 
dominicis adpl ica tae sunt, quasi sanctum et placabi le sacrificium per vestras 
manus aeterno Deo offero ; erit enim mici inmarcesibilis Corona vel gaudium 
in re t r ibut ione iustorum, si hü popul i qui nostra ad uni ta tem ecclesiae solertia 
t ranscucurrerunt , . . . Sicut enim divino nutu nostrae curae fu i t hos populos 
ad uni ta tem Chris t i ecclesiae per t rahere . . . 
138) Gregori i I. Regis t rum IX , 227 a, M G H Epp . II , p. 721: . . . peto . . . ut 
nos gentesque nostras, quae nostro post D e u m regimine m o d e r a n t u r . . . com­
muni D o m i n o tuis crebro commendes orat ionibus, . . . Cf . Conc. Tolet . I I I , 
p. 109 ( tomus): pro qua re q u a n t o subdi torum gloria regali extol l imur, t a n t o 
provid i esse debemus in his quae ad D e u m sunt vel nos t ram spem augere vel 
gentibus a Deo nobis creditis consulere. 
139) Ep. Visig. 10, M G H Epp. I I I , p. 676 f. 
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Herrschaftsauft rag zurückgeführt wurde, blieb fü r eine eigenständige 
Position des Adels als Repräsentanten des Staatsvolkes neben dem 
König kein Raum. 

D a ß der Adel Leovigild Widerstand leistete, deutet Johannes von 
Biclaro an r4°). Die königliche Auffassung über das Verhältnis des 
Herrschers zur Aristokrat ie kommt in seinem Bericht über die Be­
s t rafung des aufständischen dux Argimir zum Ausdruck: die schmach­
volle Behandlung des Besiegten »lehrte die Diener, daß sie gegenüber 
ihren Her ren nicht übermütig sein sollen« r4i). Vom König aus betrach­
tet erscheinen die Vornehmen in einem klaren Unterordnungsverhäl t ­
nis gegenüber dem Herrscher. 

Wie zahlreiche Gesetze der Antiqua Leovigilds beweisen, genossen 
die Vornehmen im Rechtsleben gewisse Privilegien, die den einfachen 
Freien nicht zukamen. Wenn ein Adliger vor Gericht die Aussage ver­
weigerte oder zu Unrecht behauptete, nichts über den zur Verhand­
lung stehenden Fall zu wissen, verlor er sein Zeugnisrecht. Ein ein­
facher Freier erlitt darüberhinaus die infamierende Strafe von 100 
Schlägen I42). Ein Vornehmer, der f remde Einzäunungen beseitigte, 
hat te die Einfr iedung wiederherzustellen und den angerichteten Feld­
schaden zu ersetzen, ein Nichtadliger empfing darüberhinaus 50 
Schläge :43). Wenn das Vieh eines Adligen mutwill ig auf f remde Felder 
getrieben wurde, zahlte der H e r r pro Stück Großvieh einen solidus, 
f ü r Kleinvieh je einen Trienten. Ein einfacher Freier zahlte zwar nur 
die H ä l f t e der genannten Summen, mußte aber außerdem den ent­

1 4 0 ) J O H A N N E S V. BICLARO, a . 5 7 8 , p . 8 8 . 

141) Ibid. , a. 590, p. 9 9 : . . . et docui t famulos dominis non esse superbos. 
Z u r D e u t u n g c f . O R L A N D I S , (S. S . 3 1 , A n m . 5 5 ) , p . 8 0 . 

142) LV II , 4, 2: si nobilis fuer i t , tes t imonium postea in nullo iudicio dicere 
pe rmi t t a tu r , nec tes t imonium ipsius recipia tur ulterius. Q u o d si, licet ingenue, 
minoris tarnen fue r in t dignitat is persone, et tes t imonium careant et C flagella 
i n f a m a t i suscipiant. 
143) LV V I I I , 3, 6: Si quis per al iquod spat ium sepes inciderit vel incenderi t 
alienas, si maioris loci persona est, et sepem repare t et p r o d a m n o sat isfaciat . 
(. . .). Si vero hoc persona infer ior fecerit , solvat d a m n u m de estimatis f ruc t i ­
bus ac sepem repare t et L flagella publice suscipiat. 
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standenen Schaden ersetzen und erhielt 40 Schläge *44). Diese Strafe 
entfiel, wenn das Vieh auf eine Wiese getrieben wurde, so daß kein 
H e u gemäht werden konnte. Ein einfacher Freier hat te in diesem Fall 
f ü r je zwei Stück Vieh einen triens zu zahlen, während ein Vornehmer 
das Dreifache zu entrichten hat te und den entstandenen Schaden er­
setzen mußte r4J). Wenn ein Vornehmer eine Königsurkunde fälschte, 
so verlor er die H ä l f t e seines Vermögens, ein einfacher Freier büßte 
mit dem Verlust der rechten H a n d I46). 

D a ß die unterschiedlichen Strafen im Unvermögen der humiliores 
begründet waren, größere Geldsummen zu erlegen, zeigen die fol­
genden Gesetze mit aller Deutlichkeit. Wer f remde Tiere, die er aus 
seinem Feld vertrieb, verletzte oder tötete, zahlte 5 solidi Strafe und 
mußte den doppelten Wert des Tieres ersetzen. Wer diese Strafe nicht 
zu entrichten vermochte, erhielt 50 Schläge und entrichtete den doppel­
ten Schadensersatz x47). Ein »Mächtiger«, der eine öffentliche Straße 
versperrte, zahlte 20 solidi, die übrigen Freien 10 solidi1**). Neben 
Königsstraßen hat te auf beiden Seiten ein 60 Fuß breiter R a u m frei­
zubleiben. Wenn ein Vornehmer dieses öffentliche Eigentum pr iva t 
nutzte, büßte er mit 15 solidi, ein »Unterer« mit 8 solidi r49). Während 

144) LV VIII, 3, 10. 
145) LV VIII, 3, 12: si liber et inferioris loci persona sit, per duo capita 
tremissem unum reddat, et fenum nihilhominus iuxta estimatione ei, qui dam­
num pertulit, redditurus; si maior vero persona sit, per duo capita unum 
solidum reddat et fenum habita estimatione restituat. 
146) LV VII, 5, 1: . . . honestior persona mediam partem suarum facultatum 
amittat, . . . minor vero persona manum perdat, per quam tantum crimen 
admisit. 
147) LV VIII, 3, 14: Si quis expellenti de fructibus pecora excusserit, si 
honestior est forte persona, det solidos V et duplum damnum, quod fuerit 
estimatum, cogatur exolvere; si certe humilioris loci persona fuerit et non 
habuerit, unde conponat, L flagella suscipiat et duplum damnum reddere 
conpellatur. 
148) LV VIII, 4, 24: Si vero id fuerit a potentiore conmissum, exigantur ei 
solidi XX. Relique autem persone talia conmittentes decenos solidos exolvere 
conpellantur. 
149) LV VIII, 4, 25: Si quis autem huius legis precepta transcenderit, si 
maioris loci persona est, det solidos XV; inferiores vero persone hoctonos 
solidos solvant fisco profuturos. 
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in diesen Fällen der einfache Freie keine Leibesstrafe erlitt, wurde er, 
wenn er einen Flußhafen ­ gemeint ist wohl eine Anlegestelle ­ ver­
schloß, zu einer Strafe von 5 solidi und 30 Schlägen verurteilt , ein 
Vornehmer büßte mit 10 solidi Ein Vornehmer, der einen Schuld­
ner oder einen seiner Unfre ien aus kirchlichem Asyl gewaltsam ent­
fernte, wurde zu einer Strafe von 100 solidi verurtei l t ; ein einfacher 
Freier hat te 30 solidi zu zahlen, bei Zahlungsunfähigkeit empfing er 
100 Schläge 1si). 

Diese Gesetze beweisen, daß sich der Stand der Freien zur Zeit 
Leovigilds in »Vornehme« und »Niedere« zu spalten begann. Gegen 
diese Deutung könnte man einwenden, daß hier Reste einer ehemaligen 
rechtlichen Sonderstellung des Adels sichtbar werden. Die Ausdrucks­
weise der Gesetze deutet jedoch darauf hin, daß die Differenzierung 
der Strafbest immungen eine spätere Entwicklung ist, während ur­
sprünglich f ü r alle Freien einheitliche Strafen vorgesehen waren. Die 
unterschiedliche Bestrafung vornehmer und nicht­vornehmer Freien ist, 
wie einige der oben zitierten Gesetze ausdrücklich sagen, ausschließ­
lich auf das Unvermögen vieler »Gemeinfreien« zurückzuführen, die 
Strafsumme zu erlegen. Man wird die Kompositionengerichtsbarkeit 
als das Ursprüngliche anzusehen haben, während die Leibesstrafen 
subsidiär verhängt wurden, weil sich anscheinend immer mehr Ver­
urteilte außerstande sahen, die Geldbußen zu entrichten. Die unter­
schiedlichen Strafen f ü r honestiores und humiliores sind das Ergebnis 
eines sozialen Differenzierungsprozesses, der seinerseits entwickelte 
wirtschaftliche Verhältnisse voraussetzt. 

Eine Definit ion des Adels sucht man in den Gesetzen vergebens. Sie 
lassen den Schluß zu, daß derjenige als vornehm galt, der in der Lage 

150) LV VIII, 4, 29: . . . e t si honestioris loci persona est, X solidos det 
illis, quibus inpedire conatus est; si vero inferior persona fuerit, V solidos det 
et L flagella suscipiat. 
151) LV IX, 3, 3: . . . si onestioris loci persona est, ubi primum iudici de eo 
fuerit relatum, . . . cogatur exolvere solidos C, inferioris loci persona det soli­
dos XXX. Quod si non habuerit, unde conponat, correptus a iudice in con­
ventu C flagella suscipiat. 
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war, die geforderte Geldbuße zu entrichten. Die Oberschicht erscheint 
hier demnach als ausschließlich wirtschaftlich bestimmt J52). 

Ein besonderes Adelswergeld ist im 6. Jh. nicht nachweisbar. Das 
Wergeid betrug f ü r alle Freien gleichermaßen 300 solidi, wobei diese 
Summe nur fü r die Tötung eines Mannes im Alter von 20 bis 50 Jahren 
zu zahlen war. War der Getötete 50 bis 65 Jahre alt, so betrug das 
Wergeid nur 200 solidi; Frauen genossen ein niedrigeres Wergeid als 
Männer, nämlich 250 solidi, sofern sie im Alter zwischen 15 und 40 
Jahren standen. Das niedrigste Wergeid ­ 30 solidi ­ w a r f ü r ein­
jährige Mädchen zu entrichten J53). 

Ausdehnung und Organisat ion der westgotischen Grundherrschaften 
sind unbekannt . D a ß einzelne Besitzkomplexe weit voneinander ent­
fernt liegen konnten, zeigt ein Gesetz, demzufolge sich der Richter bei 
Vergehen Unfre ier an den H e r r n oder den Verwal ter halten sollte ^4). 
Ein Gesetz Chindasvinths untersagte den Widerruf einer Schenkung 
unter dem Vorwand, daß der Geber wegen der weiten Ent fe rnung 
seines Wohnortes vom Objekt der Schenkung dessen Wert nicht ge­
kannt habe Ervig bestimmte, daß derjenige, der einen flüchtigen 
Sklaven erkannte, ihn seinem H e r r n zurückzubringen hatte. Wenn der 
H e r r sehr weit entfernt wohnte, konnte der Unfre ie auch dem Verwal­
ter des nächstgelegenen Gutes desselben Besitzers abgegeben werden1*6). 
War das nicht möglich, so hat te der Überbringer Anspruch auf eine 
Reisekostenentschädigung in H ö h e von einem triens f ü r je 30 Meilen. 

152) Cf. V I T A E P A T R . E M E R I T . I V , 2, 18, wo es von dem Metropoliten Paulus 
heißt, der durch Schenkung des Besitzes eines reichen Romanen zu Reichtum 
gelangt war: . . . et qui peregrinus nihilque habens advenerat factus est cunc­
tis potentibus potentior . . . 
153) LV VIII, 4, 16. Ervig erhöhte das Wergeid auf joo solidi. 
154) LV VI, 1, 1: Si servus in aliquo crimine accusetur, iudex prius dominum, 
vilicum vel actorem eius loci, cuius servus fuerit accusatus, admoneat, . . . 
155) L V V , 2, 6. 
156) LV IX, 1, 9: Quod si eidem, qui fugitivum suscepit, gravosum fortasse 
exstiterit propter terrarum longiquitatem fugitivum suo domino presentare, 
saltim, vel ubi vicinas possessiones domini fugitivi agnoverit, actori vel pro­
curatori fugitivum coram legitimo teste presentet, . . . Das Gesetz beweist die 
Existenz räumlich weit entfernter Besitzkomplexe eines Herren, die von 
procuratores oder actores verwaltet wurden. 
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Ein Teil der Besitzungen der Adligen stammte aus königlichen 
Schenkungen x^). Der Herrscher erstrebte durch diese Vergabungen 
die Herstellung eines engeren Bandes zwischen dem König und dem 
Beschenkten rs8). 

Die Landbestellung scheint vorwiegend mit Hilfe Unfreier vorge­
nommen worden zu sein. Darauf deutet nicht nur die westgotische 
Gesetzgebung, die sich in nicht weniger als 22 Gesetzen mit flüchtigen 
Sklaven befaßt r*9). Die intensive Beschäftigung des Gesetzgebers mit 
diesem Problem ist ein Indiz für die große wirtschaftliche Bedeutung 
der Unfreien. Ein Formular für eine Schenkungsurkunde geht davon 
aus, daß mit dem Land auch die dazugehörigen Manzipien geschenkt 
wurden Daß bei einem Streit um Immobilien die Besitz Verhältnisse 
auf Grund der Aussagen der dortigen Unfreien geklärt wurden, er­
gibt sich aus einem Formular für ein Gerichtsurteill6:). Daneben gab es 
auch freie Kolonen, denen Großgrundbesitzer Land gegen eine Abgabe 
überließen IÖ2). 

Das Mitgiftgesetz Chindasvinths unterrichtet über die ungeheuren 
Reichtümer der westgotischen Oberschicht. Der König bestimmte, daß 

157) LV I I I , 1, 9: C u m quisque aut pro se aut pro filio vel et iam prox imo 
suo coniunctionis copulam appet i t , an de rebus propri is , an de pr inc ipum 
dono conlatis, an quibuscumque iustis profl igat ionibus conquisitis . . . conscri­
bendi dotis habea t potes ta tem. Das Gesetz w u r d e v o n Reccesvinth erlassen. 
158) Über den C h a r a k t e r dieser Schenkungen cf. C. SäNCHEZ ALBORNOZ, El 
precar ium en Occidente duran te los primeros siglos medievales, in : Estudios 
(s. S. 36, Anm. 1), pp . 521­546, namentl ich pp . 532 ff. Ders., Espaha y el 
feuda l i smo carolingio, ibid., pp. 765­790. 
159) LV X , 1, 1­21. Auf einen Mangel an Arbe i t sk rä f t en deutet auch LV I X , 
1, 13: Si fugi t ivus in domo potent is vel cuiuslibet fuer i t inventus, . . . Wenn 
Vornehme flüchtige Sklaven a u f n a h m e n , d a n n doch wohl deshalb, weil sie sich 
ihrer Arbei t skra f t bedienen woll ten . 
160) Form. Visig. 8, M G H Form., p. 579. D a s Gleiche gilt von einem Testa­
m e n t : Ibid. , 21, p. 586. 
161) Ibid. , 40, p. 593 f. 
162) Ibid. , 36, p. 591: Decimas vero praes ta t ione vel exenia, ut colonis est 
consuetudo, annua inlat ione me p r o m i t t o persolvere. Ibid. , 37, p. 591: Et 
ideo spondeo, me annis singulis secundum priscam consuetudinem de fruges 
ar idas et l iquidas atque universa animal ia vel pomar ia seu in omni re, quod 
in eodem loco augmentaver imus , decimas vobis annis singulis persolvere. 
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höchstens der zehnte Teil des Gesamtvermögens als dos gegeben wer­
den durfte, wobei die Obergrenze auf iooo solidi, 10 männliche und 
10 weibliche Sklaven und 20 Pferde festgesetzt wurde. Wie der Kon­
text zeigt, müssen die Reichsten unter den Vornehmen Vermögen be­
sessen haben, deren Wert 10000 solidi weit überstieg l63). Eine in 
metrischer Form abgefaßte Formel aus der Zeit Sisebuts erwähnt als 
Mitgift 10 männliche und 10 weibliche Sklaven, 10 Hengste, eben­
soviele Maultiere, unfreie Landarbeiter und Ländereien, Wein­ und 
Olivenpflanzungen, Schmuck und Wertgegenstände und 2000 Gold­
stücke in bar. Besonders interessant ist, daß als Morgengabe nach 
gotischer Sitte auch Waffen übergeben wurden l64), was den Verfasser 
jedoch nicht darin hinderte, die Schenkung mit der lex Aquilia zu 
begründen 

Daß das Gefolgschaftswesen unverändert fortbestand, bezeugt die 
Übernahme der entsprechenden Titel des Codex Euricianus in die 
Kodifikation Leovigilds l66). Die herrenrechtliche Komponente hatte 
sich weiter verstärkt. Ein Gesetz sah Straffreiheit für Gefolgsleute vor, 
die auf Befehl ihres Herren in ein fremdes Haus eingebrochen waren, 

163) LV I I I , 1, 5: Decernimus . . ., ut quicumque ex palat i i nostr i pr imat ibus 
vel senioribus gentis G o t o r u m filiam alterius vel cuiuslibet re l ic tam filio suo 
poposceri t in coniugio copu landam, seu quisquis ex pred ic to ord inem uxorem 
sibi elegerit expetendam, non amplius in puelle vel mulieris nomine dotis 
t i tu lo confera t vel conscribat , rebus Omnibus intromissis, quam quod adpre ­
t i a tum ra t ionabi l i ter mille sol idorum valere summam consti teri t , adque in­
super X pueros, X puellas et caballos X X , . . . D e ceteris vero, qui nubend i 
vo lumta tem habuer in t , . . . p r o v i d e n d u m . . . curabimus, ut qui in rebus 
omnibus decem milium sol idorum dominus esse dinoscitur, ad mille solidos 
re rum universa rum cont ropa t ione habi ta , in nomine isponse sue dotem con­
scribat. Aus dem Text geht hervor , d a ß die primates palatii und seniores in 
der Regel Vermögen besaßen, deren Wert mehr als 10 000 solidi betrug, 
denn die G r u p p e der Besitzer von Vermögen dieser G r ö ß e w u r d e getrennt 
von ihnen a u f g e f ü h r t . 
164) Form. Visig., 20, p. 584: . . . damus inter caetera et arma, / Ordin i s ut 
Getici est et morgingeba vetusti . 
165) Ibid. , p. 585: Post certe Aqui l i am memini contexere legem, / Q u i 
cunctos re rum iugiter cor robora t actos. 
166) L V I V , 2, IJ = C E 323. L V V , 3, 1 = C E 310. 
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»da sie offensichtlich auf Geheiß ihres Herren handelten« l67). Der 
Geschädigte hatte sich an den Gefolgsherren zu halten. Der Gesetz­
geber ging davon aus, daß der Gefolgsmann keine Möglichkeit hatte, 
sich einem Befehl seines Herren zu widersetzen, selbst dann nicht, 
wenn er von seiner Unrechtmäßigkeit überzeugt war. Die Gewäh­
rung der Straffreiheit für Gefolgsleute zeigt, daß der König eine Art 
»Befehlsnotstand« annahm. Im Gegensatz zur altgermanischen Gefolg­
schaft, die den Gehorsamsbegriff nicht kannte und die auf der Treue 
als einem wechselseitigen Gesamtverhalten beruhte l68), war die west­
gotische Gefolgschaft zu einem einseitigen Abhängigkeitsverhältnis des 
Mannes gegenüber seinem Herren geworden, dem er unbedingten Ge­
horsam schuldete. Die Terminologie des Gesetzes läßt die Kräfte er­
kennen, die zur Umgestaltung des Gefolgschaftsverhältnisses führten: 
das obsequium war in die Nähe des spätrömischen patrocinium gerückt. 
Auch die aus Unfreien bestehenden Gefolgschaften mögen einen ge­
wissen Einfluß ausgeübt haben. Es ist vielleicht kein Zufall, wenn wir 
nicht erfahren, ob das Gefolge des Oppila (s. S. 51) aus Freien oder 
Sklaven bestand: der Terminus clientes gestattet keine Entschei­
dung L69). Zwischen den aus Freien und den aus Unfreien bestehenden 
Gefolgschaften dürften in der Praxis keine erheblichen Unterschiede 
bestanden haben. Es ist evident, daß die Gefahr einer Minderung der 
ständischen Qualität der freien Gefolgsleute bestand, da die nunmehr 
gesetzlich festgelegte Verantwortlichkeit des Herrn für ihre in seinem 
Auftrag begangenen Taten mit der allgemeinen Haftung des Herrn 
für die Taten seiner Sklaven vergleichbar ist x7°). 

167) LV VI, 4, 2: Quod si in patrocinio vel obsequio presumtoris retenti, ab 
illo hoc facere iussi fuerint, vel cum eo hoc eos fecisse constiterit, solus patro­
nus ad omnem satisfactionem et pene et damni teneatur obnoxius; nam illi 
non erunt culpabiles, qui iussa patroni videntur esse conplentes. 
168) SCHLESINGER, (S. S. 34, A n m . 67) . 
169) VIVES, (s. S. 50, Anm. IJ), nr. 287: nauiter cede perculsum clintes (sie!) 

rapiunt peremtum. examinis (sie!) domu reducitur suis a uernulis humatur. 
170) Cf. LV VII, 2, 5 (Wenn der Herr mit seinen Unfreien einen Diebstahl 
verübt): Servus autem ideo erit indemnis, quia domini iubentis obedibit in­
periis. Die Begründung für die Straffreiheit ist die gleiche wie in LV VI, 4, 2. 

8 6 



Andere Gesetze zeigen, daß die Macht einzelner Adligen das Rechts­
wesen zu beeinträchtigen drohte. Es kam vor, daß eine Prozeßpar te i 
sich vor Gericht des Schutzes eines Mächtigen bediente, um den Rich­
ter zu beeinflussen I7I). In einigen Fällen waren die comites nicht im 
Stande, ihre Zwangsgewalt gegenüber Adligen zur Geltung zu bringen. 
Wenn eine geschiedene Frau heiratete, ohne daß ihre Scheidung durch 
eine Urkunde oder durch Zeugen zu beweisen war, hat te der Richter 
die Eheleute zu trennen. Falls es sich dabei um Vornehme handelte, 
»die der Richter nicht zwingen oder t rennen kann«, sollte der Sach­
verhalt dem König gemeldet werden J72). Wenn aber die Macht eines 
Adligen größer war als die des königlichen Beauftragten, so w a r er 
faktisch von der Verwal tung eximiert X73) und hat te eine königs­
unmittelbare Stellung. Diese Gesetze lassen den Schluß zu, daß nicht 
alle Vornehmen ein königliches A m t verwalteten J74). O b umgekehrt 

171) LV II, 2, 8: Quicumque habens causam ad maiorem personam se prop­
terea contulerit, ut in iudicio per illius patrocinium adversarium suum possit 
obprimere, ipsam causam, de qua agitur . . quasi victus perdat; iudex autem 
mox viderit quemcumque potentem in causa cuiuslibet patrocinari, . . . Zur 
Stelle cf. Z E U M E R , Westgothische Gesetzgebung II, ( s . S . 4 6 , A n m . 4 8 ) , p. 9 0 f., 
der auf spätantike Vorbilder dieses Gesetzes verweist. 
172) LV III, 6, 1: Quod si aliter facere quicumque presumserit, mox comes 
civitatis vel vicarius aut territorii iudex tale nefas conmissum agnoverit, si 
nobiles fuerint fortasse persone, quos iudex distringere aut separare non possit, 
nostris id auditibus confestim publicare non differat, . . . 
173) Conc. Tolet. III, c. 16, p. 130: hier wurde bestimmt, daß die Groß­
grundbesitzer das Heidentum auf ihren Gütern auszurotten hatten: Si qui vero 
domini extirpare hoc malum a possessione sua neglexerint vel familiae suae 
prohibere noluerint, ab episcopo et ipsi a comunione pellantur. Da der 
Kanon vorsah, »ut omnis sacerdos in loco suo una cum iudice territorii sacri­
legium memoratum studiose perquirat«, müßte man annehmen, daß. falls der 
iudex territorii versagt, die nächsthöhere weltliche Instanz gegen die Heiden 
vorzugehen hätte. Anscheinend waren die Konzilsväter davon überzeugt, daß 
nur die Großgrundbesitzer in der Lage waren, das Heidentum auf ihren Be­
sitzungen zu unterdrücken, nicht aber die königliche Verwaltung. Die über­
aus harte Strafe der Exkommunikation für widerspenstige Grundbesitzer ist 
im Grunde ein Eingeständnis der Ohnmacht. 
174) S. S. 51, Anm. 25. Die dort zitierte Quelle zeigt, daß in diesem Fall 
nicht alle Vornehmen einen Amtsauftrag hatten. 
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auch einfache Freie zu höheren Ämtern gelangten oder ob diese dem 
Adel vorbehalten waren, läßt sich mangels Quellen nicht sagen. 

Daß die vornehmen Familien bestrebt waren, sich nach unten ab­
zuschließen, zeigt ein weiteres Gesetz, demzufolge ein Waisenmädchen 
gegen den Willen ihrer Brüder einen gleichstehenden Mann heiraten 
konnte, ohne ihrer Erbansprüche verlustig zu gehen. Ehelichte sie 
jedoch einen sozial Tief erstehenden, so verlor sie ihre portio R7J). Daß 
es sich bei diesem um einen Mann freien Standes handelte, ergibt sich 
daraus, daß Ehen freier Mädchen mit Freigelassenen oder Unfreien 
gesetzlich verboten waren J?6). Neben dem Besitz muß also auch eine 
Familientradition für die Zuordnung zur Gruppe der Vornehmen von 
Bedeutung gewesen sein. Dem entspricht es, wenn der Autor der Vitae 
patrum Emeritensium die vornehme Abstammung des Metropoliten 
Masona betont R77) und die edle Herkunft der Westgoten, die sich an 
einem Komplott beteiligten, hervorhebt I78). Auch das in der ersten 
Hälfte des 7. Jh. entstandene Epitaphium Antoninae spricht von der 
vornehmen Abstammung der Mutter der Verstorbenen, die man auf 
Grund ihres Namens für eine Westgotin halten könnte J79). Daß die 
Zugehörigkeit zur Gruppe der Vornehmen nicht ausschließlich vom 
Besitz abhing, ergibt sich aus den wiederholt erwähnten Restitutionen 
von Besitzungen, die der König konfisziert hatte: wenn die Enteigneten 
ihre Qualität als Adlige zugleich mit ihrem Besitz verloren hätten 
und sie zu einfachen Freien abgesunken wären, hätte kein Anlaß für 
eine Rückgabe bestanden. Daß vornehme Familien auch nach jahr­
zehntelanger Depossedierung ihren Charakter als Adlige zu bewahren 

175) LV I I I , 1, 8: . . . puella , que . . . m a r i t u m nata l ibus suis equalem credi­
der i t expe tendum, t unc in tegram a f ra t r ibus , que ei de pa ren tum heredi ta te 
debetur , perc ip ia t por t ionem. Q u o d s i . . . illa, honestat is sue oblita, persone 
sue non cogitans s ta tum, ad in fer iorem fo r te m a r i t u m deveneri t , por t ionem 
suam, sive divisam sive non divisam, . . . ami t t a t . 
176) L V I I I , 2, 2 und I I I , 2, 3. 
177) S. S. 51, A n m . 26. 
178) S. S. 51, A n m . 25. 
179) E p i t a p h i u m Antoninae , v. 9 f., ed M. C. DIAZ Y DIAZ, Anecdota 
wisigothica I, Salamanca 1958 ( = Acta Salmanticensia, Filosofia y Letras 
X I I , 2), p. 47: Te c la ram genitor inlustris, nomine Iustus, / nobilis et genetrix 
Veresuinda dedi t . 
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vermochten, zeigt eine Bestimmung des 13. Konzils von Toledo, der-
zufolge alle, die seit der Regierungszeit Chintilas ihre Güter auf Grund 
politischer Prozesse verloren hatten, ihre Besitzungen zurückerhalten 
sollten, sofern sie sich im Besitz des Fiskus befanden l8°). Da zwischen 
der Regierung Chintilas, die 639 endete, und dem 13. Toletanum 
44 Jahre lagen, muß die Erinnerung an die vornehme Abstammung 
in einzelnen Fällen über zwei Generationen bewahrt worden sein. 
Selbst infamierende Strafen vermochten nicht immer, dem Adel einer 
Familie dauernden Abbruch zu tun, wie das Beispiel des 673 ver­
urteilten Rebellen Paulus und seiner Genossen zeigt, die 683 ihren 
alten Status zurückerhielten Allerdings scheint es, als ob die er­
littenen Strafen im Bewußtsein der Zeitgenossen doch eine gewisse 
negative Auswirkung auf die gesellschaftliche Stellung des Betroffenen 
hatten, denn 683 wurde ausdrücklich bestimmt, daß den Kindern der 
begnadigten Rebellen, die nach der ehrenrührigen Bestrafung ihrer 
Väter geboren wurden, daraus kein Nachteil erwachsen solltelSz). 
Dieser Äußerung muß die Anschauung zu Grunde liegen, daß der 
Adel blutsmäßig vererbt wurde und daß ein infamierender Strafe 
Unterworfener wegen der Minderung seiner Qualität keine adligen 
Kinder zeugen konnte. 

Während der zweiten Hälfte der Regierung Leovigilds scheint sich 
der Adel mit der königlichen Macht abgefunden zu haben. Die Maß­
nahmen des energischen Herrschers gegen die »autonomen Gebiete« 
und gegen die innere Opposition hatten wohl ihr Ziel erreicht. 

Sein Sohn schlug hingegen eine eher adelsfreundliche Politik ein. 
Zu Beginn seiner Regierung restituierte Reccared »die von seinen Vor­
gängern geraubten und dem Krongut einverleibten« Besitzungen L83). 

180) Conc. Tolet . X I I I , c. 1, p. 415 f. 
181) Ibid. , p. 415: . . . decernendum nobis occurr i t , ut omnes quos scelerata 
condam con t ra gentem et p a t r i a m coniura t io Paul i in per f id iam t r ax i t et 
t i tulo test imonii honestioris abegit, ad s ta tum dignitat is pris t inae redeant et 
nulla deinceps illis ob hoc catena iudici iudicialis obsistat, sed omnes i ta gene­
rosae stirpis ac nobil i tat is propr iae subeant decus ut prae ter i tae infideli tatis 
nul lum per fe ran t dedecus. 
182) Ibid., p. 415 f. (s. S. 178, Anm. 113). 
183) JOHANNES V. BICLARO, a. 587, p. 96: Reccaredus rex aliena a praedeces­
soribus direpta et fisco sociata placabi l i ter rest i tui t . 
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Dabei handelte es sich wohl im Wesentlichen um die von seinem Vater 
konfiszierten Güter L84). 

Auf dem 3. Toletanum erschienen die anwesenden westgotischen 
Großen als Repräsentanten ihres Stammes. Neben den einstmals 
arianischen Bischöfen legten die »Vornehmen der gern« öffentlich 
das katholische Glaubensbekenntnis ab l8s). Das Symbol von Nicaea 
wurde von fünf namentlich genannten und zahlreichen nichtgenann­
ten Adligen unterschrieben l86). Da Reccared in seinem tomus erklärte, 
daß die gesamte gens der Goten anwesend sei L87), kann kein Zweifel 
an der repräsentativen Funktion der anwesenden Großen bestehen. 
Der Vorgang implizierte die königliche Anerkennung dieses Sach­
verhaltes. 

Reccareds Entgegenkommen wurde vom Adel jedoch nicht hono­
riert. Nach der Konversion Reccareds kam es zu mehreren Aufständen, 
die von vornehmen Goten getragen wurden. In Merida konspirierten 
mehrere Adlige l88), die comites Granista und Vildigern erhoben sich 
in Septimanien Auch an der Verschwörung der Königinwitwe 
Gosvintha und des arianischen Bischofs Uldida T9°) dürften Vornehme 
beteiligt gewesen sein. In allen diesen Fällen erscheinen zwar arianische 
Bischöfe als Anstifter, und das konfessionelle Motiv der Aufstände ist 
nicht zu übersehen, doch spielten wohl auch politische Beweggründe 
eine Rolle. Das ergibt sich bereits aus der Überlegung, daß durch den 
Widerstand das Recht des Königs, die Religionspolitik zu bestimmen, 

184) ISIDOR, H G 51, p . 288 . 
185) Conc. Tolet. III, tomus, p. 112: Properet ergo reverentia vestra fidem 
hanc nostram canonicis adplicare monumentis, et ab episcopis vel religiosis 
aut gentis nostrae primoribus sollerter fidem . . . audire, . . . . I b i d . , p. 118: 
Tunc episcopi omnes una cum clericis suis primoresque gentis Gothicae pari 
consensione dixerunt: . . . 
186) Ibid., p. 123 : Similiter et omnes seniores Gothorum subcribserunt. 
187) Ibid., p. 110: Adest enim omnis gens Gothorum inclyta et fere omnium 
gentium genuina virilitate opinata, . . . 
188) VITAE PATRUM EMERIT. V, 10, 1 f . , p . 232. 
189) Ibid., V, 12, 2, p. 244 f. 
190) JOHANNES V. BICLARO, a. 589, p . 96. 
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bestritten wurde. Möglicherweise rechtfertigten die arianischen Bischöfe 
die Aufstände mit dem Hinweis, daß durch die Konversion die Legi­
t imität der Herrschaft Reccareds in Zweifel gezogen werden könne w). 
Auch die Vertreibung von Reccareds Sohn Liuva I I . durch Wittench, 
einen der Verschwörer von Merida, deutet auf alte politische Gegen­
sätze. Hingegen läß t der Bericht des Johannes von Biclaro über den 
Aufstand des dux Argimund nicht erkennen, ob hier nur ein Ehr­
geiziger die Herrschaft erstrebte oder ob es sich um eine Bewegung 
gegen die Machtstellung des Königtums handelte R92). 

Diese Ereignisse zeigen, daß Leovigild den Widerstand des Adels 
zwar zeitweise unterdrückt, aber keinesfalls gebrochen hatte. Auch 
die versöhnliche H a l t u n g Reccareds hat te zu keinem Ausgleich geführt . 

7. D I E R Ü C K K E H R Z U R 
W A H L M O N A R C H I E ( 6 0 3 - 6 4 2 ) 

Die von Leovigild begründete Dynast ie hat te keinen Bestand. Rec­
careds Sohn, Liuva II. , von dem wir nicht wissen, ob er noch zu Leb­
zeiten des Vaters zum Mitregenten erhoben wurde oder ob nach 
dem Tode Reccareds eine Wahl s ta t t fand, fiel 603 einer Verschwörung 
zum Opfe r :). D a Isidor den Herrschaftsantr i t t Witterichs als »tyran­
nisch« bezeichnet2), scheint er das Königtum nicht durch Wahl, sondern 
durch seine erfolgreiche Rebellion erlangt zu haben. Witterichs H e r r ­
schaft muß auf Widerstand gestoßen sein, denn der comes Bulgar be­
klagte sich später bit ter über Güterkonfiskat ionen und die Haf t , die 
der König über ihn verhängt hat te 3). Schließlich bereitete 610 eine 
Verschwörung, deren Mitglieder zwar namentlich nicht bekannt sind, 

191) S o SCHäFERDIEK, (s. S. 60, A n m . 28) , p . 204. 
192) JOHANNES V. BICLARO, a. 590, p. 99. Die dort erwähnten socii des Ar­
gimund dürften Adlige gewesen sein. 
1) ISIDOR, HG 57, p. 290: . . . Wittericus sumpta tyrannide . . . Ib id . , 58, 
p. 291: . . .Wittericus regnum, quod vivente illo (seil. Livvane) invaserat, 
vindicat. . . 
2) C f . J. ORLANDIS, (S. S. 60, A n m . 28) , p . 10. 
3) Epp. Visig. 14­15, MGHEpp. III, pp. 681 ff. 
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die aber in den höchsten Kreisen zu suchen sind, seiner Regierung ein 
Ende 4). Sein Nachfolger wurde Gundemar, von dem wir ebenfalls 
nicht wissen, ob er gewählt wurde $). Für seinen Nachfolger Sisebut 
macht die Ausdrucksweise Isidors eine Wahl wahrscheinlich6). Ihm 
folgte für wenige Tage sein noch im Kindesalter stehender Sohn Rec­
cared II. 7), von dem wir nicht wissen, ob er durch Wahl oder ­ was 
wegen seiner Minderjährigkeit wahrscheinlicher ist ­ durch Ernennung 
zum Mitregenten zu Lebzeiten des Vaters zur Herrschaft gelangte. 
Diese Vermutung 8) findet eine Stütze in der westgotischen Königs­
liste, die Reccared II. eine Regierungszeit von einem Jahr, zwei Mo­
naten und 10 Tagen zuschreibt 9); der Widerspruch zwischen dieser 
recht präzisen Nachricht und den Angaben Isidors ließe sich nur dann 
lösen, wenn man annimmt, daß der größte Teil der von der Königs­
liste Reccared II. zugeschriebenen Regierungszeit auf die gemeinsame 
Regierung mit seinem Vater entfällt. Sisebut hatte also versucht, eine 
Dynastie zu begründen. 

Ein Gesetz Sisebuts, das den Juden den Besitz christlicher Sklaven 
untersagte, erwähnt erstmals eine Einrichtung, die in den folgenden 
Jahrzehnten eine große Bedeutung erlangen sollte: das officium 
palatinum I0). Diese Institution ­ oder vielmehr ihre Mitglieder ­

4) ISIDOR, HG 5 8, p. 291: inter epulas enim prandii coniuratione quorundam 
suorum est interfectus. Die Täter sind demnach in Hofkreisen zu suchen. 
5) ISIDOR, HG 59, p. 291: . . . Gundemarus post Vittericum regnat. 
6) ISIDOR, HG 60, p. 291: . . . Sisebutus post Gundemarum regali fastigio 
evocatur, . . . 
7) Ibid., 61, p. 292: . . . relicto Recaredo filio parvulo, qui post patris obitum 
princeps paucorum dierum morte interveniente habetur. 
8) Sie wurde bereits vom mittelalterlichen Chronisten LUCAS VON TUY ge­
äußert: M. TORRES LOPEZ, in: (s. S. 8, Anm. 13), p. 115, der jedoch die Nach­
richt der Königsliste nicht in Betracht zieht und das geringe Alter Reccareds II. 
als Argument gegen eine Erhebung zum Mitregenten wertet. Demgegenüber 
hatte bereits K. ZEUMER (S. S. 55, Anm. 1), p. 425 eine Erhebung Recca­
reds II. zum Mitherrscher zu Lebzeiten Sisebuts angenommen. 
9) Laterculus reg. Visig., MGH AA XIII, p. 467. 
10) LV XII, 2, 14: Ob hoc hac in perpetuum valitura lege sanccimus adque 
omni cum palatino officio futuris temporibus instituentes decernimus: . . . 
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hatten in einer nicht näher bezeichneten Weise bei dem Erlaß des 
Gesetzes mitgewirkt , wobei man an einen Konsens denken möchte. 
Das officium palatinum umschloß, wie C. Sanchez Albornoz fest­
stellte, alle diejenigen Vornehmen, die Funktionen am westgotischen 
H o f , der aula regia, erfüll ten r i) . Dieser Forscher vermutete auf Grund 
einer Nachricht Julians von Toledo I 2 ) , daß zumindest im letzten 
Drittel des 7. Jh. ein Unterschied zwischen den primates, primi, 
optimates und maiores palatii einerseits und den illustres viri de officio 
Palatino andererseits bestand, wobei die Letztgenannten H o f ä m t e r 
innehatten; er stützt diese Theorie mit den Unterschriften der senior es 
palatii beziehungsweise der seniores aulae regiae unter die Akten des 
12. und des 16. Toletanum, ohne daß sie sich dor t als Inhaber eines 
Hofamtes bezeichnen R3). Demgegenüber muß darauf hingewiesen wer­
den, daß mehrere derjenigen, die die Akten des 12. Toletanum unter­
schrieben, auch die des 13. Konzils von Toledo unterzeichneten, wobei 
diesmal die H o f ä m t e r in der Unterschrift genannt werden M). Ein 
ähnlicher Vergleich ist fü r die Unterschriften des 16. Tole tanum des­
halb nicht möglich, weil die Akten des 17. Toletanum ohne Unter­
schriften überliefert sind und weil die vornehmen Laien auf dem 
15. Toletanum nur mit dem comes-Titel unterschrieben, ohne anzu­
geben, ob damit ein H o f a m t verbunden war . D a ß einige von ihnen 
H o f ä m t e r inngehabt haben müssen, zeigt das Beispiel des Vitulus, 

11) C . SANCHEZ A L B O R N O Z , (S. S . 1 5 , A n m . 2 9 ) , p p . 1 2 2 f f . C f . V A L D E A ­

VELLANO, (s. S. 7, Anm. 8), pp. 196 ff. Ders. (s. S. 7, Anm. 8, His t . de Esp.), 
p. 3 1 7 f. 
12) S. S. 1 6 2 , Anm. 4 2 . 

1 3 ) SANCHEZ A L B O R N O Z , o p . c i t . , p . 1 2 4 . I h m f o l g t e V a l d e a v e l l a n o , I n ­

stituciones (s. S. 7, Anm. 8), p. 197. 
14) Conc. Tolet . X I I , p. 402 f. Conc. Tolet . X I I I , p. 434 f. 
Recaredus similiter ss. Recharedus comes scanciarum et dux 
Ost ru l fus similiter ss. Ost ru l fu s comes haec ins t i tu ta ubi 

i n t e r fu i annuens subscripsi 
Salamirus similiter ss. 
Siverianus similiter ss. 
Vitulus similiter ss. 

Salamirus comes scanciarum similiter 
Siverinus comes spa r t a r io rum similiter 
Vitulus comes pa t r imoni i similiter 

Edeliubus similiter ss. 
Atau l fus similiter ss. 

Adeliubus comes scanciarum similiter 
Atau l fu s comes cubicul iororum similiter 
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der auf dem 13. und dem 16. Toletanum als comes patrimonii er­
scheint, während er die Akten des 15. Toletanum nur als comes ohne 
nähere Angabe seiner Funkt ion unterzeichnete. Es hat den Anschein, 
als ob es f ü r die Nennung oder Auslassung der Titel keine feste Regel 
gegeben hat , so daß man hieraus keine weitreichenden Schlüsse ziehen 
kann. 

Der Deutung, die C. Sanchez Albornoz der Nachricht Julians von 
Toledo gibt, vermögen wir nicht zuzust immen; es hat den Anschein, 
als ob das officium palatinum hier den zusammenfassenden Ober­
begriff f ü r die beiden vorher genannten Gruppen der seniores palatii 
und der gardingi bilde. Das officium palatinum umfaß te wohl alle 
diejenigen Vornehmen, die in einem besonderen Treueverhältnis zum 
König standen und die sich vorzugsweise am Hof aufhielten. 

Die Selbstverständlichkeit der Erwähnung des officium palatinum 
im Gesetz Sisebuts deutet darauf hin, daß diese Einrichtung damals 
allgemein bekannt w a r und wohl schon einige Zeit bestanden hatte. 
C. Sanchez Albornoz vermutete, daß es unter Leovigild geschaffen 
worden sei doch vermögen die Quellen, die er hierfür anführ t , einer 
Nachprü fung nicht standzuhalten. Wenn er meint, daß Venantius 
Fortunatus von proceres famuli sprach, also von (am H o f ) dienenden 
Adligen, so hat er den Text mißverstanden. Beide Begriffe stehen 
unabhängig nebeneinander: die Abreise der Galsvintha ins Franken­
reich wird nicht von dienenden Adligen, sondern von Vornehmen und 
Dienern bewein t l 6 ) . Auch die Bezeichnung des cubicularius und dux 
Argimund als famulus Reccareds *7) besagt nichts f ü r das Bestehen 
eines officium palatinum. Als Hinweis könnte das Bestehen der H o f ­
ämter zur Zeit Leovigilds gelten l S) , doch bestanden zumindest einige von 
ihnen in noch f rüherer Zeit, ohne daß man deshalb auf ein officium 

15) C. SANCHEZ ALBORNOZ, El aula regia y las asambleas politicas de los 
Godos, Cuadernos de His to r i a de Espana 5, 1946, p. 27. Ebenso Valdeavel ­
lano, (s. S. 7, Anm. 8), Insti tuciones, p. 197. 
1 6 ) V E N A N T I U S F O R T U N A T U S , c a r m e n V I , c . 8 3 , M G H A A I V , p . 1 3 8 : t u m 

proceres f amul i domus urbs, rex ipse r e m u g i t , . . . 
1 7 ) SANCHEZ A L B O R N O Z , o p . c i t . , p . 2 6 . T e x t : (s . S . 8 0 , A n m . 1 4 1 ) . 

1 8 ) S . S . 67 ff. 
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palatinum schließen kann. Es ist auch recht fraglich, ob man selbst f ü r 
die Zeit, in der alle H o f ä m t e r bestanden, die Existenz eines officium 

-palatinum vermuten kann, da diese Einrichtung weitaus mehr w a r 
als eine Zusammenfassung der Hofämte r . 

Entscheidend ist die Mitwirkung des officium palatinum bei der 
Gesetzgebung, wie sie das Gesetz Sisebuts bezeugt. Hier ist der Be­
ginn einer Entwicklung, die fü r das Verhältnis von König und Adel 
im 7. Jh. von größter Bedeutung werden sollte. 

Den gleichen Weg, den Sisebut zur Sicherung seiner Nachfolge be­
schritten hatte, ging auch Reccareds IL Nachfolger Suinthila J9), der 
seinen Sohn Ricimer zum Mitregenten erhob 20). Es ist bemerkenswert, 
daß die Ausdrucksweise Isidors von Sevilla, der diesen Schritt bil­
ligte 21), derjenigen des Johannes von Biclaro anläßlich des Berichtes 
über die Erhebung Hermenegilds und Reccareds zu Mitregenten Leovi­
gilds stark ähnel t 2 2 ) . Man wird daraus zu folgern haben, daß es sich 
in beiden Fällen um staatsrechtlich gleichartige Akte handelte. 

Auch Suinthila mißlang die Gründung einer Dynastie. Seine Regie­
rung fand 632 ein gewaltsames Ende, als sich Sisenand mit fränkischer 
Unters tützung gegen ihn erhob. Als beide Heere bei Zaragoza zusam­
mentrafen, wurde Suinthila von den Seinen verlassen; selbst sein Bru­
der Geila wandte sich von ihm ab 23). Suinthila sah sich gezwungen, 

19) Eine Wahl Suinthilas ist nicht bezeugt. ISIDOR, HG 62, p. 292: . . . Suin­
thila . . . regni suscepit sceptra . . . ( . . . ) . . . postquam . . . apicem fastigii re­
galis conscendit . . . M. TORRES LOPEZ, (S. S. 8, Anm. 13), p. 115 vermutet 
eine Wahl. 
20) ISIDOR, HG 65, p. 293: Huius filius Riccimirus in consortio regni adsump­
tus pari cum patre solio conlaetatur . . . pro quo exorandus est caeli atque hu­
mani generis rector, ut sicut extat consensu patrio socius, ita post longaevum 
parentis imperium sit et regni successione dignissimus. 
21) J. ORLANDIS, La iglesia visigoda y la sucesiön al trono, Estudios Visigöti­
cos I, Rom­Madrid 1956, p. 46 f. 
22) ISIDOR, HG 65, p. 293: . . . Riccimirus in consortio regni adsumptus . . . 
JOHANNES V. BICLARO, a. 573, p. 83: Liuuigildus. . . filios suos . . . consortes 
regni fach. 
23) FREDEGAR IV, c. 73, MGH SS rer. Merov. II, p. 157 f. Geila: Conc. Tolet. 
I V , c. 75, p. 221. 
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auf das König tum in aller Form Verzicht zu leisten 24). Die Verlassung 
des Königs zeigt, daß es sich um eine weitverbreitete Adelsverschwö­
rung gehandelt haben muß, deren Motive allerdings nur unklar zu 
erkennen sind. Das 4. Toletanum begründete den Thron Verlust Suin­
thilas allgemein mit dessen Freveln und Missetaten, wobei jedoch im 
Einzelnen nur von ungerechter Beraubung der Armen die Rede ist 2s). 
Es bedarf jedoch keiner näheren Begründung, daß die Angehörigen der 
sozialen Unterschicht viel zu arm waren, um ein lohnendes Objekt 
f ü r ungerechte Bedrückungen zu sein; überdies bezeugt Isidor von 
Sevilla ausdrücklich, das Suinthila gegenüber den Armen freigebig 
war 2 g ) . Berücksichtigt man die Nachricht Pseudo­Fredegars, derzufolge 
Suinthila gegenüber den Seinen ungerecht und den Großen verhaßt 
gewesen sei 27), so liegt der Schluß nahe, daß die vom König geschä­
digten miseri in Wahrhei t Adlige waren. Demnach dür f t e Suinthila 
aus Gründen, die unbekannt bleiben, eine antiaristokratische Politik ver­
folgt haben, die sich einerseits in der Umgehung des Wahlrechtes durch 
die Ernennung seines Sohnes zum Mitregenten, andererseits in Güter­
konfiskationen äußerte und die schließlich zu seinem Sturz führ te 28). 
Die Niederlage des Königs bedeutete somit einen Sieg des Adels. 

24) Conc. Tolet. IV, c. 75, p. 221: De Suintilane vero qui scelera propria 
metuens se ipsum regno privavit et potestatis fascibus e x u i t . . . 
25) I b i d . : . . . a possessione rerum quas de miserorum sumtibus hauserant 
maneant a l ien i . . . Es ist von der Familie Suinthilas die Rede. 
26) ISIDOR, HG 64, p. 293:. . . circa omnes munificentia, largus erga indigen­
tes et inopes, misericordia satis promptus, ita ut non solum princeps popu­
lorum, sed etiam pater pauperum vocari sit dignus. 
27) FREDEGAR IV, c. 73, MGH SS rer. Merov. II, p. 157: . . . cum essit Sintela 
nimium inicus et cum omnibus regni sui primatibus odium incurrerit, . . . 
28) ORLANDIS, (S. S. 31, Anm. 55), p. 86 sieht in der Erhebung Ricimers zum 
Mitregenten den Hauptgrund für die Rebellion. Auch SäNCHEZ­ALBORNOZ 
(s. S. 61, Anm. 34), p. 82 meint, daß der Aufstand das Ziel verfolgt habe, 
den Wahlcharakter der Monarchie wiederherzustellen. Nach den vorstehen­
den Ausführungen möchten wir die Adelsopposition in erster Linie auf die 
Verfolgung des Adels durch Suinthila zurückführen. Die Opposition ließ sich 
wohl kaum von abstrakten staatsrechtlichen Erwägungen leiten, v. PFLUGK­
HARTTUNG, (s. S. 6, Anm. 3), p. 190 sieht ebenfalls im Adel den Haupt­
feind Suinthilas, doch ist eine Ansicht, daß sich der König auf die »Gemein­
freien« gestützt habe, unbeweisbar. 
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Die theoretische Begründung f ü r die Absetzung Suinthilas, die das 
4. Toletanum gab, entsprach den Auffassungen Isidors von Sevilla. 
Das Konzil stellte die Vorgänge so dar, als habe der König selbst aus 
Reue über seine Vergehen abgedankt 29). Die isidorianische Ansicht, 
derzufolge das Volk auch gegenüber einem ungerechten Herrscher kein 
Absetzungsrecht habe 3°) (s. S. 101 f.), ist hier sichtbar. Auch die Be­
rufung auf die Sünden des Herrschers entspricht dem Gedankengut 
des Sevillaners: »Das Königtum wird durch rechtmäßiges Hande ln 
erhalten, durch Sündigen geht es verloren« 30. Indem Suinthila unter­
stellt wurde, vom rechten Weg des Herrschers abgewichen zu sein, er­
hielt man ein im Sinne der isidorianischen Staatsvorstellungen stichhal­
tiges Argument fü r die Anerkennung des neuen Königs. 

Sofort nach der Abdankung Suinthilas kam es ­ noch in Zaragoza ­
zur Wahl des siegreichen Prätendenten 32). Die neuen politischen Ver­
hältnisse kamen in den Beratungen des 4. Toletanum, das 633 unter 
dem Vorsitz Isidors von Sevilla zusammentrat , zum Ausdruck. Bereits 
der Prolog weist dem König eine im Verhältnis zum 3. Toletanum be­
scheidene Stellung zu. Das Konzil versammelte sich »aus Liebe zu 
Christus und aus Fürsorge fü r den König« 33). Der königlichen Ge­
nehmigung zum Zusammentr i t t der Synode wird nicht gedacht; auch 
ein tomus wird nicht erwähnt , und nur ein allgemeiner Hinweis er­
innert an den Einfluß des Herrschers auf die Beratungsgegenstände. 
Sisenand warf sich vor den Konzilsvätern zu Boden und erflehte unter 

29) Conc. Tolet . IV, c. 75, p. 221 (s. S. 9, Anm. 17). Cf . ORLANDIS, (S. S. 95, 
Anm. 21), p. 48. 
3 0 ) E W I G , (S. S . 6 7 , A n m . 6 9 ) , p . 3 2 . 

31) ISIDOR, E t y m . I X , 3, 4: Recte igitur fac iendo regis nomen tenetur , pec­
cando amit t i tur . Auf das isidorianische Gedankengu t bei der Begründung der 
Absetzung Suinthilas wies R. MENENDEZ PIDAL, (S. S. 8, Anm. 13), p. X L 
hin. 
32) FREDEGAR IV, c. 73, p. 158: ibique omnes Got i de regnum Spaniae Sise­
n a n d u m subl imant in regnum. 
33) Conc. Tolet . IV, p. 186: D u m studio amoris Chris t i ac d i l i g e n t i a . . . 
Sisenandi regis . . . convenissemus, ut eius imperiis atque iussis conmunis a 
nobis agi tare tur de quibusdam ecclesiae disciplinis t rac ta tus , . . . 
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T r ä n e n i h r G e b e t 34). I n e i n e r R e d e sch lug e r d e r V e r s a m m l u n g v o r , 

i n n e r k i r c h l i c h e M i ß s t ä n d e z u b e s e i t i g e n . I n d e r T a t b e s c h ä f t i g t e n sich 

7 4 K a n o n e s m i t k i r c h l i c h e n F r a g e n ; e r s t d e r l e t z t e u n d u m f a n g r e i c h s t e 

K a n o n b e f a ß t sich m i t e i n e m z e n t r a l e n P r o b l e m d e r s t a a t l i c h e n S p h ä r e : 

d e r K ö n i g s w a h l . D a ß sich e i n e K i r c h e n v e r s a m m l u n g m i t d i e s e r F r a g e 

b e f a ß t e , l ä ß t sich m i t d e r d a m a l i g e n p o l i t i s c h e n S i t u a t i o n e r k l ä r e n : 

S i s e n a n d f ü h l t e se ine H e r r s c h a f t b e d r o h t , d e n n d e r T r e u b r u c h v o n 

S u i n t h i l a s B r u d e r G e i l a , d e r v e r m u t l i c h e i n e n A u f s t a n d a n g e z e t t e l t 

h a t t e , w i r d a u s d r ü c k l i c h e r w ä h n t 35). V i e l l e i c h t f ä l l t a u c h d i e n u r d u r c h 

z w e i M ü n z e n b e k a n n t e R e b e l l i o n des I u d i l a i n j e n e J a h r e i6). D a s B e ­

s t r e b e n , d i e e r r u n g e n e M a c h t z u s ichern , d ü r f t e S i s e n a n d z u r E i n b e ­

r u f u n g des K o n z i l s b e w o g e n h a b e n 37). D i e K i r c h e e n t s p r a c h d i e s e m 

W u n s c h , d o c h z e i g t d e r K ö n i g s w a h l k a n o n d e u t l i c h e S p u r e n e i n e r k i r c h ­

l i chen K ö n i g s i d e e . D i e a b s o l u t e G ü l t i g k e i t des d e m H e r r s c h e r ge­

l e i s t e t e n E i d e s w u r d e b e t o n t , M e i n e i d i g e u n d V e r s c h w ö r e r g e g e n L e b e n 

u n d H e r r s c h a f t des K ö n i g s s o l l t e n d e r E x k o m m u n i k a t i o n v e r f a l l e n 38). 

G l e i c h z e i t i g s t e l l t e d a s K o n z i l N o r m e n a u f , d i e W a h l u n d A m t s f ü h r u n g 

des K ö n i g s r e g e l n s o l l t e n . D a s W a h l r e c h t s t a n d d e n V o r n e h m e n u n d 

d e n B i s c h ö f e n z u 39). C . S ä n c h e z A l b o r n o z s a h i n d e r M i t w i r k u n g d e r 

B i s c h ö f e be i d e r W a h l d a s E r g e b n i s e ines K o m p r o m i s s e s z w i s c h e n d e r 

34) Ib id . 
35) Conc . Tolet . IV, c. 75, p. 221. 
36) MILES, (s. S. 60, A n m . 28), p. 30 möchte Iud i la mit Geila gleichsetzen, 
was jedoch auf sprachliche Schwierigkeiten s tößt . Auf G r u n d des Stils der 
M ü n z e n ist die Rebel l ion Iudi las in die Zeit Suinthi las oder Sisenands zu 
da t ie ren (ibid.). M ü n z e n : ibid. nr. 278­279 , p. 321. 
37) J. M. LACARRA, La iglesia visigoda en el siglo V I I , A t t i della V I I . Sett i­
m a n a di Stud io . . ., Le chiese nei regni de l l 'Europa occidentale e i loro r a p ­
por t i con R o m a sino all '800, Spoleto 1959, publ . Spoleto i960, p. 359 f. 
O R L A N D I S , (s. S . 9 5 , A n m . 2 1 ) , p . 4 7 f . 

38) Conc . Tolet . IV, c. 75, pp . 218 ff. Die feierliche Verfluchung aller k ü n f ­
t igen U s u r p a t o r e n w u r d e dre imal wiederho l t . 
39) Ibid. , p. 218: . . . d e f u n c t o in pace pr inc ipe pr imates tot ius gentis cum 
sacerdot ibus successorem regni concilio conmuni c o n s t i t u a n t , . . . W . SCHüCKING, 
D e r Regie rungsan t r i t t , 1899, p. 58 häl t die sacerdotes f ü r Priester u n d glaubt 
deshalb, d a ß sie an der Königswah l beteil igt waren . Diese Ansicht ist äußers t 
unwahrscheinl ich; mit sacerdotes sind sicherlich nur die Bischöfe gemeint . 
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weltlichen und der geistlichen Führungsschicht; die Kirche habe die 
Usurpat ion Sisenands legalisiert und sich da fü r das Mitwirkungsrecht 
bei künft igen Königserhebungen gesichert 4°), obwohl sie keine über­
zeugte Anhängerin des Wahlprinzips gewesen sei 41). O b die Beteili­
gung der Bischöfe tatsächlich eine Neuerung darstellt, ist deshalb 
schwer zu beurteilen, weil die voraufgegangenen Wahlen unbekannt 
sind. In arianischer Zeit ist eine Teilnahme der Bischöfe dieses Glau­
bens nicht bezeugt. Eine Beteiligung der katholischen Bischöfe kommt 
erst von 589 an in Betracht. Deshalb ist eine Teilnahme des Episkopates 
erst seit der Erhebung Gundemars möglich. Die eminente Stellung, die 
die katholische Kirche seit der Konversion der Westgoten innehatte, 
läßt die Vermutung als begründet erscheinen, daß die Bischöfe schon 
vor 632 bei Königswahlen mitwirkten. Durch die Aufnahme in die 
Konzilsakten wurde das aktive Wahlrecht des Episkopates sanktio­
niert. Das Streben des hohen Klerus nach politischem Einfluß wird hier 
deutlich. 

Die Konzilsväter versuchten, dem Königtum Schranken zu setzen. 
Neben allgemeinen ethischen Erwägungen und dem Wunsch nach mil­
der und gerechter Regierung steht die Forderung, der Herrscher dürfe 
bei Prozessen um Leib und Leben nicht allein richten 42); in derartigen 
Fällen sollte der König andere Richter hinzuziehen. Die Verhandlung 
sollte öffentlich geführt werden. Dami t er fuhr die königliche Macht 
eine entscheidende Einschränkung zu Gunsten der Vornehmen, die 
in erster Linie als Nutznießer dieser Bestimmung in Betracht kommen. 
Es handelt sich um einen Vorläufer des sog. westgotischen habeas-
corpus-Gesetzes (s.S. 178 f.). Man darf jedoch nicht übersehen, daß hier 
nur möglichen Willkürakten gesteuert werden sollte. Die Bestim­
mung dür f te vor allem f ü r politische Prozesse gedacht gewesen sein, 
in denen der König, wenn er als Richter auf t ra t , zugleich Partei war . 
Herrscher, die diesen Kanon nicht beachteten, die eine har te und unge­

4 0 ) S ä N C H E Z A L B O R N O Z , (S. S. 61, A n m . 3 4 ) , p . 8 6 f . 

41) Ibid., p. 88. Im wesentlichen zus t immend äußer te sich ORLANDIS, (S. S. 95, 
Anm. 21), p. 53 f. 
42) Conc. Tolet . IV, c. 75, p. 220: . . . ne quisquam ves t rum solus in causis 
capi tum aut re rum sentent iam fe ra t , sed consensu publico cum rectoribus ex 
iudicio manifes to del inquent ium culpa p a t e s c a t , . . . . 
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rechte Herrschaft ausübten, wurden mit dem Anathem bedroht 43). 
Das Bestreben der Kirche wird deutlich, einerseits Unruhen und Usur­
pationen, die zu Bürgerkriegen führen könnten, zu verhindern und so 
das Königtum zu stärken 44), andererseits dem König ethische Schran­
ken zu setzen, ihn an das Recht zu binden und den Amtscharakter 
seiner Herrschaft zu betonen. Die Drohung mit dem Anathem zeigt, 
daß der Episkopat grundsätzlich beanspruchte, die Handlungen des 
Königs zu beurteilen und gegebenenfalls gegen ihn mit den ihm zur 
Verfügung stehenden geistlichen Mitteln einzuschreiten. Der Her r ­
scher galt den Konzilsvätern als Diener Gottes 45), der ihm die Her r ­
schaft über sein Volk anver t rau t hat te 4*). Der Gedanke an die göttliche 
H e r k u n f t der königlichen Herrschaft ist zweifellos kirchlichen Ur­
sprungs. Das 4. Toletanum gab dieser Idee eine Wendung, die die 
königliche Macht insofern einschränkte, als die aus dem göttlichen 
Amtsauf t r ag resultierenden Pflichten betont wurden. 

Die politische Stellung der Vornehmen wurde von dem Konzil 
anerkann t ; das beweist die Erwähnung des Königs Wahlrechtes der 
Primates. Die dreifache Verfluchung künf t iger Usurpatoren wurde vom 
gesamten clerus und populus bekräf t ig t 47). D a jedoch an der Sitzung 
außer den Geistlichen nur vornehme Laien aus der Umgebung 
Sisenands tei lnahmen müssen diese als Repräsentanten des Volkes 
gegolten haben. Allerdings hat te das Konzi l zuvor mit Erfolg ver­

43) Ibid., p. 220 f.: Ut si qui ex eis contra reverentiam legum superba domi­
natione et fastu regio in flagitiis et facinore sive cupiditate crudelissimam 
potestatem in populis exercuerit, anathematis sententia a Christo domino 
condemnetur, et habeat a Deo separationem atque iudicium propter quod 
praesumserit prava agere et in perniciem regnum convertere. 
44) Ibid., p. 217: . . . postrema nobis cunctis sacerdotibus sententia est pro 
robore nostrorum regum et stabilitate gentis Gothorum pontificale ultimum 
sub Deo iudice ferre decretum: . . . 
45) Ibid., p. 186: . . . post haec antefato ministro eius (seil. Dei) excellentis­
simo et glorioso regi, . . . 
46) Ibid., c. 75, p. 220: . . . deposeimus, ut moderati et mites erga subiectos 
existentes cum iustitia et pietate populos a Deo vobis creditos regatis, . . . 
47) Ibid.: Ab universo clero vel populo dictum est: . . . 
48) Ibid., Prob, p. 186: . . . tali pro merito fidei suae cum magnificentissimis 
et nobilissimis viris ingressus (seil, rex) . . . 
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sucht, sich hier einen beherrschenden Einfluß zu sichern, indem es sich 
das Recht vorbehielt, die Laien auszuwählen 49). 

Da Sisenand augenscheinlich der Hil fe der Kirche bedurf te , ver­
suchte das Konzil, die kirchliche Autonomie gegenüber dem Herrscher 
zu stärken. Während die Westgotenkönige bis dahin faktisch das Recht 
hatten, bei Vakanzen Bischöfe einzusetzen J°), wurde nunmehr fest­
gelegt, daß nur derjenige zum Bischof erhoben werden dürfe, der von 
Klerus und Volk seiner Gemeinde zu diesem Amt erwählt worden sei, 
wobei dem Metropoli ten und den Bischöfen ein Approbationsrecht 
zustand 51). Rechte des Königs werden nicht erwähnt . 

Die Akten des 4. Toletanum unterschrieb an erster Stelle Isidor von 
Sevilla, der führende Kopf der Versammlung *2). Man möchte auch 
im Königswahlkanon seine Vorstellungen erkennen 53), dessen Bestim­
mungen ein ausgewogenes System bilden, das von den bestehenden 
Verhältnissen ausging und die politischen K r ä f t e an bestimmte Regeln 
binden wollte. Das gilt sowohl vom Adel als auch vom König. Nach 
den Vorstellungen Isidors hat te der König seinen Pla tz in der Kirche, 
nicht aber über ihr 54). Er hat te die Aufgabe, die Kirche zu schützen. 
Wie E. Ewig feststellte, verschob Isidor im Gegensatz zu Gelasius den 
Schwerpunkt von der Schutzpflicht her »stark nach der Seite des Kö­
nigtums« 55). D a Isidor das Königtum als eine von Got t verliehene 
Würde betrachtete, gelangte er zu einer »Objektivierung der Königs­
macht zum Königsamt« J6). Als Stellvertreter Gottes auf Erden hat te 

49) Ibid., c. 4, p. 189: deinde ingrediantur laici qui electioni concilii interesse 
meruermt. Unbeweisbar ist die Ansicht von E. M A G N I N , L'eglise wisigothique 
au Vlle siecle, Paris 1912, p. 59 f., daß in Wahrheit der König die Auswahl 
der am Konzil teilnehmenden Laien vorgenommen habe. Die augenscheinliche 
Schwäche Sisenands spricht dagegen. 
50) Ep. Visig. 7, p. 668 f. 
51) Conc. Tolet. IV, c. 19, p. 199: Sed nec ille deinceps sacerdos erit, quem 
nec clerus, nec populus propriae civitatis elegit, vel auctoritas metropolitani 
vel provincialium sacerdotum assensio exquisivit. 
5 2 ) R . MENENDEZ PIDAL, (S. S . 8, A n m . 1 3 ) , p . X L I . 

5 3 ) EWIG, (S. S . 6 7 , A n m . 6 9 ) , p . 3 4 . 

54) Ibid., p. 31 f. 
55) Ibid., p. 31. 
56) Ibid., p. 33. 
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der Herrscher das Recht, Gehorsam f ü r seine Befehle zu verlangen 57). 
Den Mißbrauch der Gewalt konnte nur Got t strafen J8). 

Der 75. Kanon des 4. Toletanum ist die erste eigenständige Mani­
festation der kirchlichen Anschauungen vom westgotischen Königtum 
und von der Verfassung des Reiches, wobei Königtum und Adel durch 
Bindung an religiös­ethische Normen domestiziert werden sollten. 

Sisenands Herrschaft scheint bis zu seinem Tode keinen ernsthaften 
Erschütterungen ausgesetzt gewesen zu sein. Sein Nachfolger Chintila, 
der 636 den Thron bestieg, ohne daß Einzelheiten seiner Erhebung be­
kann t wären, berief im ersten Jah r seiner Regierung eine Reichssynode 
nach Toledo ein, die sich fast ausschließlich mit politischen Fragen be­
faß te : von ihren neun Kanones ha t nur einer, der die Einrichtung einer 
liturgischen Feier vorsah, keine Beziehung zu weltlichen Angelegen­
heiten. Im Vordergrund der Beratungen stand das Bestreben, den 
König und seine Familie zu schützen. Wer zu Lebzeiten eines Her r ­
schers Absprachen über künft ige Wahlen zu treffen versuchte, verfiel 
der Exkommunika t ion 59). Der Sicherung der Herrschaft eines recht­
mäßig Gewähl ten diente das Verbot, dem König zu fluchen 6o). An­
scheinend fürchtete Chinti la, daß seine Familie nach seinem Tode unter 
dem Vorwand , sich an Reichsgut bereichert zu haben, ihren Allodial­
besitz verlieren könne. Das Konzil untersagte, die Mitglieder der 
königlichen Familie nach dem Tode eines Herrschers ihrer Güter zu 
berauben Auf Grund späterer Konzilsbeschlüsse könnte man ver­
muten, daß ein Herrscher seine Familie durch Vergabungen von Reichs­
gut begünstigt hat te und daß es diese Schenkungen waren, die von 
einem Nachfolger angefochten werden konnten. Wo hier das Recht 
lag und wo Unrecht, läß t sich nicht mehr ausmachen. Bedeutsam war 
die hier implicite ausgesprochene Vorstellung, daß Reichsgut und Pri­

57) A. K. ZIEGLER, Church and State in Visigothic Spain, Diss., Cathol ic 
Univers i ty of America , Washing ton D . C. 1930, p. 95. 
58) H . MESSMER, Hispan ia ­ Idee und Gotenmythos , Zürich i960, p. 119. 
59) Conc. Tolet . V, c. 4, p. 228. 
60) Ibid. , c. 5, p. 229. 
61) Ibid. , c. 2, p. 227 f . 
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vatgut der Königsfamilie rechtlich scharf zu t rennen seien; zweifellos 
handelte es sich um eine Konsequenz des christlichen Amtsgedankens. 

Wenn das Königtum als Amt aufgefaß t wurde, so w a r es nur folge­
richtig, wenn die Konzilsväter bestimmten, daß Schenkungen, die ein 
Herrscher seinen Getreuen gemacht hatte, von seinen Nachfolgern 
nicht widerrufen werden sollten 6z). Bei den fideles, deren Interessen 
geschützt werden sollten, handelte es sich um Vornehme, die zum 
König in einem besonderen Treueverhältnis standen, das höchstwahr­
scheinlich gefolgschaftlicher Art war . Diese Bindung hat te bisher aus­
schließlich persönlichen Charakte r getragen, da sie mit dem Tode des 
Königs als beendet angesehen werden konnte. N u n m e h r sollte sie 
institutionalisiert werden. Die fideles galten den Konzilsvätern nicht 
nur als Gefolgsleute des jeweiligen Herrschers, sondern als Getreue, 
die in einer besonderen Beziehung zum Königtum standen. D a ß diese 
Bestimmung die Handlungsfre ihei t des Königs einschränkte, da er alle 
Schenkungen, die sein Vorgänger seinen fideles gemacht hatte, aner­
kennen mußte, liegt auf der H a n d . 

Den Einfluß vornehmer Laien auf die Beschlüsse der Synode zeigt 
auch der Königswahlkanon. Das Konzil bestimmte, daß das Königtum 
nur durch Wahl zu erlangen und daß diese höchste Würde den Vor­
nehmen vorbehalten sei 6i). Die Neuerung gegenüber dem 4. Toletanum 
liegt in der Beschränkung des passiven Wahlrechts auf die Adligen. 

Schließlich bestimmte das Konzil , daß auf jeder künft igen Synode 
der 75. Kanon des 4. Toletanum verlesen werden sollte, damit die 
darin enthaltenen Bestimmungen zum Schutz des Herrschers nicht in 
Vergessenheit gerieten6*). Der König erhielt ein Begnadigungsrecht 

62) Ibid., c. 6, p. 229: U t quisquis supprestis pr inc ipum exti ter i t iuste in 
rebus profligatis aut largi ta te principis adquisitis nul lam debeat habere iactu­
r a m ; nam si l icenter et iniuste fidelium per tu rben tu r mentes, . . . exemplis 
enim ceteri provocan tu r ad fidem, quum fideles non f r a u d a n t u r mercede. Zur 
S t e l l e c f . S ä N C H E Z ALBORNOZ, (S. S. 15 , A n m . 2 9 ) , p p . 4 9 f f . 

63) Ibid., c. 3, p. 228: . . . quaprop te r quoniam inconsiderate q u o r u m d a m 
mentes et se minime capientes, quos nec origo orna t nec vir tus decorat , pas­
sim p u t a n t l icenterque ad regiae potestatis pervenire fast igia . . . U t quisquis 
tal ia medi ta tus fuer i t , quem nec electio omnium provehi t nec Gothicae gen­
tis nobilitas ad hunc honoris apicem t rahi t , . . . 
64) Ibid., c. 7, p. 229. 
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f ü r d i e j e n i g e n F ä l l e , in d e n e n j e m a n d g e g e n d i e Beschlüsse des 5. T o l e ­

t a n u m v e r s t o ß e n h a t t e 6J). 

D a s 5. T o l e t a n u m b e w e g t e sich i m w e s e n t l i c h e n a u f d e r 6 3 3 v o r ­

g e z e i c h n e t e n L i n i e ; e in e r h e b l i c h e r E i n f l u ß d e r G r o ß e n is t j edoch n ich t 

z u ü b e r s e h e n . L e i d e r is t d i e p o l i t i s c h e S i t u a t i o n , in d e r d i e S y n o d e 

t a g t e , u n b e k a n n t . E s f ä l l t a u f , d a ß v o n d e n sechs M e t r o p o l i t e n des 

Reiches n u r d e r v o n T o l e d o a n w e s e n d w a r u n d d a ß d i e Z a h l d e r 

t e i l n e h m e n d e n B i s c h ö f e m i t 21 e r s t a u n l i c h g e r i n g w a r . S o l l t e d i e A b ­

w e s e n h e i t d e r a n d e r e n au f e ine v e r s t e c k t e O p p o s i t i o n g e g e n C h i n t i l a 

z u r ü c k z u f ü h r e n se in? 

S c h o n z w e i J a h r e s p ä t e r be r i e f C h i n t i l a e in w e i t e r e s R e i c h s k o n z i l 

e in , d a s sich s t ä r k e r a ls d a s 5. T o l e t a n u m m i t k i r ch l i chen F r a g e n b e ­

s c h ä f t i g t e ; i h n e n w a r e n 10 v o n i n s g e s a m t 19 K a n o n e s g e w i d m e t . I n 

p o l i t i s c h e r H i n s i c h t f o l g t e d i e V e r s a m m l u n g d e r b i s h e r e i n g e s c h l a g e n e n 

L i n i e . D e r S c h u t z des K ö n i g s u n d se ine r F a m i l i e s t a n d i m V o r d e r ­

g r u n d , d o c h b e r ü c k s i c h t i g t e m a n a u c h d ie I n t e r e s s e n des A d e l s . I m 

W e s e n t l i c h e n b e g n ü g t e m a n sich m i t e i n e r W i e d e r h o l u n g d e r B e ­

schlüsse des 5. T o l e t a n u m . D a s gi l t v o m S c h u t z d e r k ö n i g l i c h e n fideles 

v o r d e m E n t z u g d e r i h n e n v e r l i e h e n e n S c h e n k u n g e n 66) e b e n s o w i e 

v o n d e r S i c h e r u n g des Bes i t zes d e r k ö n i g l i c h e n F a m i l i e 67). A u c h d a s 

V e r b o t , z u L e b z e i t e n des H e r r s c h e r s e ine W a h l v o r z u b e r e i t e n , w u r d e 

w i e d e r h o l t 6 8). N a t ü r l i c h f e h l t a u c h d a s V e r b o t v o n U s u r p a t i o n e n 

n i c h t 69). M a n g e w i n n t d e n E i n d r u c k , d a ß d i e V e r s a m m l u n g e h e r d e m 

k ö n i g l i c h e n S t a n d p u n k t z u n e i g t e . S o w u r d e d a s R e c h t des H e r r s c h e r s 

b e s t ä t i g t , v e r l i e h e n e B e s i t z u n g e n e i n z u z i e h e n , w e n n d e r B e s c h e n k t e 

d i e T r e u e g e b r o c h e n h a t t e o d e r w e n n sie d e r E m p f ä n g e r schlecht v e r ­

w a l t e t e , d e n n , so a r g u m e n t i e r t e m a n , es sei u n z u l ä s s i g , dessen G e w a l t 

in Z w e i f e l z u z i e h e n , d e r d i e H e r r s c h a f t ü b e r a l l e g e m ä ß g ö t t l i c h e m 

65) Ibid. , c. 8, p. 230. 
66) Conc. Tolet . VI, c. 14, p. 242 = Conc. Tolet . V, c. 6, p. 229. Cf . SANCHEZ 
ALBORNOZ, (S. S . 15 , A n m . 2 9 ) , p p . 6 1 f f . 

67) Conc. Tolet . VI, c. 16, p. 243 f. = Conc. Tolet . V, c. 2, p. 227. 
68) Conc. Tolet . VI, c. 17. p. 244 f. = Conc. Tolet . V, c. 4, p. 228. 
69) Conc. Tolet . VI, c. 18, p. 245 = Conc. Tolet . V, c. 7, p. 229 = Conc. 
Tolet . IV, c. 75, p. 217 f . 
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Urteil empfangen habe 7°). Wenn es auch untersagt wurde, jemanden 
zu verurteilen, gegen den kein voll rechtsfähiger Ankläger aufgetreten 
war, so wurde doch fü r Majestätsverbrechen eine Ausnahme ge­
macht 71). Gerade diese Verfahren boten aber dem König die Möglich­
keit, Mißliebige zu bestrafen. Über diejenigen, die zu auswärtigen 
Feinden flüchteten, wurde die Exkommunikat ion verhängt 7*). D a ß 
der Adel versuchte, die Konzilsbeschlüsse zu seinen Gunsten zu beein­
flussen, ergibt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit aus dem 13. Kanon, 
in dem bestimmt wurde, daß die primates palatii von jüngeren Leuten 
mit Ehrfurcht behandelt werden sollten 73). Es ist auffallend, daß sich 
die Versammlung mit einer Frage des gesellschaftlichen Verhaltens 
beschäftigte. Anscheinend hat ten die Interessierten eine Verbesserung 
ihrer Stellung in den Akten verankern lassen wollen, doch erhielten sie 
nur eine rechtlich wertlose Bestätigung ihres Ehrenranges im sozialen 
Leben. Es ist interessant festzustellen, daß diese Privilegierung, so 
unbedeutend sie sein mochte, nur den Palastadligen, nicht aber allen 
Vornehmen gleichermaßen, zu Gute kam. 

Die Gründe f ü r die eher königsfreundliche H a l t u n g des Konzils 
lassen sich aus dem 15. Kanon erschließen, demzufolge Schenkungen an 
die Kirche nicht wieder zurückgefordert werden durf ten. D a ß sich diese 
Bestimmung gegen Willkürakte Vornehmer richtete, ergibt sich aus der 
Art der Argumentat ion, die offensichtlich an das Verständnis der 
Adligen appellierte. So, wie der vorausgegangene Kanon königliche 
Schenkungen an die fideles fü r unwiderrufl ich erklär t hatte, so sollte 
das als Gut der Armen verstandene Kirchengut festen Bestand 
haben 74). Allem Anschein nach hat ten sich Vornehme Übergriffe auf 

70) Conc. Tolet. VI, c. 14, p. 242: nefas est enim in dubium inducere eius 
potestatem, qui omnium gubernatio superno constat diligata iudicio. 
71) Ibid., c. II, p. 241:... ut si indigna ad causandum persona invenitur, ad eius 
accusationem non iudicetur, nisi ubi pro capite regiae maiestatis causa versatur. 
72) Ibid., c. 12, p. 241. 
73) Ibid., c. 13, p. 241: Qui primatuum dignitate atque reverentiae vel gratiae 
ob meritum in palatio honorabiles habentur, his a iunioribus modestus honor 
per omnia deferatur, . . . 
74) Ibid., c. 15, p. 243: oportunum est enim ut sicut fidelia hominum servitia 
non existere censuimus ingrata, ita ecclesiis conlata quae proprie sunt paupe­
rum alimenta eorum in iure pro mercede offerentium maneant inconvulsa. 
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das Kirchengut zu Schulden kommen lassen, vermutlich vor allem im 
eigenkirchlichen Bereich. Demnach lag es im Interesse der Bischöfe, 
die Macht des Königs zu stärken, dessen Verdienste um den Frieden 
und die Sicherheit der Kirche in den höchsten Tönen gelobt wurden 75). 
Dami t w a r eine der vornehmsten Aufgaben des Königs erneut be­
krä f t ig t worden. 

D a ß Adlige in Einzelfällen die kirchliche Ordnung bedrohten, zeigt 
der 6. Kanon, der sich gegen Austr i t te aus dem geistlichen Stand und 
aus Klöstern richtete und fü r den Fall, daß sich die Ausgetretenen 
mächtigen Schutzes erfreuten, die Strafe der Exkommunikat ion vor­
sah 76). Sie sollte auch diejenigen treffen, die als Büßer geistliche Ge­
wänder angenommen hat ten, später aber ins weltliche Leben zurück­
kehrten, wenn sie, gestützt auf mächtigen Schutz, die Wiederannahme 
des geistlichen Habi t s verweigerten 77). 

D a ß das 6. Toletanum jedoch auch die Stellung des Adels aner­
kannte, zeigt sich darin, daß die zu auswärtigen Feinden Geflohenen 
»in die Gewal t des Königs und der gens« fallen sollten, wenn sie 
gefangen wurden 78). D a der Herrscher somit nicht der alleinige 
Repräsentant des Volkes war , blieb auf diesem Gebiet Raum fü r eine 
politische Betätigung des Adels. 

Der Schutz der Kirche scheint Chinti la genutzt zu haben, denn seine 
Herrschaft f and ein friedliches Ende. Es gelang ihm sogar, seinem Sohn 
Tulga die Nachfolge zu sichern. D a er noch in jugendlichem Alter stand, 
verdankte er seine Herrschaft vermutlich dem Willen seines Vaters, 

75) Ibid. , c. 16, p. 243 f . : . . . quia dignum est ut cuius regimine habemus securi­
ta te (sie!), eius poster i ta t i decreto concilii inper t iamus quietem. (. . .). ipse 
enim auetore Deo nobis pacem, ipse quasi cabt ivam reduxi t car i ta tem, ipsius 
ope quieti , ipsius sumus largi t ione ditat i , ipse medicamine bonitat is suae et 
reis peperci t et rectos subl imavit , cui si dignis voluer imus respondere bene­
fieiis, non tant is extamus copiis vir tu t is quan to voto suffieimus volumtat is . 
76) Ibid. , c. 6, p. 238: Si autem quodl ibet pat roc in io desertores permanere 
voluer in t , . . . 
77) Ibid. , c. 7, p. 239: . . . ab episcopo civitatis, in cuius te r r i tor io sunt con­
versi, conprehensi , rursus legibus poeni tent iae in monasteri is subdan tur invi t i : 
quod si facere prop te r al iquem potestat is vigorem difficile f u e r i t , . . . 
78) Ibid. , c. 12, p. 241: . . . in potes ta te prineipis ac gentis reduetus, . . . 
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wenn auch eine Wahlhandlung bezeugt ist 79). Dami t begegnet erstmals 
eine neue Form der Thronfolge im Westgotenreich: die Wahl zum Mit­
regenten zu Lebzeiten des Vaters. Dem nunmehr in den Konzilsakten 
rechtlich fixierten Grundsatz der Wahl wurde Genüge getan, doch w a r 
bei dem Verfahren der Wille des Herrschers ausschlaggebend. Die 
Rücksichtnahme auf das Wahlpr inzip macht jedoch deutlich, daß 
Chintila nicht mehr die gleiche Machtfülle besaß wie diejenigen seiner 
Vorgänger, die ihre Söhne ohne einen Wahlak t zu Mitregenten erhoben 
hatten. 

Tulga regierte nur etwa zweieinhalb Jahre; dann wurde er 642 
v/egen angeblicher Mißregierung gestürzt8 o) . Wenn er nicht ermordet, 
sondern zum Kleriker geschoren wurde, so wird man in diesem ver­
hältnismäßig milden Vorgehen den humanisierenden Einfluß der 
Kirche zu erkennen haben, die gleichzeitig einen Weg wies, den ge­
stürzten Herrscher fü r alle Zeiten regierungsunfähig zu machen, ohne 
ihn seines Lebens zu berauben. Seit der Ermordung Gundemars f and 
kein Westgotenkönig ein gewaltsames Ende. 

Nachdem die Könige bis 632 ­ soweit erkennbar ­ eine erhebliche 
Macht ausgeübt hatten, brachte die Rebellion Sisenands einen U m ­
schwung zu Ungunsten des Königtums. Der Herrscher wurde niemals 
als alleiniger Repräsentant der gens betrachtet, der Dualismus, dem­
zufolge König und Adlige als Vertreter des Stammes galten, begegnet 
sowohl in den Konzilsakten als auch in den westgotischen Briefen, 
die meist aus der Zeit Gundemars und Sisebuts stammen. Die Schwä­
chung des Königtums ermöglichte es der Kirche, seit 633 als regulie­
rende Kraf t auf den Reichskonzilien in Erscheinung zu t reten; sie ver­
suchte, die politischen K r ä f t e in einem Verfassungssystem zu kanal i­
sieren. Zunächst war der Adel Nutznießer der kirchlichen Polit ik, doch 
schlug schon 638 das Pendel zu Gunsten des Königs zurück. Die ent­
scheidende und zukunftsträchtige geistige Leistung des von Isidor ge­
führ ten Episkopats ist die Ausbildung des christlichen Amtsgedankens, 
die erstrebte Bindung des Königs an das Recht. 

7 9 ) FREDEGAR IV, c. 8 2 , MGH SS rer. Merov. II, p. 16z: Uius filius nomini 
Tulga sub tenera aetate Spanies peticionem patris sublimatur in regno. 
8 0 ) FREDEGAR 1. c . 
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D a die Kirche zeitweise versuchte, sich als dritte Kraf t neben König 
und Adel zu etablieren, muß man die Bischöfe der politischen Füh­
rungsschicht zurechnen, und man wird zu f ragen haben, ob familiäre 
Beziehungen zwischen dem Adel und dem Episkopat bestanden. Leider 
ist es in keinem Fall möglich, mehr als zwei Generationen zu über­
blicken. Ein bezeichnendes Beispiel ist die Familie Isidors von Sevilla: 

Severianus 

Leander, B. v. Isidor, B. v. Fulgentius, B. v. Florentina 
Sevilla ( | 599) Sevilla (f 636) Ecija N o n n e 

Die Familie muß vollständig ausgestorben sein, da die Kinder des 
Severianus anscheinend schon in jugendlichem Alter in den geistlichen 
Stand t raten. D a ß andererseits Vornehme sich erst in fortgeschrittenem 
Alter, nach einer Ehe, zur Annahme der Weihen entschließen konnten, 
zeigt das Beispiel Gregors, des Vaters Braulios von Zaragoza 8l). Der 
N a m e der Großmut te r Braulios ist unbekannt , doch entstammte sie 
einer vornehmen Familie 82). Gregor erlangte im Alter ein Bistum, 
vielleicht das von Osma. Seine drei Söhne und eine Tochter widmeten 
sich dem geistlichen Stand; ob eine weitere Tochter, die als Witwe in 
das Kloster ihrer Schwester eintrat , Nachkommen hatte, ist unbekannt . 

Gregor (B. v. Osma?) 
! 

j i 1 i ; 11 

Johannes, B. v. Fronimian, Braulio, B. v. Pomponia Basila 
Zaragoza ( t 631) Pr ies te ru .Abt Zaragoza (f 651) Äbtissin 

Einer weiteren »bischöflichen« Familie gehörte Bischof Justinian von 
Valencia an, der zur Zeit des Königs Theudis lebte 83). Sein Bruder 
Justus amtierte als Bischof in Urgel. Zwei weitere Brüder, Elpidius 

81) Wir folgen hier J. MADOZ, Epistolario de S. Braulio de Zaragoza, 
Madrid 1941, p. 5 f. und C. H. LYNCH, P. GALINDO, San Braulio, obispo de 
Zaragoza, Madrid 1950, pp. 10 ff. 
82) EUGEN V. TOLEDO, c a r m e n 21, v . 17 f. , M G H A A X I V , p . 2 4 8 : nobi l i s 
nunc (seil. Johannem) genuit clara de matre sacerdos/factis egregius, nomine 
Gregorius . . . 
83) Zum Folgenden cf. ISIDOR, De viris ill., c. 33 (s. S. 75, Anm. 117), p. 57. 
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und Nebridius, stiegen in unbekannten Städten zur bischöflichen Würde 
auf 84). Die Namen der Eltern sind unbekannt , und wir erfahren nicht, 
ob weitere Geschwister vorhanden waren. 

Gemeinsam ist diesen drei Familien, daß fast alle ihre Mitglieder 
in den geistlichen Stand eintraten und daß sie deshalb innerhalb einer 
Generation vom Aussterben bedroht waren. Bemerkenswert ist, daß 
zwei Brüder das Bischofsamt in einer Stadt nacheinander erhielten, 
wie Leander und Isidor oder Johannes und Braulio. Das deutet auf 
starke lokale Bindungen der domus infulatae. 

Die Besitzverhältnisse der drei Familien liegen im Dunklen. Die 
engen Beziehungen der Familie Braulios zu Zaragoza könnten auf Be­
sitz in der Umgebung dieser Stadt schließen lassen, doch zeigt das Bei­
spiel der Familie Isidors, daß es verfehl t wäre, von den Bischofssitzen 
auf die Lage des Besitzes der Bischöfe einer Familie zu schließen: 
Severian, der Vater Leanders und seiner Brüder, stammte aus der 
Carthaginensis, vermutlich aus der Umgebung von Cartagena 8 5), wo 
man den Schwerpunkt seiner Güter suchen möchte, während seine drei 
Söhne Bistümer in der Baetica erhielten. Die Heima t des Johannes von 
Biclaro war Scallabis (Santarem), er wurde zum Bischof in dem über 
iooo km entfernten Gerona erhoben, wo er kaum ererbten Besitz ge­
habt haben dürfte . Auch das große Revirement von 692/93 (s. S. 187) 
spricht gegen die Annahme, daß Bischöfe in der Regel in der Umgebung 
ihrer Stadt begütert gewesen seien. 

Alle drei Familien waren, wie man mit einiger Sicherheit sagen kann, 
romanischer Abstammung. Es hat demnach den Anschein, als ob die 
hispano­romanische Aristokratie eine Vorliebe f ü r den geistlichen 
Stand gehabt hätte. D a kein Mitglied dieser drei Familien als Laie im 
Köngsdienst nachweisbar ist, könnte man vermuten, daß es Familien 
gab, deren Angehörige sich vorzugsweise fü r eine geistliche Laufbahn 
entschieden, während die Mitglieder anderer Sippen sich der Verwal­
tung weltlicher Ämter widmeten. Gegen beide Hypothesen lassen sich 

84) Nebr id ius könnte mit dem gleichnamigen Bischof von Barcelona identisch 
sein, der 540 die Akten des 1. Barcionense unterschrieb: Concilios, (s. S. 9, 
Anm. 17), p. 53. 
8 5 ) ISIDOR, D e v i r i s i l l . , c . 4 1 (s . S. 7 5 , A n m . 1 1 7 ) , p . 7 2 . 
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jedoch schwerwiegende Bedenken geltend machen. Johannes von 
Biclaro und Masona von Merida beweisen, daß schon f rüh vornehme 
Westgoten hohe kirchliche Würden erhielten. Aus dem 7. Jh. ließe sich 
das Beispiel des Renovatus von Merida anführen 86) und sogar ein 
Sohn Sisebuts, Theudila, t ra t in ein Kloster ein 87). Diese Beispiele 
mögen zeigen, daß es keine »familienbedingte Prädestination« f ü r oder 
gegen den geistlichen Stand gab 88). Ein weiteres Exempel sind die Brü­
der Ranosind und Wilesind, die man auf Grund des beiden N a m e n 
gemeinsamen Bestandteils fü r Westgoten halten möchte; Wilesind war 
Bischof von Agde, Ranosind dux der Tarraconensis 89). Fructuosus 
von Braga war der Sohn eines namentlich nicht genannten dux, die 
Schwester des Heiligen ­ andere Kinder waren anscheinend nicht vor­
handen ­ heiratete einen vornehmen Laien, der Beziehungen zum 
König hat te 9°). 

Man wird somit die Familien Isidors und Braulios nicht als typisch 
anzusehen haben. Nicht alle Kinder einer Familie entschieden sich fü r 
die weltliche oder geistliche Laufbahn ; die Wahl dür f t e weniger von 
famil iären Tradit ionen, als von persönlichen Neigungen bestimmt ge­
wesen sein. M an wird demnach auch mit verwandtschaftlichen Be­
ziehungen zwischen der geistlichen und der weltlichen Aristokratie zu 

86) S. S. 51, Anm. 27. 
87) Ep. Visig. 8, pp. 669 ff. D a der andere Sohn Sisebuts, Reccared IL, beim 
Tode des Vaters noch in jugendlichem Alter stand, könnte Theudi la der ältere 
Sohn des Königs gewesen sein. Umso erstaunlicher ist sein Entschluß, auf die 
Möglichkeit seiner Erhebung zum Mitregenten zu Gunsten des geistlichen 
Standes verzichtet zu haben. 
88) Über vornehme romanische Famil ien in Süd­ und Südwestgall ien, deren 
Mitgl ieder häufig zu bischöflichen W ü r d e n aufstiegen, cf. STROHEKER (S. S. 
45, Anm. 41). 
89) HISTORIA WAMBAE REGIS C. 7, M G H SS rer. Merov . V, p. 506. Ibid., Iudi ­
cium, c 3, p. 531 f. Beide waren Anhänger des Usurpa to rs Paulus. 
9 0 ) V I T A S . F R U C T U O S I , C. 2 , e d . F . C . N O C K , W a s h i n g t o n D . C . 1 9 4 6 , p . 8 9 

und c 3, p. 91/93 . D a ß keine anderen Geschwister vorhanden waren , ergibt 
sich daraus , d a ß der Schwager des Fructuosus das Erbe f ü r sich beanspruchte, 
ohne d a ß etwas von der Existenz anderer Erbberechtigter außer Fructuosus 
ver laute t . 
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rechnen haben, wenn sich dafür auch nur ein einziges Beispiel anführen 
läßt, das des Ranosind. 

Ein weiterer Gesichtspunkt, der f ü r die Hal tung der Konzilien von 
Bedeutung sein könnte, ist die ethnische Herkunf t der Bischöfe. J. O r ­
landis ver t ra t die Ansicht, daß der wachsende Anteil von Bischöfen 
westgotischer Abstammung im 7. Jh. zum Verfal l des Episkopats bei­
getragen habe Demgegenüber meinte E. A. Thompson, daß die 
Hinzuziehung vornehmer Laien zu den Konzilien bezweckt habe, die 
Bischöfe, die meist romanischer Abkunf t waren, mit Hi l fe der in der 
Regel westgotischen Adligen überstimmen zu können 92). Abgesehen 
davon, daß die Konzilsakten keine Spur eines ethnischen Dualis­
mus erkennen lassen, w a r auch die Zahl der Laien auf den Konzilien 
viel zu gering, um eine Überst immung der Bischöfe zu ermöglichen. 
Die gegensätzlichen Positionen der beiden oben erwähnten Forscher 
zeigen, daß das Problem von einer Lösung weit entfernt ist. 

Es darf nicht übersehen werden, daß zur Ermit t lung der ethnischen 
Herkunf t einer Person nur der N a m e Anhal tspunkte liefert. Die Per­
sonennamen sind jedoch deshalb nicht voll beweiskräftig, weil nicht aus­
zuschließen ist, daß Goten romanische und Romanen gotische N a m e n 
trugen. Völlig unmöglich ist die ethnische Zuordnung von Trägern 
christlicher Namen . 

In Anbetracht dieser Schwierigkeiten ist es nicht verwunderlich, 
wenn das Namengut unterschiedlich interpretiert wurde. C. H . Lynch 
und P. Galindo hielten es fü r sicher, daß Westgoten romanische N a m e n 
annahmen, und gelangten so zu dem Schluß, daß ein gotischer N a m e 
stets auf die ethnische Herkunf t seines Trägers schließen lasse, während 
ein romanischer N a m e sowohl von einem Goten als auch von einem 
Hispano­Romanen getragen werden konnte 93). Die entgegengesetzte 
Auffassung ver t ra t F. Lot, der meinte, daß die Romanen in ihrem 
Bestreben, sich mit den Westgoten gleichzusetzen, häufig gotische N a ­

91) J . ORLANDIS, El e lemen to g e r m ä n i c o en la iglesia espano la del siglo V I I , 
A n u a r i o de Estud ios Medieva le s 3, 1966, p . 60. 
92) THOMPSON, (S. S. 8, A n m . 12), p . 295 f . u n d p. 313. 
93) C. H . LYNCH, P . GALINDO (S. S. 108, A n m . 81), p. 5. 
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men angenommen hätten 94). E. Gamillscheg meinte, daß einige West­
goten ins Lateinische übersetzte gotische Namen trugen, wie Lupus 
(von got. wulfs) oder Ursus (von got. beira), und daß sie christliche 
Namen, wie Petrus, annahmen 95). In jüngster Zeit äußerten sich 
M. C. Diaz y Diaz und J. Orlandis zu diesem Problem. Während der 
erstgenannte Forscher die Annahme lateinischer Namen durch West­
goten vermutete 96), meinte J. Orlandis, daß die Westgoten in der 
Regel germanische Namen getragen hätten 97). 

Zur Klärung des Problems stehen uns nur wenige Quellen zur Ver­
fügung. Als sich Hermenegild zur Annahme des Katholizismus ent­
schloß, empfing er in der Taufe den Namen Johannes 98). Einen christ­
lichen Namen trug auch der gotische Metropolit Renovatus von 
Merida 99). Die Akten des 3. Konzils von Braga unterschrieb 695 
Bischof Leudegis von Braga, der den Beinamen Julian führte I0°). 
Zwei Namen hatte auch Taio, der Nachfolger Braulios auf dem Stuhl 
von ZaragozaI01). Schließlich erwähnt eine Grabinschrift aus dem 
Jahr 632 einen Sinticius, der den Zunamen Didomus führte I02). Der 
arabische Historiker Ibn el Kutija, der in weiblicher Linie vom vor­
letzten Westgotenkönig Witiza abstammte I03), berichtet, daß die 
Söhne dieses Herrschers die Namen Alamund, Romulus und Artobas 

94) F. LOT, Les invasions germaniques, Paris 1945, p. 103 f. Ders. La fin du 
monde antique et le debut du Moyen Age, Paris 1951, p. 328. 
95) GAMILLSCHEG (S. S. 15, A n m . 29) , p . 346. 
96) M. C. DIAZ Y DIAZ, La cultura de la Espana visigotica del siglo VII, 
j . Settimana di Studio del Centro Italiano di studi sull'Alto Medioevo, 
Caratteri del secolo VII in Occidente, Spoleto 1957, publ. Spoleto 1958, 
p. 892. Zustimmend äußerte sich R. D'ABADAL, 1. c. 
97) ORLANDIS, (S. S. I I I , A n m . 91) , p p . 30 f f . 
98) GREGOR V. TOURS, H i s t o r i a e , V , c. 38, M G H SS r e r . M e r o v . I , 1, p . 2 4 4 : 
. . . dum crismaretur, Iohannis est vocitatus. 
99) S. S. 51, Anm. 27. 
100) Conc. Bracar. III, p. 378: Leudigisus in Christi nomine cognomento 
Iulianus . . . 
101) TAIO, Sententiae, Praefatio, Migne, PL 80, col. 727: . . . Taius indignus 
Caesaraugustanae urbis episcopus cognomento Samuel. 
102) VIVES, (s. S. 50, A n m . 15), nr . 86. 
103) C. SäNCHEZ ALBORNOZ, En torno a los orfgenes del feudalismo, Bd. II, 
Mendoza (Argentinien) 1942, pp. 216 ff. 
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getragen hätten I04). Demnach hatten zwei Königssöhne nichtgotische 
Namen I0*). 

Die Beispiele beweisen, daß sich Westgoten mehrfach christliche Na­
men zulegten. Hingegen läßt sich kein Fall nachweisen, in dem ein 
Romane einen gotischen Namen getragen hätte, doch ist die Quellen­
grundlage zu schmal, um aus diesem argumentum e silentio sichere 
Schlüsse ziehen zu können. Ein Analogieschluß von den fränkischen 
Verhältnissen, wo zahlreiche Romanen germanische Namen trugen, 
erscheint wegen der erheblichen Unterschiede zwischen beiden Reichen 
als unzulässig. Die Namensgebung im asturischen Reich vermag einen 
Hinweis zu geben; dort überwogen die germanischen Namen bis ins 
12. Jh. bei weitemIo6). Eine Untersuchung des Namengutes der 
Mozaraber steht noch aus, doch scheinen auch sie gotische Namen be­
vorzugt zu haben. Da selbstverständlich nur ein verschwindend ge­
ringer Teil der Bewohner des nachwestgotischen Spanien germanischer 
Abstammung gewesen sein kann, ist für die Zeit nach 711 die An­
nahme gotischer Personennamen durch Romanen erwiesen. Mit einer 
gewissen Wahrscheinlichkeit wird man diesen Brauch in eine frühere 
Zeit zurückdatieren können. Daraus ergibt sich, daß die Personen­
namen im 7. Jh. nur ganz unsichere Schlüsse auf die ethnische Zuge­
hörigkeit ihrer Träger zulassen. Im 6. Jh. und in den ersten Jahr­
zehnten des 7. Jh., als es noch ein ethnisches Sonderbewußtsein der 
Westgoten gab, ist den Namen allerdings eine gewisse Aussagekraft 

104) Historia de la conquista de Espana de ABENALCOTIA EL CORDOBES, 
übers, v. J. RIBERA, Madrid 1926, p. 1. Wenn demgegenüber die Historia 
pseudoisidoriana 20, MGH AA XI, p. 387 die Söhne Witizas Sebastinus und 
Euo nennt, so ist dieser Quelle deshalb kein Wert zuzuerkennen, weil sie die 
Personennamen unglaublich verdreht und z. B. Witiza Gethicus nennt. 
Cf. MOMMSEN, ibid., p. 377. 
105) Der Name Artobas ist wohl mit Artavasdus identisch, den sein Vor­
fahre trug: cf. Chronicon Rotense, (s. S. 76, Anm. 121), p. 610. Artavasdus 
kam aus Byzanz. 
106) J. M. PIEL, Antroponimia germanica, in: Enciclopedia lingüistica 
hispänica, Bd. 1, Madrid i 9 6 0 , p. 421 f. Eine Untersuchung des katalanischen 
Namengutes führte zu ähnlichen Ergebnissen: P. AEBISCHER, Essai sur l'ono­
mastique catalane du IXe au Xlle siecle. Anuari de l'oficina Romänica de 
Lingüistica i Literatura 1, Barcelona 1928, pp. 43 ff. 
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zuzuerkennen. Die sehr weitgehenden Schlüsse, die J. Moreno 
Casado I07), J. Orlandis Io8) und E. A. Thompson I09) aus den Konzils­
unterschriften zogen, beruhen somit auf einer wenig tragfähigen 
Grundlage. Derartige Überlegungen sind im Übrigen deshalb von ge­
ringer Bedeutung, weil Westgoten und Romanen um die Mitte des 
7. Jh. zu einem einheitlichen Volk verschmolzen. Daß der Anteil der 
Bischöfe westgotischer Abstammung im 7. Jh. stieg, ist deshalb wahr­
scheinlich, weil die Konversion der Westgoten die Voraussetzungen 
dafür wesentlich verbessert hatte. Völlig unklar ist der Anteil roma­
nischer Familien am Adel. Daß mehrere vornehme Familien aus­
starben, zeigen die Beispiele der Sippen Isidors und Braulios und 
die Kinderlosigkeit der überaus reichen lusitanischen Familie, deren 
Güter an die Kirche von Merida fielen II0). Die Annahme erscheint be­
rechtigt, daß die westgotische Oberschicht, die, wie die Sitte der Na­
mengebung zeigt, für die vornehmen Romanen ein Vorbild darstellte, 
an der politischen Führungsschicht des Landes proportional stärker be­
teiligt war, als es nach dem geringen Anteil der Westgoten an der 
Reichsbevölkerung zu erwarten wäre. Die Zahl der romanischen 
Adligen war im Verhältnis zur romanischen Gesamtbevölkerung weit­
aus geringer als die der westgotischen Vornehmen in Relation zur 
Gesamtzahl ihrer Stammesgenossen. Während die Westgoten vermut­
lich weniger als 5 % der Gesamtbevölkerung ausmachten muß ihr 
prozentualer Anteil an der Oberschicht ein Vielfaches dieser Zahl be­
tragen haben. 

Es erweist sich, daß so wichtige Fragen wie die nach möglichen 
familiären Beziehungen zwischen weltlicher und geistlicher Aristo­
kratie und die nach dem Anteil von Hispanoromanen und Westgoten 

107) J. MORENO CASADO, LOS concilios nacionales visigodos, iniciaci6n de 
una pol i t ica concorda ta r ia , Boletin de la Univers idad de G r a n a d a 17, nr. 82, 
1946, p. 159­223; auf p. 212 findet sich eine Statist ik, die an H a n d der K o n ­
zi lsunterschrif ten den Antei l der Bischöfe romanischer und westgotischer Ab­
s t ammung auf füh r t . 
1 0 8 ) ORLANDIS, (S. S . i n , A n m . 9 1 ) , p p . 5 0 f f . 

1 0 9 ) THOMPSON, (S. S . 8, A n m . 1 2 ) , p . 2 9 5 . 

1 1 0 ) VITAE PATR. EMERIT. I V , 2 , 18 , p . 1 6 8 . 

111) Cf . D. CLAUDE, Geschichte der Westgoten, 1970, p. 61. 
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am Episkopat nicht mit Sicherheit zu beantworten sind. Von dieser 
Seite her ist es unmöglich, das Verhältnis der Kirche zum Königtum 
und Adel zu deuten. Wir bleiben auf eine Interpretation der Konzils­
texte angewiesen. 

8. C H I N D A S V I N T H U N D 
R E C C E S V I N T H (642­672) 

Als Nachfolger Tulgas bestieg der etwa 80jährige Chindasvinth den 
Thron. Er verdankte seine Erhebung einer Adelspartei, die er um sich 
versammelt hatte x). Ob eine Wahl stattfand, ist unbekannt. Der neue 
Herrscher hatte in der Vergangenheit eine nicht näher bekannte po­
litische Rolle gespielt und wiederholt an Staatsstreichen teilgenom­
men2). Obwohl Chindasvinths Erhebung am 17. April 642 in Pamp­
liega (Prov. Burgos) stattgefunden hatte, rechnete er den Beginn seiner 
Regierung vom 30. April an 3). Man möchte daraus schließen, daß noch 
ein besonderer Erhebungsakt, vielleicht in Toledo, stattgefunden hatte. 
Ob es sich dabei um eine Salbung handelte, ist ungewiß 4). Es ist das 
erste Mal, daß ein zeitliches Intervall zwischen zwei zur Erlangung des 
Königtums notwendigen Akten bezeugt ist. 

Als König betrieb Chindasvinth eine scharf antiaristokratische Po­
litik. In großem Umfang wurden Todesstrafen, Verbannungen und 
Güterkonfiskationen gegen diejenigen verhängt, denen Chindasvinth 
oppositionelle Gelüste zutraute. Diesen als ungewöhnlich hart empfun­

1) FREDEGAR IV, c. 82, p. 163: T a n d e m unus ex pr imat is nomini Chyntas indus , 
collictis plurimis senatorebus G o t o r u m ci terumque popu lum, regnum Spaniae 
subl imatur . 
2) Ibid . : C u m q u e omnem regnum Spaniae suae dicione ftrmassit, cognetus 
morbum Goto rum, quem de regebus d e g r a d a n d u m habebant , unde sepius 
cum ipsis in consilio fue ra t , quoscumque ex eis uius viciae p r u m t u m con t ra 
regibus, qui a regno expulsi fue ran t , cognovera t fuesse noxius, to tus sigillatem 
iubit interfici aliusque exilio condemnare ; eorumque uxoris et filias suis 
fedelebus cum facul ta tebus t r ad i t . 
3) ZEUMER, (S. S . 55 , A n m . 1) , p . 4 3 2 f . 

4 ) C f . M . TORRES LöPEZ i n (s . S . 8, A n m . 1 3 ) , p . 1 1 8 . 
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denen Maßnahmen J) sollen angeblich 200 der Vornehmsten und 500 
»Mittlere« zum Opfer gefallen sein 6). Mit diesen nahezu terroristischen 
Mitteln erreichte Chindasvinth, daß jede Opposition gegen seine Herr­
schaft unterdrückt wurde. Daß es ihm nicht nur um eine Unterdrückung 
des Adels, sondern um eine grundsätzliche Umgestaltung der Führungs­
schicht ging, zeigt die Nachricht Pseudo­Fredegars, daß der Monarch 
Frauen, Töchter und Besitzungen der Verurteilten an seine fideles ver­
teilte. Allerdings beweisen westgotische Quellen, daß auch das Reichs­
gut von den Konfiskationen profitierte (s. S. 137), doch scheint, anders 
als unter Leovigild, die Bereicherung des fiscus nicht das Hauptziel des 
Vorgehens Chindasvinths gewesen zu sein. Die von Chindasvinth be­
schenkten fideles sind wohl mit den Getreuen identisch, die das 5. und 
das 6. Toletanum schützen wollte und deren Treueid sie gegenüber dem 
König in höherem Maße verpflichtete als die übrigen Untertanen 7). 
Flier wird das Konzept der Adelspolitik Chindasvinths sichtbar: er 
beabsichtigte eine Vernichtung derjenigen Vornehmen, die in keinem 
Gefolgschaftsverhältnis zum König standen. Die Ursache ihrer Ver­
folgung wird man in ihrer gleichsam autonomen Stellung innerhalb des 
Reiches zu suchen haben. Chindasvinth wollte ein für alle Mal mit den­
jenigen aufräumen, die neben dem König als Repräsentanten des Stam­
mes einen selbständigen Machtfaktor bildeten. Die Bereicherung der 
fideles beweist, daß es dem König nicht auf eine Vernichtung der 
Oberschicht ankam, sondern daß sein Ziel die Bindung der durch ihren 

5) C o n t i n u a t i o H i s p a n a 26, M G H A A X I , p. 341: . . . Chindasu in tus , . . . 
demoliens Gothos, . . . 
6) FREDEGAR IV, c. 82, p. 163: Fer tur , de pr imat is Gotorum hoc vicio repre­
m e n d o ducentis fuisse in terfect is ; de mediogrebus quingentis interfecere iussit. 
Quoadusque hoc m o r b u m G o t o r u m Chyntas indus cognovissit perdometum, 
non cessavit quos in suspicionem habeba t gladio t ruc idare . Got i a vero C h y n ­
tas indo perdomit i , nihil adversus eodem ausi sunt, ut de regebus consuae­
ve ran t inire consilium. 
7 ) SÄNCHEZ ALBORNOZ, (S. S. 1 5 , A n m . 2 9 ) , p p . 4 1 f f . D i e i b i d . , p . 1 2 5 f . g e ­

äußer te Ansicht, d a ß die westgotische comitiva regia von der kaiserlichen 
comitiva herzulei ten sei, vermögen wir nicht zu teilen. Eine nähere Begrün­
dung unserer abweichenden Auffassung beabsichtigen wir in einer U n t e r ­
suchung über die Eide des Königs und der Unte r t anen im Westgotenreich zu 
geben. 
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Besitz Hervorragenden an das Königtum war. Beabsichtigt war die 
Bildung eines neuen Adels, der sich von dem bisherigen Adel durch eine 
stärkere Abhängigkeit vom Königtum unterschied. Das besondere 
Treueband, das seine Angehörigen mit dem Herrscher verband, sollte 
nach dem Willen Chindasvinths alle unerwünschten politischen Aktivi­
täten dieser neuen Oberschicht, die wir im Folgenden als Hofadel be­
zeichnen, verhindern. 

Die antiaristokratische Politik Chindasvinths scheint, wie Nachrich­
ten aus der Zeit seines Nachfolgers Reccesvinth ergeben, zu schweren 
Erschütterungen geführt zu haben. Zahlreiche Vornehme und Kleriker 
flohen ins Ausland 8), von wo aus sie gegen Chindasvinth konspirier­
ten 9). Andere, die sich bedroht fühlten, erstrebten geistliche Würden, 
die einen gewissen Schutz vor Verfolgungen des Königs boten I0). Das 
8. Toletanum beklagte 653 die Verwüstungen, die die Konfiskationen 
Chindasvinths zur Folge hatten Anscheinend hatte es Chindasvinth 
nicht vermocht, die Güter in wirtschaftlich nutzbringender Weise zu be­
wirtschaften. Die 653 für ungültig erklärten Besitzwechsel waren einer­
seits durch erzwungene Schenkungen der bisherigen Besitzer I2), an­
dererseits durch politische Prozesse zustandegekommen r3). Die Rechts­
grundlage für diese Verfahren bildete vermutlich das Gesetz Chindas­
vinths gegen Exulanten, Hochverräter und Verschwörer r3a)5 das als 

8) Conc. Tolet. VII, c. 1, pp. 249 ff. 
9) Ibid. und Conc. Tolet. VIII, c. 2, pp. 268 ff. 
10) Conc. Tolet. VIII, c. 7, p. 280: quosdam enim aut eventu necessitatum 
aut metu periculorum adeptos fuisse novimus ecclesiasticarum officia digni­
tatum, . . . 
11) Conc. Tolet. VIII, decretum, p. 291: Ecce etenim ita ex gentis nostrae 
mediocribus maioribusque personis multos hactenus conruisse reperimus et 
deflemus, ut eorum agnitis ruinis non aliud possumus quam divinae iudicia 
considerare permissionis, quorum quidem domorum spolia et potentiarum 
divitias simul ac praedia ita conspicimus prorsus exinanita, et nec fisci usibus 
commoda nec palatinis officiis repperiantur in remedium salutare conlata. 
12) Darauf deuten die Bestimmungen in der lex Reccesvinths, ibid., p. 294. 
13) Ibid., p. 290: . . . aut in culpis lex ardua saeviebat aut in spoliis favorem 
lex volumtaria conmodabat: . . . 
13a) LV II, 1, 8. Cf. K. ZEUMER, Geschichte der westgothischen Gesetzgebung, 
NA 24, 1898, p. 57. 
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Strafen Güterkonfiskat ion und die Todesstrafe vorsah. Wie K. Zeumer 
feststellte, ersetzte es ein älteres Gesetz, dessen Inha l t vermutlich in 
einigen Punkten modifiziert wurde, soweit es im Interesse Chindas­
vinths lag; das gilt beispielsweise von der Bestimmung, derzufolge po­
litische Vergehen, die vor dem Regierungsantri t t Chindasvinths began­
gen worden waren, straflos blieben ­ dieser Herrscher hat te wiederholt 
an Verschwörungen teilgenommen. Vermutlich ließ Chindasvinth das 
Gesetz durch das Volk oder die Großen beschwören '3b). Einige der po­
litischen Prozesse dürf ten eine Farce gewesen sein, da sogar der Ge­
danke an den Sturz des Königs als strafwürdiges Vergehen betrachtet 
wurde r4). Dami t war jeder Willkür Tür und Tor geöffnet. 

Einige Gesetze Chindasvinths bestätigen, daß der König die poli­
tische Privilegierung auf den Hofade l beschränken wollte. So wurde 
bestimmt, daß bei Vergehen gegen gens und patria der König nur im 
Einvernehmen mit den maiores palatii und den Bischöfen eine Begnadi­
gung aussprechen konnte Diese Einschränkung der königlichen 
Machtvollkommenheit erklär t sich aus der Vorstellung, daß der hohe 
Klerus und der H o f a d e l die gens repräsentierten. Beide Gruppen 
erscheinen somit in einer Stellung, die der alte Adel f ü r sich be­
ansprucht hatte. Nicht ganz eindeutig ist das Mitgiftgesetz Chin­
dasvinths zu interpretieren l6). C. Sanchez Albornoz las aus dem 
Text eine Gleichsetzung von seniores und primates palatii heraus R7), 
doch hängt diese Auffassung von der Bedeutung des beide Begriffe 
verbindenden ­ oder aber t rennenden ­ vel ab. Ein weiteres Gesetz 
Chindasvinths stützt die Vermutung, daß vel disiunktiv gebraucht 

1 3 b ) ZEUMER, o p . c i t . , p . 6 1 . 

14) Conc . Tolet . V I I I , tomus, p. 263: . . . ut cuiusquumque ordinis vel hono­
ris persona in necem regiam exidiumque G o t h o r u m gentis ac pat r iae detecta 
fuisset vel cogitasse noxia vel egisse, . . . 
15) L V VI, 1, 7: Q u o d si divina miserat io tarn sceleratis personis cor pr in­
cipis misereri conpuler i t , cum adsensu sacerdotum maiorumque pala t i i licen­
t iam miserandi l ibenter habebi t . Bei Vergehen gegen den König s tand diesem 
das alleinige Begnadigungsrecht zu. 
16) LV I I I , 1, 5. S. S. 85, Anm. 163. 
1 7 ) S ä N C H E Z A L B O R N O Z , (S. S . 9 4 , A n m . 1 5 ) , p . 1 6 f . 
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wurde 1 8 ) ; demzufolge wäre das Mitgiftgesetz dahingehend zu deu­
ten, daß es nobiles gab, die nicht dem Hofade l angehörten. Somit 
wurde deutlich zwischen Vornehmen und Angehörigen des officium 
palatinum unterschieden. Für eine bevorzugte Stellung der fideles 
spricht ein weiteres Gesetz Chindasvinths, das es denjenigen, die 
beim König eine Anklage erheben wollten, ermöglichte, bei Abwesen­
heit des Herrschers den Fall einem der fideles vorzutragen, der dann 
den König informierte *9). 

Im übrigen folgen die Gesetze Chindasvinths dort , wo sie von Vor­
nehmen sprechen, den herkömmlichen, bereits im Gesetzbuch Leovigilds 
nachweisbaren Vorstellungen. So sollte ein Urkundenfälscher ein Vier­
tel seines Vermögens verlieren, wenn er ein Vornehmer war, ein »Ein­
facher« (humilior) verfiel der Unfreihei t und wurde dem Geschädigten 
übergeben 20). Nobiles durf ten nicht auf Antrag einer Prozeßpar te i ge­
foltert werden, einfache Freie nur unter erschwerten Voraussetzun­
gen 2I). Die gleichen Unterscheidungen finden sich in einem Gesetz, das 
diejenigen bestrafte, die ihre Unterschrift unter ein Dokument leug­
neten und die überführ t wurden 1Z). Ein Vornehmer, der vor Gericht 
ein falsches Zeugnis ablegte, hat te dem Geschädigten so viel zu zahlen, 
wie er durch den Betrug gewonnen hätte, und verlor die Zeugnisfähig­
keit. Ein einfacher Freier büßte das gleiche Vergehen mit dem Verlust 
der Freiheit und wurde dem Geschädigten als Sklave übergeben 23). Ein 
Mächtiger, der gegen einen pauper prozessierte und seine Sache nicht 
selbst vor Gericht vertreten wollte, dur f t e nur einem »Armen« Prozeß­

18) LV VI, i , 2: . . . si in causa regie potestat is vel gentis aut pat r ie seu 
homicidii vel a d u l t e r i i . . . quicumque accusandum credideri t , . . . 
19) LV VI, 1 , 6 : . . . aut per fidelem regis eius audi t ibus denun t i anda procure t . 
20) LV VII , 5, 2. 
21) LV II , 3, 4: Quest ionem in personis nobilibus nul la tenus per m a n d a t u m 
pa t imur agitari . Ingenuam vero et pauperem personam adque in crimine iam 
ante r eppe r t am . . . 
2 2 ) L V I I , 4, 3. H i e r w i r d d i e honestior persona v o n d e r inferior persona 

geschieden. 
23) LV II , 4, 6: si maioris loci persona est, . . . Q u o d si minoris loci persona 
est et non habuer i t unde conponat , . . . 
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vollmacht erteilen 24). Schließlich bestimmte Chindasvinth, daß Un­
freie, die zu Ansehen gelangt waren, Vornehme mit Achtung zu be­
handeln hatten2*). 

Die Gesetzgebung Chindasvinths läßt somit noch Raum für einen 
»autonomen«, d. h. dem König nur durch den allgemeinen Untertanen­
eid verbundenen Adel z6). Dies ist nicht weiter verwunderlich, wenn 
man berücksichtigt, daß die Sprache der Gesetze im allgemeinen kon­
servativ ist und auf Änderungen der Umwelt meist erst nachträglich 
reagiert. Im übrigen soll nicht behauptet werden, daß Chindasvinth 
den gesamten Adel, der nicht in einem Fidelitätsverhältnis zu ihm 
stand, ausgerottet habe 2?). 

Die Gesetzgebung Chindasvinths verrät das Bestreben, die könig­
liche Herrschaft zu stärken. So bestimmte er, daß Fiskalsklaven nur 
noch durch eine vom Herrscher unterzeichnete Urkunde die Freiheit 
erlangen konnten 28), während bisher untergeordnete Instanzen der­
artige Befugnisse hatten, die sie zum Nachteil des Reichsgutes miß­
braucht hatten. Einige Gesetze stehen in deutlich erkennbarem Zusam­
menhang mit der antiaristokratischen Politik Chindasvinths. Das gilt 
vor allem von dem oben erwähnten Gesetz gegen Unruhestifter. Von 
besonderem Interesse ist eine Bestimmung dieses Gesetzes, die einem 
Mißbrauch steuern sollte: mehrfach hatten Vornehme, die eine Ver­

24) L V II , 3, 9. Es hande l t sich um eine s inngemäße For tb i ldung der Bestim­
mungen, die sich in LV II , 2, 8 (Ant iqua) f inden. 
25) L V VI , 4, 7: Q u a m v i s idoneus servus persone nobili et inlustri nullatenus 
indebi te contumeliosus aut sediciosus presumat existere. 
26) W i r v e r m ö g e n S ä N C H E Z A L B O R N O Z , (S. S . 9 4 , A n m . 1 5 ) , p . 3 2 n i c h t z u 

folgen, der glaubte, einen völligen Wande l in der Terminologie der Gesetze 
Chindasv in ths feststellen zu können . Die oben angeführ t en Beispiele bewei­
sen das Gegentei l . 
27) I r r ig TH. MELICHER, Der K a m p f zwischen Gesetzes­ und Gewohnheitsrecht 
im Westgotenreich, 1930, p. 159, der meinte, daß »an die Stelle des absterben­
den altgotischen Geburtsadels . . . dieser neue, viel zahlreichere Dienstadel« 
getreten sei. Vermutl ich waren w ä h r e n d des Vier te l jahr tausends , das zwischen 
der »altgotischen« Zeit und der Regierungszeit Chindasvin ths lag, zahlreiche 
vornehme Famil ien ausgestorben, w ä h r e n d andere in die Oberschicht aufge­
stiegen waren . Der neue H o f a d e l war , das lassen die Texte mit ziemlicher 
Klarhe i t erkennen, weniger zahlreich als der alte Adel . 
2 8 ) LVV, 7 , 1 5 . 
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schwörung planten, vor Ausführung ihres Vorhabens ihre Besitzungen 
der Kirche, ihren Kindern, Frauen oder Freunden übergeben, sie aber 
sofort als Leihegut zurückerhalten. Diese eigentümlichen Transaktionen 
erfolgten, damit die Besitzungen im Fall eines Scheiterns ihrer Machen­
schaften nicht konfisziert werden konnten 29). Chindasvinth bestimmte, 
daß solche Rechtsgeschäfte nachträglich für ungültig erklärt werden 
konnten. Ein weiteres Gesetz dieses Königs setzte die verwandtschafts­
bedingten Ehehindernisse außer Kraft, wenn die Ehe auf Anordnung 
oder mit Genehmigung des Königs zustande kam 3°). Der Hinweis auf 
das Verheiratungsrecht des Herrschers ist nicht zu übersehen. Den In­
teressen der von Chindasvinth begünstigten fideles kam ein Gesetz ent­
gegen, das entsprechend den Beschlüssen des 5. und des 6. Toletanum 
die königlichen Schenkungen für unwiderruflich erklärte 31). Einer ge­
ordneten Rechtsprechung diente die Bestimmung, daß ein für befangen 
erklärter Richter den Bischof zur Verhandlung hinzuzuziehen hatte, 
der gemeinsam mit dem iudex urteilte. Das Vorbild dieses Gesetzes 
bildete die 86. Novelle Justinians 32). Von Mißtrauen gegenüber den 
Richtern zeugt auch das ihnen gegenüber ausgesprochene Verbot, strit­
tige Sachen unter dem Vorwand eines königlichen Auftrages vor der 
Urteilsfindung zu beschlagnahmen 33). Das Gesetz zeigt aber auch, daß 
der Herrscher jederzeit die Möglichkeit hatte, in schwebende Verfahren 
einzugreifen. ­ Da sich einige Bischöfe der weltlichen Gerichtsbarkeit zu 

29) LV II , 1, 8: Verum quia mult i plerumque repper iun tur , qui, d u m his et 
tal ibus pravis medita t ionibus occupantur , a rgumento q u o d a m fa l laci in 
ecclesiis aut uxoribus vel filiis adque amicis seu in alüs quibuscumque perso­
nis suas invenian tur t ransduxisse vel t ransducere facul ta tes , et iam et ipsa, 
que f r audu len te r in dominio alieno contulerant , iure precar io reposcentes sub 
call iditatis studio in suo denuo dominio possidenda recipiant , . . . 
30) LV I I I , 5, 1: . . . excepto illas personas, quas per ord ina t ionem adque 
consensum pr inc ipum ante hanc legem consti t i t adeptos fuisse coniugium, . . . 
31) LV V, 2, 2: Donat iones regie potestat is , que in quibuscumque personis 
confe run tu r sive conlate sunt, in eorum iure pers is tant ; 
32) LV II , 1, 24. Auf das Vorbi ld Just inians wies M. TORRES LöPEZ, (S. S. 8, 
Anm. 13), p. 308 hin. 
33) LV VII I , 1, 5. 

121 



entziehen suchten, bestimmte Chindasvinth, daß sie, wenn sie angeklagt 
wurden, einen prozeßbevollmächtigten Bürgen zu stellen hatten 34). 

Höchst aufschlußreich ist ein weiteres Gesetz, das einem Mißbrauch 
steuern sollte. Vornehme hatten mehrfach Unfreie dem König ge­
schenkt, damit diese als königliche Unfreie vor Gericht als Zeugen aus­
sagen konnten. Nunmehr bestimmte Chindasvinth, daß nur diejenigen 
Königssklaven, die am Hof hervorgehobene Stellungen bekleideten, ein 
generelles Zeugnisrecht besaßen, weil sie, so hieß es zur Begründung, 
dem Herrscher wohlbekannt seien 35). Das beweist, daß die königliche 
Macht sogar die Schranken, die das Recht den grundsätzlich zeugnis­
unfähigen Sklaven setzte, zu durchbrechen vermochte. Im Königs­
dienst konnten Unfreie bis zu einer Stellung aufsteigen, die trotz 
grundsätzlicher Fortdauer der Sklaverei wesentliche Merkmale der 
Freiheit aufwies. Unter diesen Umständen sind die Bestimmungen er­
klärlich, die Vornehme vor übermütigem Auftreten Unfreier schützen 
sollten. Unter den Königssklaven befanden sich Männer, die trotz ihrer 

34) LV II, 1, 19: Quod si quilibet episcopus admonitionem iudicis, fretus 
honore sacerdotali, contemserit et pro sua persona adsertorem dare distulerit, 
. . . Cf. ZEUMER, "Westgothische Gesetzgebung II, (s. S. 46, Anm. 48), p. 75, 
der in diesem Gesetz zu Recht einen Beweis für die mächtige Stellung des 
Königs gegenüber der Kirche sieht. 
35) LV II, 4, 4: Servo penitus non credatur, si super aliquem crimen obiece­
rit, aut si etiam dominum suum in crimine inpetierit, . . . excepto servi nostri 
­ nisi qui ad hoc regalibus servitiis mancipantur ­ , ut non inmerito palatinis 
officiis liberaliter honorentur, id est stabulariorum, gillonariorum, argenta­
riorum coquorumque prepositi, vel si qui preter his superiori ordine vel gradu 
procedunt; quos tarnen omnes et regia potestas iugiter non habet ignotos, et 
nullis eos esse constat pravitatibus aut criminibus inplicatos. ( . . .) De reliquis 
autem ad palatinum servitium pertinentibus, quicumque aliquem ad testi­
monium crediderit advocandum, non aliter ei fides adcommodabitur, nisi regie 
potestatis electio iusta et honesta permiserit esse credendum, quod ille a se 
noverit esse testificandum. Cf. ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II, 
(s. S. 46, Anm. 48), p. 101 f., der aber ibid., p. 98 meint, daß erst Chindas­
vinth den vornehmsten der Königsknechte das Zeugnisrecht verliehen habe. 
Da das Gesetz Chindasvinths aber eine Einschränkung des früher wesentlich 
weiter ausgedehnten Zeugnisrechtes des Königssklaven enthält, ist die Ansicht 
ZEUMERS a b z u l e h n e n . 

1 2 2 



minderen rechtlichen Stellung in gesellschaftlicher Hinsicht einen hohen 
Rang einnahmen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Herr­
scher in der Betrauung Unfreier mit wichtigen Aufgaben eine Möglich­
keit zur Steigerung ihrer Macht erblickten 36); hier eröffnete sich ihnen 
eine Möglichkeit, in der Verwaltung vom Adel unabhängig zu werden. 
In späterer Zeit ist die Verwendung Unfreier durch den König bei der 
Verwaltung des Reichs­ und des Hausgutes bezeugt 37). 

Möglicherweise bediente sich Chindasvinth in einigen Fällen Un­
freier, um mißliebige Adlige anzuklagen. Ein Gesetz des Herrschers 
bestimmte zwar, daß bei Kapital­ und Staatsverbrechen die Mitglieder 
des officium palatinum nur von Gleichrangigen angeklagt werden dürf­
ten 38), doch rückt dieses Gesetz in ein anderes Licht, wenn man es mit 
dem 6. Kanon des 12. Toletanum in Verbindung bringt. Die Konzils­
väter beklagten 683, daß die Herrscher fremde Unfreie und Freigelas­
sene an den Hof geholt hätten, wo sie sogar im officium palatinum 
Verwendung gefunden hätten. Da sie durch die Aufnahme in diese 
Gruppe ihren bisherigen Herren gleichgestellt worden seien, hätten 
viele von ihnen aus Rache oder auf königlichen Befehl ihre ehemaligen 
Besitzer angeklagt 39). Hier erweist sich, daß Unfreie durch den Kö­
nigsdienst in eine den Adligen gleichrangige Stellung aufrücken konn­
ten. Dieser Sachverhalt deutet zugleich darauf hin, daß der neue Hof­
adel in seinem Wesen stark vom König beeinflußt war. Hätte die 
Qualität der Hofadligen auf eigenständigen, vom Monarchen unab­
hängigen Eigenschaften beruht, so hätte es nicht in der Macht des 
Königs gelegen, nichtadlige Personen diesen gleichzustellen. 

3 6 ) C f . M E L I C H E R , (S. S . 1 2 0 , A n m . 2 7 ) , p . 1 5 7 . 

37) Conc. Tolet . X I I I , c. 6, p. 422 f. 
3 8 ) LV VI, 1, 2 . 

39) Conc. Tolet . X I I I , c. 6, p. 422: Multos enim ex servis vel libertis plur i ­
m u m ex regio iussu novimus ad pa la t i num off icium fuisse per t ractos , qui 
tarnen affectare cupientes subl imitatem honoris quam illis subt rahebat na t io 
offuscatae originis, dum aequales dominis per susceptum pa la t i num off icium 
fac t i sunt, in necem dominorum suorum vehementius crassaverunt , et quod 
nefas est dicere, et iam h ü qui a dominis suis l ibertat is beneficio po t iun tu r ipsi 
quoque dominis suis regio iussu tor tores existunt . 
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D a durch das oben zitierte Gesetz Chindasvinths das Zeugnisrecht 
der am Hof in höheren Stellungen beschäftigten Unfreien bezeugt ist 
und davon gesprochen wird, daß in der Vergangenheit jeder beliebige 
Unfre ie durch die Über t ragung an den Herrscher das Recht erhielt, vor 
Gericht Anklage zu erheben, liegt die Vermutung nahe, daß die 683 
gerügten Mißbräuche schon zur Zeit Chindasvinths bestanden. 

Die Kirchenpolit ik Chindasvinths bezweckte, wie das Gesetz über 
die Hinzuziehung der Bischöfe zu bestimmten Gerichtsverfahren zeigt, 
eine stärkere Einbeziehung der Kirche in die Reichsverwaltung. Das 
Bestreben, die Kirche zu einem Korrekt iv der comites und duces zu 
machen, spricht aus einem Gesetz, das bei Rechtsverweigerung in Fällen 
von Körperver le tzung vorsah, daß der untätige Richter durch Bischof 
und dux gezwungen wurde, den Schaden selbst zu ersetzen 4°). Die neue 
Stellung der westgotischen Bischöfe in der Gerichtsverfassung geht 
zweifelsfrei auf oströmisches Vorbild zurück 41). 

Die Behandlung der Kirche als eines Zweiges der Staatsverwaltung 
ist nicht neu; bereits das 3. Tole tanum hat te bestimmt, daß auf den 
jährlichen Provinzialsynoden Bischöfe und Steuerbeamte gemeinsam 
über die H ö h e der Abgaben beraten sollten 4*)\ D a ß diese Bestimmungen 
zur Anwendung kamen, beweisen die epistola de fisco Barcinonensi 43) 
und die Anwesenheit von Fiskalbeamten auf dem 3. Hispalense 619 44). 
Die Wurzeln dieser Entwicklung dürf ten in der Spätant ike zu suchen 

4 0 ) LV VI, 4 , 3. 

41) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II , (s. S. 46, Anm. 48), p. 85 f. ­
Ein anderes Gesetz Chindasv in ths best immte, daß Homosexuel le einem 
Bischof zu übergeben seien, der sie in Einzelhaf t zu hal ten ha t t e : LV I I I , 5, 4. 
42) Conc . Tolet . I I I , c. 18, p. 131. 
43) Concilios, (s. S. 9, Anm. 17), p. 54. H i e r fälschlicherweise zum Conc. 
Barcinon. I gestellt, obwohl das D o k u m e n t dat ie r t ist; es gehört zum Conc. 
Barcinon. I I . 
44) Ibid. , p. 163. In LV X I I , 1, 2 hat te Reccared das Aufsichtsrecht der Bi­
schöfe über die Steuererhebung festgelegt. 
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sein 45); der westgotischen Kirche hat die wachsende Integration in den 
Staat auf die Dauer geschadet *6). 

Die Beschlüsse des 7. Toletanum, das 646 zusammentrat, folgten in 
wesentlichen Punkten denen der vorausgegangenen Konzilien. Ver­
schwörer gegen den König wurden mit der Exkommunikation be­
droht 47). Die Versammlung bestätigte das Gesetz Chindasvinths gegen 
Hochverräter und Exulanten, indem es seinen Text teilweise fast wört­
lich in die Konzilsakten aufnahm 4»), Auf eine Anregung Chindasvinths 
dürfte der Kanon zurückgehen, der bestimmte, daß »aus Verehrung für 
den König und zu Ehren des Königs­ und Metropolitansitzes« die Bi­
schöfe aus der Kirchenprovinz von Toledo sich je einen Monat in der 
Umgebung ihres Metropoliten aufzuhalten hatten, mit Ausnahme der 
Zeiten der Aussaat und der Ernte 49). Da die Carthaginensis etwa 20 
Bistümer umfaßte 5°), hielten sich in der Regel zwei Bischöfe in Toledo 
auf s1). Das Vorbild für diese Einrichtung, die sonst nirgends in "West­
europa nachweisbar ist, wird man in der synodos endemusa des Pa­
triarchen von Konstantinopel zu erblicken haben 52). Die oströmischen 
Einrichtungen waren im Westgotenreich vermutlich gut bekannt; viel­
leicht könnte man den Beschluß des 7. Toletanum mit dem Byzantiner 
Ardabast in Verbindung bringen, der unter Chindasvinth als Flücht­
ling ins Westgotenreich kam und vom König gut aufgenommen 

45) ZEUMER, Westgothische G e s e t z g e b u n g I I , (s. S. 46, A n m . 48), p. 87 v e r ­
wies auf f ränkische V o r b i l d e r , doch l iegen aus d e m F r a n k e n r e i c h im 6. J h . n u r 
Konzilsbeschlüsse, aber keine Gese tze vor , die diese T e n d e n z zeigen. Auch 
oströmisches V o r b i l d k o m m t in Bet rach t : v. SCHUBERT, (S, S. 54, A n m . 41), 
p. 179 f . 
46) LACARRA, (S. S. 98, A n m . 37), p. 372 f . 
47) C o n c . Tole t . V I I , c. 1, p. 251 f . 
48) C f . ZEUMER, Westgothische Gese t zgebung I I , (s. S. 46, A n m . 48), p. 63 f . 
49) C o n c . Tole t . V I I , c. 6, p. 256: Id e t i am p lacu i t , u t p r o r e v e r e n t i a p r i n ­
cipis ac regiae sedis h o n o r e vel m e t r o p o l i t a n i c iv i ta t i s ipsius conso la t ione con ­
vic in i T o l e t a n a e urbis episcopi , i u x t a q u o d e iusdem pont i f ic is a d m o n i t i o n e m 
acceper in t , singulis per a n n u m mensibus in eadem u r b e m d e b e a n t c o n m o r a r i , 
messivis tarnen vel v i n d e m i a l i b u s fer i is re laxa t i s . 
50) TORRES LOPEZ in (s. S. 8, A n m . 13), p . 204. 
51) J . F. RIVERA RECIO, E n c u m b r a m i e n t o de la sede t o l e d a n a d u r a n t e la 
d o m i n a c i ö n vis igot ica , H i s p a n i a Sacra 8, 1955, p. 20. 
52) Ibid. , p. 22. MAGNIN, (S. S. ICI, A n m . 49), p. 97, A n m . 2. 
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wurde 53). Der Text des Konzilsbeschlusses sagt ausdrücklich, daß die 
Maßnahme der Erhöhung des königlichen Ansehens dienen sollte. 

Einblick in die Anschauungen Chindasvinths gewährt sein Brief­
wechsel mit Bischof Braulio von Zaragoza. Der König hat te beschlos­
sen, den Archidiakon Braulios, Eugen, zum Metropoli ten von Toledo 
zu erheben. Der Erwähl te , ein körperlich nicht sehr robuster Gelehr­
ter 54), fühl te keinerlei Berufung zum Kirchenfürsten. U m seinen wis­
senschaftlichen Interessen leben zu können, hat te er seine Stellung als 
Geistlicher an der Hofki rche aufgegeben und war nach Zaragoza ge­
gangen 55). Braulio bat Chindasvinth, seinen Entschluß zu ändern und 
Eugen in Zaragoza zu belassen 56). Höchst aufschlußreich ist die Be­
gründung, die der König fü r die Ablehnung dieser Bitte gab. Chindas­
vinth berief sich auf den Willen Gottes, der weht, wo er will 57). Die 
göttliche pietas hat bereits diejenigen vorherbestimmt, die sie zu H ö ­
herem ausersehen hat 58). D a aber Got t in seinem Ratschluß die Er­
hebung des Eugenius zum Metropoli ten von Toledo bestimmt hatte, 
habe er, der König, keine andere Wahl, er müsse den göttlichen Willen 
ausführen 59). »Da Du, Verehrungswürdigster, nicht glauben wirst, daß 
ich etwas anderes tun werde als das, was Got t genehm ist, ist es unum­
gänglich, daß Du den Archidiakon Eugen unserer Kirche als Priester 
abtri t tst« 6o). Den Kern dieser Argumentat ion bildet der Anspruch des 
Königs, Exekutor des göttlichen Willens zu sein. Dabei berief sich 

5 3 ) S. S. 1 6 6 , Anm. 5 5 . 

5 4 ) ILDEFONS V. T O L E D O , d e v i r i s i l l . , c . 13 (s . S . 7 5 , A n m . 1 1 7 ) , p . 1 4 6 . 

55) Ibid. , p. 145: H i c cum ecclesiae regiae clericus esset egregius, . . . 
5 6 ) BRAULIONIS e p . 3 1 , e d . M A D O Z (S. S . 1 0 8 , A n m . 8 1 ) , p p . 1 5 1 f f . 

57) Ep. 32, p. 155: N a m Deus omnipotens , cuius nu tu universa deserviunt , ubi 
vul t spirat donec suam bonam volun ta tem impleat , ut ad immolandum sacri­
ficium suo creator i placi turus accedat . 
58) Ib id . : N a m praeeminens Domin i pietas hos iam prescivit quos etiam in 
melius praedes t inare desiderat . 
59) Ib id . : Adeo, si ista in Dei volun ta te ut confidimus, persistunt, aliud nos 
q u a m quod ipsi complacet facere non debemus. 
60) Ib id . : Ergo, beatissime vir, quia aliud quam quod Deo est placi tum, non 
credas me posse f ac tu rum, necesse est ut, iux ta nos t ram adhor ta t ionem hunc 
Eugenium archediaconum nostrae cedas ecclesiae sacerdotem. 
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Chindasvinth implicite auf eine himmlische Eingebung, die ihm ein 
Wissen um den Willen Gottes vermittelte, das der Bischof von Zara­
goza nicht hatte. Damit erhob Chindasvinth den Anspruch, Gott näher 
zu stehen als der Bischof. Wenn aber der König als berufener Interpret 
des göttlichen Willens auftrat, konnte es gegen seine Anordnungen 
keinerlei Widerstand geben. Daß diese Deutung der eminenten Stellung 
des Königs auch von Braulio vertreten wurde, beweist ein Brief des 
Bischofs an Papst Honorius I. Der Papst hatte beklagt, daß der spa­
nische Episkopat in wichtigen Dingen nicht energisch genug handele, 
womit er vermutlich auf eine angebliche Laxheit gegenüber den Juden 
anspielte. Vielleicht hatte der Papst, wie J. Madoz vermutete, am 
57. Kanon des 4. Toletanum Anstoß genommen, der Zwangsbekehrun­
gen von Juden verbot 6l). Den päpstlichen Vorwurf, die spanischen Bi­
schöfe seien gleich stummen Hunden 6z), wies Braulio entschieden zu­
rück. Indirekt erklärte er die päpstlichen Ermahnungen für überflüssig, 
denn durch göttliche Eingebung seien die gleichen Gedanken dem König 
Chintila bekannt 63). Die erstaunliche Tatsache, daß König und Papst 
trotz der großen geographischen Entfernung den gleichen Gedanken 
hatten, beweise den göttlichen Charakter der Eingebung 64). Auch in 
dem Brief Braulios an den Papst erscheint der König als Empfänger 
göttlicher Inspirationen, wobei er mit dem Papst auf gleicher Stufe 
steht. Deutlicher läßt sich die besondere »Gottnähe« des Westgoten­
herrschers wohl nicht zum Ausdruck bringen. Da das Schreiben Braulios 

61) Conc. Tolet . IV, c. 57, p. 210 f. Die Versammlung w a n d t e sich gegen die 
Zwangsbekehrungen Sisebuts. D a Isidor, der auf dem 4. Tole t anum eine her­
vor ragende Rolle spielte, in H G 60, p. 291 das Vorgehen Sisebuts getadel t 
hat te , dürf te der zitierte K a n o n auf seinen Einf luß zurückgehen. Cf . MADOZ, 
(s. S . 1 0 8 , A n m . 8 1 ) , p . 1 2 3 f . MAGNIN (S. S. I O I , A n m . 4 9 ) , p . 14 . 

6 2 ) BRAULIONIS e p . 2 1 , p . 1 2 7 . 

63) Ibid., p. 125: H o c quidem iam olim altissimo inspiramine et sacra medi ­
ta t ione gloriosissimi et clementissimi filii vestri , principis nostri , Chint i lanis 
regis insederat animis. 
64) Ibid. , p. 126: C u m enim to t inter iacentibus terris, tant isque interiectis 
marinis spatiis uno m o d o eademque sententia vegeta tor omnium et rector 
an imarum corda principis simul et vestra conformi te r pro religione commo­
v e r i t , q u i d a l i u d d a t u r i n t e l l e g i q u a m h i s , c u i c u r a e s t d e O m n i b u s , i l l u d u t r o ­

bique divini tus inspirasse, . . . 
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an den Papst auch im N a m e n der übrigen auf dem 6. Toletanum ver­
sammelten Bischöfe erfolgte dür f t e ein nennenswerter Teil des 
Episkopats diese Auffassungen geteilt haben. 

Allerdings besaß der König kein »Monopol« auf himmlische Einge­
bungen. So berief sich Braulio in einem unten zu behandelnden Schrei­
ben an Chindasvinth (s. S. 131 f.) auf eine göttliche Offenbarung 6 6 ) . 
Die auf dem 8. Toletanum versammelten Bischöfe erflehten zur Lösung 
eines schwierigen Problems die Inspirat ion des hl. Geistes 67). Die Frage, 
wer zu entscheiden habe, wenn König und Konzil oder König und Bi­
schof verschiedene Eingebungen hat ten, stellte sich nie. Man möchte je­
doch annehmen, daß die außerordentliche Macht des Herrschers seiner 
Eingebung zum Siege verholfen hätte, wie die Inspirationen wiederum 
die monarchische Gewal t stärkten. 

Die Folgen der hohen Stellung des Herrschers zeigten sich bereits auf 
dem 7. Toletanum. Die Versammlung bestimmte, daß Laien, die vom 
König Übles redeten, die seiner Absetzung oder Tötung zustimmten, 
der ewigen Exkommunika t ion verfallen sollten. Der Monarch erhielt 
das Recht, diese Kirchenstrafe aufzuheben 68). Die kirchliche Anerken­
nung einer so weitgehenden Machtvollkommenheit des Monarchen ist 
im Mittelal ter nur im Westgotenreich bezeugt. Im Grunde handelte es 
sich dabei um die logische Konsequenz aus der Tatsache, daß die Ex­
kommunikat ion als Strafe bei Vergehen angewandt wurde, die man 
heute der weltlichen Sphäre zuordnen würde. 

Die Wurzeln dieser Auffassung wird man in der Zeit des »apostel­
gleichen« Reccared zu suchen haben (s. S. 78), dem die Väter des 3. To­
letanum die Leitung der Kirche zugesprochen hatten. Daneben kommt 
eine direkte Einwirkung oströmischen Gedankengutes in Betracht 69). 

N u n m e h r wird die teilweise servil erscheinende Hal tung westgo­

65) Ibid. , p. 123. 
66) BRAULIONIS ep. 37, p. 169: U n d e non est sine illius inspiramine quod 
clementiae vestrae cupimus suggerere. 
67) Conc. Tolet . V I I I , c. 2, p. 269: Sed adspi ra rursum, sancte Spiritus, et 
da to nobis te donan te nosse quid iubeas . . . 
68) Conc. Tolet . V I I , c. 1, p. 252: . . . pieta t i principis discernendum relin­
quimus, cuius procu ldubio potestat is est subiectorum culpas misericordiae 
iudiciique sentent ia t emperare . 
69) v. SCHUBERT, (S. S. 54, Anm. 41), p. 178 nimmt oströmischen Einfluß an. 
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tischer Konzilien gegenüber dem Herrscher verständlich. Die könig­
liche Herrschaft ist das Ebenbild der göttlichen Herrschaft über die 
Welt 7°). Die Kräfte, die der Monarchie durch die Konversion Recca­
reds zugewachsen waren, treten hier deutlich in Erscheinung. Der König 
steht im geistlichen Bereich so hoch über den übrigen Menschen, daß 
eine Kritik an ihm nahezu ein Sakrileg war. 

Die Auswirkungen der geistlichen Überhöhung des Herrschers ließen 
nicht lange auf sich warten. Die willkürliche Einsetzung Eugens IL von 
Toledo entsprach noch dem bisher Üblichen: schon Sisebut hatte dem 
Metropoliten von Tarragona befohlen, den Bischof von Barcelona 
seines Amtes zu entheben und den Überbringer des Schreibens auf den 
vakanten Stuhl zu setzen 70. Von einem kanonischen Verfahren ist 
nicht die Rede. Auch in das innere Leben der Kirche griff der König 
ein: Eugen II. fragte seinen väterlichen Freund Braulio, was er mit 
einem Kleriker tun solle, den sein Vorgänger auf königlichen Befehl 
zum Priester weihen mußte, wobei er jedoch an Stelle der Benediktion 
eine Verfluchung ausgesprochen hatte 72). Selbst auf einem für die 
Kirche so eminent wichtigen Gebiet wie der Auswahl der für die Prie­
sterweihe Geeigneten war der mächtigste Bischof des Reiches, der Me­
tropolit von Toledo, in seinen Entscheidungen unfrei. Doch gab es Är­
geres: die Väter des 7. Toletanum, die die Exkommunikation über die 
Exulanten verhängt hatten, baten den König eindringlich, diese Strafe 
nicht eigenmächtig aufzuheben 73). Zur Begründung dieser Bitte wurden 

70) BRAULIONIS ep. 31, p. 151: Dominus omnipotens , ad cuius simil i tudinem 
regnant bonae istius mundi potestates, . . . 
71) Ep. Visig. 7, p. 669: . . . huic viro, qui Deo magis quam miserandis placet 
hominibus, eglesiam Barcinonensem regendam gube rnandamque conmit te . 
72) BRAULIONIS ep. 35, p. 160: Rogatus a rege ut eum presby te rum ordinare t , 
quia iussioni principis resistere non praeva lu i t , hoc genus fact ionis inveni t 
. . . cantant ibus clericis in excelso, p r o benedict ione maledic t ionem effudi t , . . . 
73) Conc. Tolet . VII , c. r, p. 252: Contes tamur autem clementissimos pr in ­
c ipes . . . ne quandoqu idem absque iusta ubi necesse fuer i t inplora t ione sacer­
dota l i excommunicat ionis huius sentent iam a perfidis clericis vel laicis ad 
externas partes se t ransferent ibus vel consensum praebent ibus quaquumque 
temeri ta te suspendant ; nam quid magis eorum uti l i ta t ibus vide tur fer re con­
sultum, si huius consti tut ionis nostrae f o r m a ab ipsis principibus serventur 
et omnibus subiectis impleri cogatur? 
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nicht die kirchlichen Satzungen herangezogen, sondern Erwägungen der 
politischen Oppor tun i t ä t : es liege doch im Interesse des Herrschers, 
wenn die Exkommunikat ion aufrechterhalten bleibe. Wenn der König 
kirchliche Strafen eigenmächtig aufheben konnte, so beweist das den 
sakralen Charak te r des Monarchen. 

Braulio verglich in einem Schreiben an Chindasvinth den König mit 
Moses und Salomon 74). 

Hie r ist zum ersten Mal in der westgotischen Geschichte die Königs­
t radi t ion des Alten Testaments greifbar, die vermutlich in engem Zu­
sammenhang mit der Einführung der Königssalbung steht (s. S. 15 5 ff.). 
Der Westgotenherrscher war infolge der Verchristlichung des König­
tums zu einem Priesterkönig geworden, der als Stellvertreter Gottes 
nicht nur Rechte in der Kirche, sondern auch Rechte über die Kirche 
geltend machen konnte. 

Zur Steigerung seiner Macht bediente sich Chindasvinth der her­
kömmlichen Mittel und Ideen. Weder die Verwendung Unfre ier im 
Königsdienst noch das königliche Gefolge noch die Herrschaft über die 
Kirche sind neue Elemente. Auch eine Verfolgung des Adels hat te es 
schon f rüher , zumindest unter Leovigild, gegeben. An dem Prinzip des 
Gefolgschaftswesens als t ragendem Element der westgotischen Reichs­
verwal tung wurde nichts geändert. Erstrebt wurde eine Ausdehnung 
der besonderen Treuebindung auf alle Vornehmen einerseits und eine 
Beschränkung der politischen Privilegierung auf die fideles des Monar­
chen andererseits. Zu einer radikalen Änderung, die als Nachahmung 
des oströmischen Beamtenwesens durchaus denkbar gewesen wäre, 
konnte sich Chindasvinth nicht entschließen. Auf diesem Wege, der als 
Konsequenz der Imperialisierung des westgotischen Königtums nahe­
gelegen hätte, wäre eine dauerhaf te und durchgreifende Steigerung der 
monarchischen Gewal t möglich gewesen, während das Festhalten an der 
herkömmlichen Treuebindung die Gefahr in sich barg, daß der neue 
Hofade l , über dessen Zusammensetzung der König befand, in die Fuß­

74) BRAULIONIS ep. 37, p. 170: Unde caelorum regem et sedium omnium rec­
torem supplici prece deposcimus, qui et Moysi Iesum successorem, et in David 
throno filium eius constituit Salomonem, ut clementer insinuet vestris animis 
ea quae suggerimus . . . 
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stapfen des alten Adels trat und dessen Ansprüche auf Teilhabe an der 
Macht übernahm. 

Der Erfolg Chindasvinths beruhte auf dem Einsatz des gesamten 
überkommenen Instrumentariums. Nur in einem Fall könnte Chindas-
vinth wenn auch nicht in der Sache, so doch in den Modalitäten neue 
Wege beschritten haben. Am 20. Januar 649 erhob er seinen Sohn Rec-
cesvinth zum Mitregenten 75). Daß der König diesen Schritt schon seit 
langem erwogen hatte, beweist der Brief Braulios, in dem er den König 
beschwor, den Archidiakon Eugen nicht von ihm zu trennen, »so wie 
Du nicht vom Reich Gottes getrennt werden mögest und Dein Samen 
Dein Reich besitzen möge« 76). Braulio setzte demnach voraus, daß Chin-
dasvinth damals (646) eine Nachfolge seines Sohnes ins Auge gefaßt 
hatte. Zwei Jahre später richtete Braulio zusammen mit Bischof Eutro-
pius, dessen Sitz unbekannt ist, und Celsus, einem hohen Beamten, ein 
Schreiben an Chindasvinth, indem er den Monarchen bat, seinen Sohn 
Reccesvinth zum Mitherrscher zu ernennen 77). Bei einer Interpretation 
dieses viel zitierten Schriftstückes wird man zwischen der rechtlichen 
und der politischen Seite sorgfältig zu unterscheiden haben. 

J. Orlandis vertrat die Ansicht, daß dieser Brief den Interessen 
Braulios entsprochen habe, weil die darin ausgedrückten Befürchtungen 
vor möglichen Umstürzen den tatsächlichen Verhältnissen entsprochen 
hätten 78). Der Bischof habe demnach dieses Schreiben freiwillig und aus 
eigener Initiative abgesandt. Bereits A. K. Ziegler 79) und M. Torres 
Lopez 8o) hatten ähnliche Auffassungen vertreten. C. H. Lynch und 
P. Galindo führten die Erhebung Reccareds zum Mitregenten sogar auf 

75) ZEUMER, (S. S. 55, A n m . 1), p . 434 . 
76) BRAULIONIS ep. 31, p. 153: . . . ideoque preces dirigo ut non separes eum a 
me, sie non separeris a regno Dei, et semen tuum regnum possideat tuum. 
77) BRAULIONIS ep. 37, p. 170: . . . ad tuam pietatem recurrere decreuimus,.. . 
in vita tua et te benevalente servum tuum dominum Recesvinthum, dominum 
nobis et regem deposeimus, ut cuius aetatis est et belligerare et bellorum 
sudorem sufferre, auxiliante superna gratia, et noster possit esse dominus et 
defensor . . . 
78) ORLANDIS, (s. S. 95, A n m . 21) , p . JI. 
79) ZIEGLER, (s. S. 102, A n m . 57), p . 105. 
80) TORRES LOPEZ, (s. S. 8, A n m . 13), p . 120. 
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die Bitte Braulios zurück 8l). Eine etwas abweichende Meinung äußerte 
C. Sänchez Albornoz, demzufolge Braulio bereitwillig auf einen Wink 
Chindasvinths reagiert habe 82). 

Demgegenüber ist zu berücksichtigen, daß sich Braulio durch die 
zwangsweise Erhebung Eugens zum Metropol i ten von Toledo tief ver­
letzt fühl te . Eugen, der Braulio auch nach seiner Ent fe rnung aus Zara­
goza verbunden blieb 83), haß te Chindasvin th aus tiefstem Herzen , wie 
sein Epitaphium Chindasvindi regis, ein bitteres Schmähgedicht, er­
weist 84). D a ß die Mehrhei t des Episkopats die Regierungsweise Chin­
dasvinths scharf verurteil te, beweist das 8 .To le tanum (s. S. 141). Unte r 
diesen Umständen erscheint es äußerst zweifelhaft , ob Braulio ein In­
teresse daran hat te , den Absichten Chindasvinths auf Gründung einer 
Dynas t ie entgegenzukommen. Demnach dür f t e das Schreiben vom Kö­
nig »angeregt«, wenn nicht erzwungen worden sein. 

Die Frage nach den Gründen , die Chindasvin th bewogen, einen der­
art igen Brief schreiben zu lassen, leitet zur rechtlichen Würdigung des 
Dokuments über. Von einer Wahl Reccesvinths verlautet nichts. 
Pseudo­Fredegar schreibt die Erhebung Reccesvinths allein dem Willen 
seines Vaters zu 85). Einen Wahlak t wird m a n wohl auszuschließen 
haben. Es ist bemerkenswert , daß außer den höchsten geistlichen und 
weltlichen Autor i tä ten auch die Unter tanen als Absender des Schreibens 
genannt werden 86), in dem die Erhebung Reccesvinths »gefordert« 
wird . Braulio, Eutropius und Celsus handel ten somit nicht als ­ wenn 
auch hochgestellte ­ Privatpersonen, sondern als Amtspersonen, da sie 
die gesamte Bevölkerung der ihnen unterstell ten Gebiete als Bittsteller 
erwähnten . M a n möchte daraus schließen, daß es sich hier um einen 

8 1 ) L Y N C H ­ G A L I N D O , (S. S . 1 0 8 , A n m . 8 1 ) , p . 9 5 f . u n d p . 1 6 5 . 

8 2 ) S ä N C H E Z A L B O R N O Z , (S. S . 6 1 , A n m . 3 4 ) , p . 8 8 . 

8 3 ) C f . BRAULIONIS e p p . 3 5 ­ 3 6 , p p . 1 5 9 flf. 

8 4 ) E U G E N V. T O L E D O , C a r m e n 2 5 , M G H A A X I V , p . 2 5 0 f . 

85) FREDEGAR IV, c. 82, p. 163: Chyantasindus cum esset plenus diaerum, 
filium suum nomine Richysindum in omnem regnum Spaniae regem stabilivit. 
86) BRAULIONIS ep. 37, p. 169: . . . Chindasvintho regi, Braulio et Eutropius 
episcopi servuli vestri, cum presbyteris, diaconibus et omnibus plebibus a Deo 
sibi creditis, necnon et Celsus servus vester, cum territoriis a dement i a vestra 
sibi commissis. 
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Ersatz für eine Königswahl handelte 87); setzt man voraus, daß ähn­
liche Schreiben auch aus anderen Gebieten des Reiches an Chindasvinth 
gerichtet wurden, könnte man von einer »Briefwahl« sprechen. Diese 
Hypothese würde zu dem Schluß führen, daß die Zustimmung des ge­
samten Volkes zu einer Königswahl als notwendig galt, obwohl die 
Konzilsakten seit dem 4. Toletanum das aktive Wahlrecht auf die geist­
liche und weltliche Aristokratie beschränkten. Da C. Sanchez Albornoz 
aus dem 7. Jh. einige Beispiele für eine, wenn auch nur passive und 
politisch irrelevante Mitwirkung einer »Volksversammlung« bei wich­
tigen Regierungshandlungen beibrachte 88), könnte die oben skizzierte 
Konstruktion zutreffend sein. 

Während die früher zu Mitregenten erhobenen Königssöhne keinen 
erkennbaren Anteil an der Regierungsgewalt erhielten und ihn in 
einigen Fällen wegen ihrer Minderjährigkeit auch gar nicht gehabt 
haben können, scheint Reccared seit seiner Erhebung einen wesentlichen 
Anteil an der königlichen Macht gehabt zu haben 89). Vermutlich war 
Chindasvinth, der 653 starb, aus Altersgründen nicht mehr in der Lage, 
allein zu regieren. In seinen letzten Lebensjahren bemühte er sich, seine 
zweifellos zahlreichen Sünden zu büßen 9°). 

Man möchte annehmen, daß Reccesvinth durch die harte Innen­
politik Chindasvinths eine gute Ausgangsposition gehabt hätte. Es fällt 
jedoch auf, daß er sofort nach dem am 30. September 653 erfolgten Tod 
seines Vaters ein Reichskonzil einberief, das am 16. Dezember seine 

87) Dafür spricht auch die Wendung ibid., p. 170: . . . dominum Recesvin­
thum, dominum nobis et regem deposcimus, . . . die einen formelhaften Ein­
druck macht und die vielleicht einen feststehenden Ausdruck bei Königswah­
len wiedergibt. 
88) SANCHEZ ALBORNOZ, ( s . S . 9 4 , A n m . 15), p p . 8 ff. Beisp ie le aus d e m 7. J h . : 
ibid., pp. 11 ff. Die höchst summarische Kritik, die THOMPSON, (s. S. II , 
A n m . 11), p . 50, A n m . 2 a n d e n A u s f ü h r u n g e n v o n SANCHEZ ALBORNOZ ü b t , 
vermag nicht zu überzeugen, auch wenn zuzugeben ist, daß nicht alle von 
SANCHEZ ALBORNOZ herangezogenen Belege voll beweiskräftig sind und daß er 
die Bedeutung der Mitwirkung des Volkes erheblich überschätzte. 
89) TORRES LOPEZ, (s. S. 8, A n m . 13), p. 120. 
90) FREDEGAR IV, c. 82, p. 163: Chyntasindus paenetentiam agens, aelymo­
sinam multa de rebus propries faciens, plenus senectutae, fertur nonagenarius, 
moretur. 
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Sitzungen eröffnete. D a er während seiner Mitregentschaft keine 
Synode einberufen hatte, ist diese Eile bemerkenswert 91). Vielleicht 
glaubte Reccesvinth, daß ein Konzi l seine Stellung stärken werde und 
daß es nützlich sei, die Grundsätze seiner Regierung allgemein bekannt 
zu machen. In der Rede, die er auf der Eröffnungssitzung hielt, betonte 
er den göttlichen Ursprung seiner Herrschaft. Nach dem Tode seines 
Vaters habe er nunmehr die volle und ungeteilte Herrschaft angetre­
ten 92). Dami t erklär te Reccesvinth, daß nach seiner Ansicht die Wahl 
nicht der einzige Weg sei, zu legitimer Herrschaft zu gelangen 93). Der 
König hielt auch an dem Anspruch fest, Empfänger göttlicher Inspira­
tion zu sein 94). Dieser Standpunk t wurde vom Konzil anerkannt 95). 
Dem Festhalten an wesentlichen Grundsätzen seines Vaters stehen je­
doch Äußerungen gegenüber, die auf eine konziliantere Hal tung Rec­
cesvinths schließen lassen. Bei der Anrede der anwesenden Mitglieder 
des officium palatinum sprach er davon, daß sie auf Grund alter Ge­
wohnhei ten an dem Konzil teilnahmeberechtigt seien 96). Diese Äuße­

91) Da man angesichts der erheblichen Entfernungen damit rechnen muß, 
daß mindestens zwei Monate zwischen der Ausschreibung des Konzils und 
seinem Zusammentritt vergingen, dürfte Reccesvinth den Entschluß zur Ein­
berufung spätestens in der ersten Oktoberhälfte kundgetan haben. 
92) Conc. Tolet. VIII, p. 261: Etsi summus auctor rerum me divae memoriae 
domni et genitoris mei temporibus in regni sede subvexit atque ipsius gloriae 
participem fecit, nunc tarnen quum ipse requiem aeternarum adeptus est 
mansionum, ea quae in me totius regiminis transfusa iura relinquit ex toto 
divina mici potentia subiugavit. 
9 3 ) ORLANDIS, (s. S. 3 1 , A n m . 5 5 ) , p . 9 0 f . 

94) Conc. Tolet. VIII, tomus, p. 262: . . . referens illi (seil. Deo) corde laeto 
gratias opulentas, quod vos clementiae volumtatis ipsius ex nostrae celsitudinis 
iussu ad huius sanetae congregationis votivum dignatus est deducere coetum, 

95) Ibid., p. 260: Quum nos omnes divinae ordinatio voluntatis eiusdem prin­
eipis serenissimo iussu in baselicam . . . apostolorum ad sacrum synodi coegis­
set adgregari conventum, . . . 
96) Ibid., tomus, p. 265: Vos etiam inlustres viros, quos ex officio palatino 
huic sanetae synodo interesse mos primaevus obtinuit ac non vilitas exspec­
tabilis honoravit et experientia aequitatis plebium rectores exegit, quos in 
regimine socios, in adversitate fidos et in prosperis amplecturos strenuos, per 
quos iustitia leges implet, miseratio legis inflectit, et contra iustitiam legum 
moderatio aequitatis temperantiam legis extorquet, . . . 
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rung implizierte, daß nicht eine königliche Genehmigung, sondern ihr 
Rang sie zur Mitwirkung berechtige. Auf Grund ihrer Herkunf t und 
ihres Gerechtigkeitssinnes galten sie Reccesvinth als »Leiter des Volkes«. 
Auch hier wird eines königlichen Amtsauftrages nicht gedacht, sondern 
es sind die ihrem Stand eigenen Quali täten, die sie zur Bekleidung füh­
render Stellungen prädestinieren. Schließlich bezeichnete der König die 
Hofadl igen als »Gefährten bei der Regierung«. Hie r wies ihnen Rec­
cesvinth eine völlig selbständige Stellung zu; die Teilhabe an der H e r r ­
schaft, die ihnen hier konzediert wird, beruht nicht auf königlicher 
Delegation. Die Angehörigen des officium palatinum galten demnach 
als eine Gruppe, die als f ü r den Staat notwendig galt und deren Stel­
lung nicht vom König abgeleitet war . 

Das Konzil hielt an der Beschränkung der politischen Privilegierung 
auf die Hofadl igen fest. Das zeigt der Königswahlkanon, der nur den 
Bischöfen und den maiores palatii das Wahlrecht zubilligte 97). Ein Ver­
gleich mit den Bestimmungen des 4. Toletanum f ü h r t zu dem Ergebnis, 
daß der Kreis der Wahlberechtigten insofern eingeschränkt wurde, als 
nunmehr nur die Mitglieder des Hofade ls die Rechte hat ten, die einst 
allen Vornehmen zustanden. In diesem Wandel wird man eine Aus­
wirkung der Polit ik Chindasvinths zu erkennen haben. Allerdings ver­
mögen wir uns der von C. Sänchez Albornoz geäußerten Ansicht nicht 
anzuschließen, der eine Ausrot tung des gesamten Adels durch Leovigild 
und Chindasvinth annahm 98). Diese Auffassung wird durch die Gesetz­
gebung widerlegt, die Vornehme erwähnt , die allem Anschein nach 
nicht zum Hofade l gehörten. Ihre Besitzverhältnisse und ihre rechtliche 
Privilegierung wurden im Prinzip nicht angetastet, während ihre po­
litischen Vorrechte auf die Hofadl igen übergingen. Der Königswahl­
kanon macht deutlich, daß der H o f a d e l hier die Stellung des alten 
Adels eingenommen hatte. Die Aufnahme des Wahlkanons könnte als 
Krit ik an dem Inst i tut der Mitregentschaft, dem Reccared den Thron 
verdankte, gedeutet werden. 

Der tomus, den Reccesvinth der Versammlung übergab, zeigt deut­

97) Ibid., c. 10, p. 283: Abhinc ergo deinceps ita erunt in regni gloriam per­
ficiendi rectores, ut aut in urbe regia aut in loco ubi princeps decesserit cum 
pontificum maiorumque palatii omnimodo eligantur adsensu, . . . 
98) SäNCHEZ ALBORNOZ, (S. S. 94, A n m . 15), p . 30 f . 
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liehe Anklänge an die Königstheorie Isidors von Sevilla. Die beiden 
Kardinal tugenden eines Herrschers, iustitia und pietas 99), begegnen 
wiederholt im tomus Reccesvinths I0°). Will man nicht annehmen, daß 
die Terminologie dem König aufgezwungen wurde, dann deutet diese 
Ausdrucksweise darauf hin, daß Reccesvinths Anschauungen denen 
Isidors nahestanden und daß er weniger har t zu regieren gedachte als 
sein Vater. Es hat den Anschein, als habe Reccesvinth einen Ausgleich 
mit dem H o f a d e l angestrebt, dessen Rechte er ausdrücklich anerkannte. 

Es bleibt zu prüfen, ob die materiellen Bestimmungen des 8. Tole­
t anum den Maximen entsprachen, die Reccesvinth verkündet hatte. 
Der König stellte das Problem der 651 von Chindasvinth erzwungenen 
Eide I01) in den Mit te lpunkt der Beratungen. D a ihr Inha l t der pietas 
zuwiderlief 102), hat te die Synode zu beraten, ob eine Aufhebung dieser 
Eide möglich sei. Nach langen Verhandlungen kam das Konzil zu dem 
Schluß, Milde walten zu lassen und die Schwüre fü r ungültig zu er­
klären. Dami t w a r der Weg f ü r eine Rückkehr der Exulanten frei, 
denen eine Amnestie f ü r Strafen an Leib und Leben zuteil wurde I03). 
Nachdem sich das Konzi l anschließend mit innerkirchlichen Fragen be­
f aß t hatte, kehrte es im 10. Kanon zu hochpolitischen Problemen zu­

99) ISIDOR, Etym. I X , 3, 5: Regiae vir tutes praeeipuae duae : iustitia et pietas. 
Plus autem in regibus l auda tu r pietas; nam iustitia per se severa est. Braulio 
ha t t e in dem le tz ten Brief , in dem er ­ fas t ohne H o f f n u n g auf Erfo lg ­
Ch indasv in th bat , Eugen nach Zaragoza zurückzusenden, an die pietas des 
Herrschers appel l ie r t : BRAULIONIS ep. 33, p. 156: . . . eum (seil. Eugenium) 
ad ves t ram, ut iussio gloriae vestrae habui t , misimus present iam, non sine spe 
pietat is vestrae, . . . 
100) Conc. Tolet . V I I I , tomus, p. 265 f . : I n comune iam vobis cunetis et ex 
div ino cul tu ministris idoneis et ex aula regia rectoribus decenter electis . . . 
adicio consensionis meae ve rum p u r u m q u e promissum, ut, quodquumque 
iustit iae aut pie ta t i salutar ique discretionis vic inum decernere seu adimplere 
cum nostro consensu elegeritis, omnia f aven te Deo perficiam . . . 
101) Ibid. , p. 263: I t aque revolut is re t ro tempor ibus i ta vos omneque popu­
lum iurasse recolimus, ut cuiusquumque ordinis vel honoris persona in necem 
regiam excidiumque G o t h o r u m gentis ac pat r iae detecta fu i s se t . . . inrevoca­
bilis sententiae mul ta tus at roci ta te nusquam merere tur veniae remedium . . . 
102) Ibid. , p. 264: At nunc quia grave onerosumque censetur, dum pietatis 
actibus gravi cont rad ic t ione haec sententia resul tare perpend i tu r . . . 
103) Ibid. , c. 2, pp . 268 ff. 
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rück. Die Kritik der Versammlung setzte bei den Konfiskationen Chin­
dasvinths ein, die teilweise zur Bereicherung des königlichen Privat­
gutes gedient hatten. Die Scheidung von königlichem Hausgut und 
Reichsgut, die bereits das 4. Toletanum postuliert hatte, wurde nun­
mehr mit aller Schärfe gefordert I04). Das Erbgut des Herrschers unter­
lag dem Erbgang, während das Reichsgut ihm nur für die Dauer seiner 
Regierung zur Verfügung stand. Ihm flössen die Einkünfte des Fiskal­
gutes zu, und er hatte das Recht, Schenkungen vorzunehmen, durfte es 
jedoch nicht vererben. Jeder künftige Herrscher sollte vor seiner Thron­
besteigung diese Grundsätze eidlich anerkennen. Als Eigengut galten 
diejenigen Besitzungen, die der König vor dem Herrschaftsantritt be­
sessen hatte, und das, was er aus den Erträgen dieses Vermögens auf 
gesetzlichem Wege erwarb IO0. Die von Chindasvinth konfiszierten Be­
sitzungen sollten dem Staatsgut zugerechnet werden Io6). Die einzige 
Konzession, die das Konzil Reccesvinth machte, war die Bestimmung, 
daß niemand wegen früherer Konfiskationen Klage erheben durfte. 
Allerdings wurde erwartet, daß der König beschlagnahmte Güter frei­
willig restituierte I07). 

Die theoretische Begründung der Beschlüsse nimmt einen breiten 
Raum ein. Die Argumentation basierte auf dem kirchlichen Amtsge­
danken, der sich jedoch hier eindeutig gegen den König richtete. Der 
Herrscher wird dafür eingesetzt, daß er dem gemeinen Wohl diene Io8). 

104) Ibid., c. 10, p. 282 f. 
105) Ibid., Decretum, p. 2 9 2 : . . . Ulis tantundem exceptis quae memoratus 
divae memoriae Cintasvintus princeps ante regnum aut ex propriis ex iustis­
sime conquisitis visus est habuisse; cf. LOPEZ RODö, (S. S. 69, Anm. 81), 
pp. 33 ff. Er äußerte die ansprechende Vermutung, daß die Unterscheidung 
zwischen Reichsgut und königlichem Eigengut vom Kirchenrecht beeinflußt 
wurde, das zwischen bischöflichem Eigengut und Bistumsgut unterschied. 
106) Conc. Tolet. VIII, 1. c. 
107) Ibid., p. 293: . . . illa negotii huius veritate servata, ut quia grata volum­
tas gloriosi domni nostri Reccesvincti regis reddere decernit unicuique iustis­
sime debita, nemo invasionis calumniam moveat aut damna requirat, prop­
ter quod gloriosae memoriae genitorem eius quaedam indebite abstulisse con­
stiterat. 
108) Ibid., p. 290: Quosdam. . . reges . . . obliti quod regere sunt vocati 
defensionem in vastatione convertunt qui vastationem defensione pellere de­
buerunt, . . . 
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Die Verteidigung der Untertanen ist seine vornehmste Aufgabe. Da 
bereits Braulio den gleichen Gedanken geäußert hatte 109), scheint es sich 
um eine weitverbreitete Vorstellung zu handeln. Nur zum Zweck des 
Schutzes erhält der Monarch die zur Ausübung der Herrschaft notwen­
digen Mittel. Es ist unzulässig, die öffentlichen Einkünfte zur Mehrung 
des Eigengutes zu verwenden II0). Nicht das persönliche Verdienst ver­
schaffte dem König diese Einnahmen, sondern die ihm übertragene 
Würde. Die Untertanen entrichten ihre Abgaben deshalb, weil sie 
von dem Herrscher eine Lösung ihrer Probleme erwarten XI1). Die 
Übertragung der königlichen Rechte, nicht die Person des Herrschenden 
macht den König II2). Es handelt sich hier um den prägnantesten Aus­
druck des kirchlichen Amtsgedankens. Einige Formulierungen lassen er­
kennen, daß es sich um eine Weiterentwicklung isidorianischer Gedan­
ken handelt113). Das Hauptgewicht wird hier aber eindeutig auf den 
Amtsauftrag gelegt, dem der Monarch seine Würde und die mit ihr ver­
bundenen Vorteile verdankt. Der König wird bestellt, um bestimmte 

109) BRAULIONIS ep. 37, p. 170. Er sagt von Reccesvinth, um seine Erhebung 
zum Mitregenten zu mot iv ie ren : . . . ut cuius aetatis est et belligerare et bel­
lo rum sudorem sufferre, auxi l iante superna grat ia , et noster possit esse domi­
nus et defensor , . . . 
110) Conc . Tolet . V I I I , Decre tum, p. 290: quam i taque ob rem in propr ie ta ­
tis illa conan tu r redigere sinu quae pro solo constat illos imperial i percipisse 
fastigio? U t quod l ibitu in iuris propr i i conlocant an t ro quod publicae uti l i ta­
tis adquis i tum esse constat obtentu? 
111) Ibid. , p. 290 f . : O m n i a certe tot ius plebis membra subiecta dum ad pr in­
cipali caput re levant a d t e n t u m debitae visionis ob tu tum, ab illo negot iorum 
prospecta t remedium cui m o d o gra tum m o d o debi tum in rogant censum. 
112) Ibid. , p. 291: Regem etenim iura fac iunt , non persona, quia nec con­
stat sui mediocr i ta te subdi sublimitatis honore : quae ergo honor i debent 
honor i deserviant , et quae reges adcumulan t regno re l inquant , . . . 
113) Ibid . , : Regalis pro inde ordo ex hoc cuncta sibi deberi convincit ex quo 
se regere cuncta cognoscit, et inde conquisi ta non alteri quam sibi iuste defen­
d i t ; unde non personae sed potent iae suae haec deberi non ambigit . (. . . ) . 
H a b e a n t deinceps iure condi t i reges in regendo corda sollicita, in ope rando 
f ac t a modesta , in decernendo iudicia iusta, et parcendo pectora p r o m t a , . . . 
Cf . ISIDOR, Etym. I X , 3, 4: N o n autem regit, qui non corrigit . Recte igitur 
fac iendo regis nomen tenetur , peccando amit t i tur . ( . . . ) . »Rex eris, si recte 
facias, si non facias, non eris«. 
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Aufgaben zu erfüllen. Diese fast rationalistisch anmutende, an die 
Lehre vom Gesellschaftsvertrag erinnernde Argumentation begegnet in 
keiner anderen westgotischen Quelle. Bereits H. Beumann bemerkte 
»eine betont weltliche Gedankenführung und Begriffswelt«, die hier 
entgegentritt Wenn das 8. Toletanum an dieser Stelle den geist­
lichen Aspekt des Königtums außer acht ließ, so könnte man darin eine 
Kritik der Konzilsväter an den theokratisch zu nennenden Ansprüchen 
Chindasvinths erkennen. Nach den üblen Erfahrungen, die man mit 
dem verstorbenen Monarchen gemacht hatte, wollten sich die Bischöfe 
in der geistlichen Sphäre eine gewisse Autonomie sichern. 

Die Synode bekräftigte das Prinzip der Königswahl, worin eine 
Kritik an der Art und Weise, in der Reccesvinth zur Herrschaft ge­
langte, liegen könnte. An anderer Stelle brachte das Konzil ebenfalls 
zum Ausdruck, daß ein König nur durch Wahl seine Würde rechtmäßig 
erlangen könne RI5). 

Die politischen Bestimmungen des 8. Toletanum dienten eindeutig 
den Interessen des Adels. Das beweisen die Klagen über Güterkonfis­
kationen und Erpressungen, deren Opfer nur Laien gewesen sein kön­
nen. Die Bischöfe mochten wohl durch willkürliche Eingriffe des Königs 
in den innerkirchlichen Bereich in der Amtsführung beeinträchtigt wor­
den sein, doch fehlen alle Anzeichen dafür, daß die Bistümer als Insti­
tutionen von Chindasvinth bedrückt wurden. Andernfalls hätte das 
8. Toletanum zweifellos entsprechende Schutzbestimmungen erlassen. 
Die Mißstimmung über die Regierung Chindasvinths muß jedoch unter 
den Bischöfen so stark gewesen sein, daß sie sich zum Sprecher der 
Wünsche des Adels machten. 

Im Hintergrund der Argumentation stand der Gedanke, daß der 
Adel ein wesentlicher Bestandteil des Gemeinwesens sei, dessen Wohl­
ergehen für die Gesamtheit unerläßlich sei; Chindasvinth wurde vor­
geworfen, durch die Konfiskationen, die er über die Großen verhängt 

114) H . BEUMANN, Z u r E n t w i c k l u n g t r a n s p e r s o n a l e r S t a a t s v o r s t e l l u n g e n , i n : 

(s. S. 6 7 , A n m . 6 9 ) , p . 2 1 6 . 

1 1 5 ) S. S. 1 3 8 , A n m . 1 1 3 . 
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hatte, die gens schwer geschädigt zu haben I I6). Daneben scheint die 
Versammlung der Uberzeugung gewesen zu sein, daß der König, wenn 
auch nicht rechtlich, so doch moralisch verpflichtet sei, eingezogene Be­
sitzungen erneut auszutun °7), so daß die verhängte Strafe nicht dem 
Monarchen, sondern den staatstragenden Adligen zu Gute kommen 
sollte I lS). 

Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß gegenüber der Zeit Chin­
dasvinths ein radikaler Wandel erfolgt war . Man wird zu f ragen 
haben, ob Reccesvinth mit den vom Konzil geäußerten Maximen über­
einstimmte oder ob die Beschlüsse der Synode gegen seinen Willen ge­
f a ß t wurden. Zur Klärung dieser Frage wird man vom königlichen 
tomus auszugehen haben, der die Traktandenl is te enthielt, und seinen 
Inha l t mit den Beschlüssen vergleichen. Im tomus stellte Reccesvinth 
zwei Probleme zur Diskussion: das des von seinem Vater verlangten 
Eides (s. S. 136) und das der Juden, die nach den unter Suinthila 
durchgeführten Zwangstaufen wieder zur mosaischen Religion zurück­
gekehrt waren. Im übrigen ermahnte der König die Versammlung, 
Mißstände offen zu diskutieren und, in Ubereinst immung mit dem 
Herrscher, Vorschläge f ü r ihre Beseitigung zu unterbreiten I20). D a ß 
Reccesvinth damit nicht etwa einen Freibrief f ü r die Wahl der zu be­
handelnden Themen ausstellen wollte, zeigt ein deutlicher Hinweis auf 

116) Conc. Tolet . V I I I , Decre tum, p. 291 f . : Cuius rei ex ut roque concurrente 
defectu , d u m et iudicatos sentent ia iudic iorum elisit et eorum bonis ad ipso­
r u m vicem munif icatus nemo surrexit , pene non res ista disciplinam in ordine 
sed defec tum posuisse pensa tur in gente, illo maior i salutis dispendio cumu­
la to . . . sicque solo pr inc ipa l i ventre subpleto cuncta tot ius gentis membra 
v a c u a t a languescerent ex defectu . 
117) So bereits ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II , (s. S. 46, Anm. 48), 
p. 49. 
118) S. S. 117, A n m . 11. 
119) Conc. Tolet . V I I I , tomus, p. 263 f. 
120) Ibid. , p. 264: . . . ut quaequumque negot ia de quorumlibe t querella 
vestris audi t ibus ext i ter in t pa te fac t a , cum iustitiae vigore misericorditer et 
cum t empe ramen to miserat ionis iustissime cum nostra conivent ia terminetis. 
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den tomus, in dem die Tagesordnung festgelegt sei121). Das Problem 
des Eides wurde im 2. Kanon behandelt, über die rückfälligen Juden 
handelte der 12. Kanon. Die Beschäftigung mit Fragen der innerkirch­
lichen Disziplin in den Kanones 3­9 widersprach nicht dem königlichen 
Willen. Anders verhält es sich mit dem 10. Kanon, der die Trennung 
von Fiskal­ und königlichem Eigengut verlangte, eine Theorie des Kö­
nigtums und Bestimmungen über die Königswahl enthielt. Hier hatte 
das Konzil die ihm von Reccesvinth gesteckten Grenzen überschritten. 
Die schärfsten Angriffe enthält jedoch das Dekret, das die Versamm­
lung zum Abschluß ihrer Beratungen erließ IZ1). Es »ist in ziemlich 
hochfahrendem Ton gehalten« I23), der zeigt, daß es sich weniger um 
einen Antrag als um eine Forderung an den Herrscher handelte. Die 
Klagen über die Gewaltregierung Chindasvinths lassen an Deutlichkeit 
nichts zu wünschen übrig, der verstorbene Herrscher wird voll für alle 
Ungerechtigkeiten verantwortlich gemacht. Es ist schwer vorstellbar, 
daß Reccesvinth die Beschimpfung seines Vaters begrüßt hätte. Auch 
die Einschränkungen, denen die königliche Gewalt nach dem Willen des 
Konzils unterworfen sein sollte, dürften selbst dann nicht in seinem 
Interesse gelegen haben, wenn er ähnliche Grundsätze freiwillig an­
erkannt hätte. 

Es oblag dem König, den Kanones durch ein besonderes Gesetz auch 
im staatlichen Bereich Geltung zu verschaffen. Die Lex, die Reccesvinth 
erließ I24), beweist, daß er mit den Beschlüssen nicht einverstanden war 
und versuchte, Widerstand zu leisten. Während das Dekret von den 
Gütern sprach, die sich Chindasvinth zu Unrecht angeeignet hatte, be­
zog sich Reccesvinth auf alle Besitzungen, die der König seit der Zeit 
Suinthilas erworben hatte 125). Durch die Erwähnung dieses längst ver­
storbenen Herrschers, dessen die Konzilsakten an keiner Stelle gedach­

121) Ibid. , p. 262: . . . quid de sequuturis negotiis p r o quibus hunc conven­
tum vestrae congegrationis quodunare pracensui (sie!) in t imare decreverim, 
in huius tomi serie scribta tenete ac relecta praenoscite, . . . 
122) I b i d . , p p . 2 8 9 f f . 

123) ZEUMER, W e s t g o t h i s c h e G e s e t z g e b u n g I I , (s. S. 4 6 , A n m . 4 8 ) , p . 4 8 . 

124) C o n c i l i o s , p p . 2 9 3 f . {— L V I I , 1, 6) . 

125) Ibid., p. 295: D e rebus autem Omnibus a t empore Suint i lani regis hueus­
que a prineipibus adquis i t i s . . . 
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ten, entlastete Reccesvinth seinen Vater insofern, als sein Name nicht 
mehr im Zusammenhang mit den Konfiskationen erschienI2g). Der 
Hinweis auf die Erwerbungen der Krone seit der Zeit Suinthilas be­
zweckte auch, alle diese Güter als rechtmäßige Erwerbungen des Fiskal­
gutes zu erweisen I27). K. Zeumer machte wahrscheinlich, daß Recces­
vinth in dem Gesetz, das den Vorwurf unrechtmäßiger Bereicherung 
gegen die Vorgänger Chindasvinths richtete, eine Handhabe gegen die 
Erben der früheren Könige sah, von denen er eine Restitution des sei­
ner Ansicht nach zu Unrecht erworbenen Besitzes fordern konnte I2S). 
In sachlicher Hinsicht modifizierte Reccesvinth die Bestimmungen in­
sofern, als er alle Lücken des Konzilsdekrets zu seinen Gunsten aus­
deutete. So erhielt die Lex eine Aufzählung der Güter, die dem Privat­
gut des Königs zuzurechnen waren; außer den vom Konzil genannten 
Erbgütern erscheinen hier auch Besitzungen, die durch Erbschaften und 
Schenkungen Verwandter an den Herrscher gelangt waren. Einen wei­
ten Spielraum für Auslegungen bot auch die Bestimmung, daß alles, 
was ein König auf gesetzmäßige Weise erworben hatte, zu seiner freien 
und unumschränkten Verfügung stehen sollte I29). Man möchte ver­
muten, daß hier ein Weg zur Mehrung des Privatgutes offengelassen 
war, denn das freie Verfügungsrecht implizierte auch das Recht, 
Schenkungen an Verwandte vorzunehmen. 

Differenzen zwischen König und Konzil bestanden auch in der Frage 
der Königs wähl I3°). Hier übernahm die Lex Reccesvinths nur die 
negativen Bestimmungen des 10. Kanons: irreguläre Erhebungen wur­

126) D a ß Reccesvinth eine Schmälerung des Ansehens seines Vaters vermei­
den woll te , ergibt sich aus LV I I , 1, 9, w o verbale Schmähungen gegen ver ­
storbene Herrscher unter St ra fe gestellt w u r d e n : cf. ZEUMER, Westgothische 
Gesetzgebung II , (s. S. 46, Anm. 48), p. 70. 
127) Ibid. , p. 50. 
128) Ibid. , p. 51. 
129) Concilios, p. 294: Illae autem res quae seclusa omni conpressionis auc­
menta t ione directo m o d o t rans ier in t in principis potes ta tem, in eius peren­
ni ter iure p e r d u r e n t ; et quidqu id ex rebus idem princeps ord inäre volueri t , 
suae potestat is arbi t r io subiacebit. 
130) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II , (s. S. 46, Anm. 48), p. 53 f. 
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den untersagt, ihre Urheber sollten der Exkommunikation verfallen^1). 
Was hingegen als rechtmäßige Erhebung zu gelten hatte, wurde nicht 
näher definiert. Diese Haltung Reccesvinths war nur konsequent, wenn 
man davon ausgeht, daß er seine eigene Erhebung als voll rechtsgültig 
betrachtete. Auch in der Zukunft blieb ­ nach dem Wortlaut der Lex -
die Ernennung eines Mitregenten durchaus möglich. Sollte Reccesvinth 
damals die Absicht gehabt haben, seine Herrschaft zu vererben? Leider 
wissen wir nicht, ob er Söhne hatte. 

Die von Reccesvinth erlassene Lex kann den Vorstellungen des Kon­
zils nicht entsprochen haben, doch wurde sie den Akten beigefügt. An­
dererseits fand auch das Dekret der Synode Aufnahme, das in wichti­
gen Punkten von der Lex abwich. Dieser Sachverhalt erweist, daß der 
Konflikt zwischen dem König und der Versammlung mit einem Kom­
promiß endete. Beide Dokumente wurden durch die Aufnahme in die 
Akten anerkannt, und es blieb späteren Benutzern überlassen, sich aus 
den einander widersprechenden Bestimmungen das ihnen Zusagende 
auszuwählen *32). 

An der Tatsache schwerwiegender Differenzen zwischen König und 
Konzil kann somit kein Zweifel bestehen. J. Orlandis behauptet zu 
Unrecht eine Ubereinstimmung Reccesvinths mit der Versammlung, die 
er auf den Wunsch des Königs nach einem Ausgleich zurückführt :33). 
Zweifellos war der Herrscher zu einem gewissen Entgegenkommen be­
reit, doch gingen die Forderungen des Konzils weit über das hinaus, 
was er zu gewähren gewillt war. Man kann nicht von einer Niederlage 
Reccesvinths sprechen, da er in der Lex seinen Standpunkt in wichtigen 
Fragen wahrte. 

Die Position des Monarchen wurde möglicherweise durch die Un­
einigkeit seiner Gegner erleichtert. Das Konzil stellte fest, daß der 
König das Haupt des Volkes sei J34). Dieser der paulinischen Corpus­

131) Conc. Tolet. VIII, Lex, p. 295 f.: Quemquumque vero aut per tumul­
tuosas plebes, au t per absconsa d ign i t a t i publ icae m a c h i n a m e n t a a d e p t u m 
esse const i ter i t regni fas t ig ia , m o x i dem cum Omnibus tarn ne fa r i e sibi consen­
t ient ibus et a n a t h e m a f i a t , . . . 
132) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II, (s. S. 46, Anm. 48), p. 53. 
133) ORLANDIS, (S. S. 31, A n m . 55), p. 91 f. 
134) Conc. Tolet. VIII, Decretum, p. 290 f. 
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Christi-Lehre entstammende Gedanke r3$) widersprach einer selbstän­
digen Mitwirkung des Adels bei der Ausübung der Herrschaft. Es hat 
den Anschein, als ob die Väter des 8. Toletanum bei aller Kritik an den 
Auswüchsen der königlichen Macht doch die monarchische Gewalt 
stärker betont hätten als der Adel, wobei Gedankengänge Isidors eine 
Rolle gespielt haben könnten. 

Es ist bemerkenswert, daß Reccesvinth in seinen späteren Jahren nur 
noch ein Reichskonzil einberief. Das 9. Toletanum, das 655 zusammen­
trat, war eine Provinzialsynode, die innerkirchliche Fragen behandelte. 
Auch das 10. Konzil von Toledo erließ 656 nur einen politischen Ka­
non, der Geistliche, die den dem König geleisteten Untertaneneid bra­
chen, mit dem Verlust ihrer Stellung bedrohte. Allerdings betonten die 
Bischöfe am Schluß ihrer Beratungen, daß Gott ihnen die Leitung der 
Kirche übertragen habe r35a). Man wird in dieser Äußerung einen in­
direkten Angriff auf das königliche Kirchenregiment erblicken können. 

In den letzten 16 Jahren der Regierung Reocesvinths trat kein 
Reichskonzil zusammen. Man möchte daraus schließen, daß der König 
nach den schlechten Erfahrungen, die er 653 gemacht hatte, an weiteren 
Versammlungen dieser Art, die zum Sprachrohr der Opposition wer­
den konnten, nicht interessiert war und nur die Behandlung innerkirch­
licher Fragen auf Provinzialsynoden zuließ; eine solche Versammlung 
tagte 666 in Merida. 

Daß sich Reccesvinth in der Frage der Konzilien dem Willen des 
Episkopats widersetzte, beweist die Klage des 12. Toletanum, daß seit 
18 Jahren keine Synode einberufen worden sei :36). Reccesvinth nahm 

1 3 5 ) EWIG , (S. S . 6 7 , A n m . 6 9 ) , p . 3 5 , A n m . 1 2 0 . 

135 a) Conc. Tolet . X , p. 318: . . . damus gloriam et honorem soli aeterno et 
immor ta l i Deo P a t r i et Filio et Spir i tui Sancto, cuius dono conla tum nobis 
agnoscimus pro eius ecclesiae s ta tu et p r o m p t e gerere curam et possessa sacri 
regiminis competent ia disponere iura, a quo pet imus et obtamus, u t . . . nobis 
. . . t r ibu i t susceptum ecclesiae suae regimen in aequi ta te disponere, in sollici­
tud ine gubernare et in pace tenere, . . . 
136) Conc. Tolet . X I (a. 675), p. 345: . . . ut qui decursis longe temporibus 
ante post decem et octo scilicet labent ium a n n o r u m excursum in unum merui­
mus adgregar i conventum, . . . 
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lieber einen Verfall der kirchlichen Disziplin T37) in Kauf, als daß er 
die Abhaltung eines Reichskonzils zugelassen hätte. Es kann demnach 
als erwiesen gelten, daß Reccesvinth den Episkopat als potentiellen 
Gegner der königlichen Macht betrachtete, und er war stark genug, 
kirchliche Wünsche nach Einberufung von Reichssynoden übergehen zu 
können. 

Das 8. Toletanum war das erste westgotische Konzil, das sich gegen 
den König wandte. Die Ursache wird man in der Übersteigerung der 
königlichen Macht unter Chindasvinth zu erblicken haben, der konse­
quenter als seine Vorgänger den Adel unterdrückt und verfolgt hatte. 
Hatten die Konzilien der 30er Jahre eher den König als den Adel un­
terstützt, so stellten sich 653 die Konzilsväter nahezu bedingungslos 
auf die Seite der Aristokratie, da sie nach den blutigen Erfahrungen 
der letzten Jahre die geringere Gefahr darzustellen schien. Dabei hielt 
das Konzil jedoch an einem grundlegenden Gedanken Chindasvinths, 
der Beschränkung der politischen Privilegierung auf den Hofadel, fest. 
Die politische Theorie, die dem Angriff auf das Königtum zu Grunde 
lag, entstammt im wesentlichen den Ideen Isidors von Sevilla, die je­
doch eine antikönigliche Wendung erfuhren. Neben dieser kirchlichen 
Staatsauffassung treten Gedanken anderer Herkunft in dem tomus 
Reccesvinths hervor, der den Hofadel als staatsnotwendig anerkannte, 
indem er ihm bei der Regierung einen Platz neben dem König zuwies. 

Die Kontroverse zwischen Reccesvinth und dem Konzil läßt die Ver­
mutung zu, daß der König zur Einberufung des Konzils gedrängt 
wurde. Die Beschlüsse der Synode waren dem Herrscher zweifellos 
äußerst unangenehm, da der Wahlcharakter der Monarchie erneut be­
kräftigt wurde und der König die Möglichkeit verlieren sollte, durch 
die Bildung eines umfangreichen Hausgutes die Erblichkeit der Krone 
zu fördern. Man wird zu prüfen haben, ob die Bestimmungen der Sy­
node zur Anwendung kamen oder ob es dem Monarchen gelang, ab­
weichende Regelungen durchzusetzen. 

137) Ibid., p. 344: Eramus enim hucusque prolabentis seculi conluvione in­
stabiles, quia annosa series temporum subtracta luce conciliorum non tarn 
vitia auxerat quam matrem omnium errorum ignorantiam otiosis mentibus 
ingerebat. 
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Die Gesetzgebung Reccesvinths zeigt die herkömmliche Aufspal tung 
des Freienstandes in Vornehme und einfache liberi. Wer einen Befehl 
des Königs mißachtete, hatte, wenn er ein Adliger war, ein P f u n d Gold 
zu zahlen; wenn er diese Summe nicht erlegen konnte, erlitt er 100 
Schläge I38). Eine Festigung der rechtlichen Vorzugsstellung des Adels 
bedeutete die Bestimmung, daß niemand gegen einen Vornehmeren, als 
er selbst war, eine inscriptio bei Gericht einreichen durf te ; dabei han­
delte es sich um ein von drei Zeugen unterschriebenes Dokument , in 
dem der Angeklagte schwerer Vergehen beschuldigt wurde und dessen 
Vorlage die Anwendung der Folter nach sich zog I39). Eine Verstärkung 
der sozialen Schranken hat te ein Gesetz zur Folge, das Freigelassenen 
und ihren Nachkommen verbot, Ehen mit Angehörigen der Familie des 
ehemaligen H e r r n einzugehen. Als Begründung wurde angeführt , daß 
derart ige Verbindungen der Vornehmheit einer Familie abträglich 
seien I4°). 

Andere Gesetze Reccesvinths zeigen das Bestreben, dem übergroßen 
Einfluß der Vornehmen auf die Rechtsprechung entgegenzuwirken. 
Kein Richter sollte einen Schuldigen aus Rücksicht auf dessen gute Be­
ziehungen zu einem Mächtigen schützen Auch gegenüber dem 
König sollte die Unabhängigkei t der Richter gestärkt werden, denn 
Reccesvinth wußte wohl, daß auf Befehl des Herrschers wiederholt 
Rechtsbeugungen vorgekommen waren x42). Dieses Gesetz dürf te mit 
den Uberzeugungen Reccesvinths voll übereinstimmen, der wohl ernst­

138) LV I I , 1, 33: Quicumque ingenuorum regiam iussionem contemnere 
inveni tur , si nobil ior persona est, tres l ibras auri fisco perso lva t ; si autem 
talis sit, qui non habeat , . . . Das Gesetz zeigt deutlich, d a ß Vermögensunter ­
schiede zur Aufspa l tung des Standes der Freien füh r t en . 
139) LV VI, 1, 2: Speciali tarnen const i tut ione decernimus, ut persona in­
fer ior nobi l iorem a se vel poten t io rem inscribere non presumat . 
140) LV V, 7, 17: . . . quia ingenita l ibertas gratie dono fit nobilis, ideo gene­
rosa nobil i tas infer ior i t ac tu fit turp is ; adque inde claritas generis sordescit 
conmixt ione abiecte condit ionis, unde abdica ta servitus adtol l i t t i tulos 
l ibertat is . 
141) LV VII , 4, 6: Iudex criminoso non parca t pro pat roc in io aut amicit ia 
alicuius. 
142) LV I I , 1, 29: . . . q u i a sepe pr inc ipum metu vel iussu solent iudices 
i n t e rdum iustitie, i n t e rdum legibus cont ra r ia iudicare, . . . 
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haft bemüht war, die übermäßige Härte seines Vaters zu vermeiden. 
Sowohl der König als auch die Bischöfe hatten sich in Prozessen, in 
denen sie Partei waren, durch einen Bevollmächtigten vertreten 
zu lassen R43). 

Die Gesetzgebung Reccesvinths ist nicht adelsfeindlich, wobei jedoch 
zu berücksichtigen ist, daß die meisten Gesetze in den ersten Jahren 
seiner Regierung, vor der Promulgation des Liber iudiciorum im Jahre 
654, erlassen wurden, als die Stellung des Königs schwach war. An der 
Anerkennung der rechtlich privilegierten Stellung des Adels änderte 
sich nichts, wobei jedoch die politischen Vorrechte auf die Hofadligen 
beschränkt wurden. Das erweist sowohl der Königswahlkanon des 
8. Toletanum als auch das Promulgationsedikt des Liber iudiciorum, 
demzufolge die Publikation des revidierten westgotischen Gesetzbuches 
vor einer Versammlung von Bischöfen und Mitgliedern des Hofadels 
vorgenommen wurde *44). 

Das Hochverratsgesetz Chindasvinths wurde von Reccesvinth er­
gänzt R4J); nach römischem Vorbild^6) wurden auch verbale Schmä­
hungen des Herrschers unter Strafe gestellt. Der Rückgriff auf das 
römische Recht zur Stärkung der königlichen Stellung ist bemerkens­
wert. 

Eine weitere Tendenz der Gesetzgebung Reccesvinths bildet das Be­
streben, die Kirche stärker als bisher zu einem Zweig der Staatsver­
waltung zu machen. Die Armen, die wohl die große Masse der Unter­
tanen ausmachten, erhielten das Recht, sich in Streitfällen an den 
Bischof als Richter zu wenden R47). Bedenklich stimmt allerdings, daß 
die Möglichkeit einer Kumpanei des Bischofs mit dem comes ausdrück­
lich erwähnt wurde I48). Wer seine Unfreien verstümmelte, hatte drei 
Jahre unter bischöflicher Aufsicht als Büßer zu leben R49). Die Ver­

1 4 3 ) L V I I , 3. 1. 

144) LV I I , 1, 5 : . . . c o r a m universis Dei sanctis sacerdot ibus cunct isque 
officiis pala t in is . . . 
145) L V I I , 1 , 9 . 
146) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II , (s. S. 46, A n m . 48), p. 69. 
1 4 7 ) L V I I , 1, 3 0 . C f . ZEUMER, o p . c i t . , p . 8 0 f . 

148) LV I I , 1, 30: Si vero episcopus, f r aud i s communionem cum comite 
t enens , . . . 
1 4 9 ) LV VI, 5, 13 . 
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mischung von geistlicher und weltlicher Sphäre kommt auch in einem 
Gesetz Reccesvinths zum Ausdruck, das sich gegen diejenigen richtete, 
die eine Rückkehr getaufter Juden zur mosaischen Religion zuließen. 
Die Schuldigen verfielen der Exkommunikation und verloren ein Vier­
tel ihres Vermögens Der Ausschluß aus der Gemeinschaft der 
Christen erfolgte demnach auf Grund eines königlichen Gesetzes, ohne 
daß von einem kirchlichen Verfahren die Rede ist. 

Seit der Mitte des 7. Jh. befaßten sich die Synoden mehrfach mit 
Fragen des Eigenkirchenwesens, das demnach in dieser Zeit von wach­
sender Bedeutung gewesen sein muß Das 9. Toletanum behandelte 
Fragen der kirchlichen Vermögensrechte, die durch das Eigenkirchen­
wesen entstanden; es verbot den Bischöfen, das Gut der Eigenkirchen 
anzutasten1*2). Das Recht der Erben und Verwandten des Gründers, 
gegen derartige Eingriffe vorzugehen, wurde ausdrücklich aner­
kannt J53). Da Wamba diese Bestimmung gesetzlich verankerte, scheinen 
sich solche Mißbräuche wiederholt zu haben I?4). Das Gut der Eigen­
kirchen wurde demnach als Sondervermögen innerhalb des Familien­
besitzes anerkannt. Auch die Eigentümer durften das Gut ihrer Kirchen 
nicht mindern :5s); nur dann, wenn die Familie des Gründers verarmte, 

150) L V X I I , 2, 15: . . . si episcopus fuer i t aut et iam ex ceteris clericis adque 
religiosis vel certe ex cunctis laicis quisque deprehensus exti ter i t , a conventu 
ca tho l icorum seclusus, excomunicat ione ecclesiastica fe r ia tur et quar te par t is 
omnium bonorum suorum amissione mul tab i tu r , . . . 
151) Zu diesem Problem cf. TORRES LOPEZ, (S. S. 54, Anm. 41). 
152) Conc. Tolet . I X , c. r, p. 298. Das Konzi l beklagte den durch bischöf­
liche Eingr i f fe hervorgerufenen Verfa l l vieler Eigenkirchen: ibid., c. 2, p. 299: 
Q u i a ergo fieri p le rumque cognoscitur ut ecclesiae parrochiales vel sacra 
monas ter ia i ta q u o r u m d a m episcoporum vel insolentia vel incuria hor rendum 
decidant in ru inam, ut gravior ex hoc or ia tur aed i fkan t ibus moeror quam in 
cons t ruendo gaudii ext i te ra t labor , . . . 
153) Ibid. , c. 1, p. 298: . . . condignis filiis vel nepotibus honestioribusque 
propinquis eius qui const ruxi t vel di tav i t ecclesiam l icitum sit hanc bonae 
intent ionis habere solert iam, . . . 
154) LV IV, 5, 6. 
155) Conc. Tolet . I X , c. 1. p. 298: Ipsis tarnen haeredibus in eisdem rebus non 
l iceat quasi in iuris propr i i potes ta tem p r a e f e r r e , . . . 

1 4 8 



k o n n t e n i h r e M i t g l i e d e r U n t e r s t ü t z u n g a u s d e m G u t i h r e r E i g e n k i r c h e n 

b e a n s p r u c h e n 1^6). D e r G r ü n d e r h a t t e d a s R e c h t , d e m D i ö z e s a n b i s c h o f 

g e e i g n e t e K a n d i d a t e n f ü r d a s P r i e s t e r a m t z u p r ä s e n t i e r e n . W e n n d e r 

Bischo f v o n sich a u s e i n e n P r i e s t e r f ü r d i e E i g e n k i r c h e w e i h t e , so w a r 

d i e O r d i n a t i o n u n g ü l t i g X*7). D i e s e B e s t i m m u n g ­ d i e U n g ü l t i g k e i t 

e i n e r e r t e i l t e n W e i h e s t e l l t e k i r c h e n r e c h t l i c h e i n e U n g e h e u e r l i c h k e i t 

d a r ­ z e i g t d i e M a c h t d e r v o r n e h m e n E i g e n k i r c h e n h e r r e n g e g e n ü b e r 

d e m B i s c h o f . D e r u . K a n o n d e s K o n z i l s v o n M e r i d a (666) b e w e i s t , 

d a ß es P f a r r k i r c h e n g a b , d i e v o m B i s c h o f u n a b h ä n g i g w a r e n :58) . D i e 

A u t o b i o g r a p h i e des V a l e r i u s g i b t e i n e n a n s c h a u l i c h e n B e r i c h t ü b e r e i n e n 

E i g e n k i r c h e n h e r r n n a m e n s R i c c i m i r , d e r v e r m u t l i c h z u r Z e i t W a m b a s 

l e b t e . V a l e r i u s h a t t e sich a u f e i n e m G u t d ie se s V o r n e h m e n e i n e H ü t t e 

g e b a u t , d i e R i c c i m i r z e r s t ö r e n l i e ß . E r w o l l t e d o r t e i n e K i r c h e e r r i c h ­

t e n , a n d e r e r V a l e r i u s z u m P r i e s t e r e i n z u s e t z e n g e d a c h t e , d o c h f a n d 

R i c c i m i r d e n T o d , a l s d e r B a u e i n s t ü r z t e R*9). D e m s t r e n g e n A s k e t e n 

V a l e r i u s e r s c h i e n e i n e s o l c h e S t e l l e a l s v i e l z u w e l t l i c h . D e r G r ü n d u n g 

e i n e r E i g e n k i r c h e , d i e w o h l a l s F a m i l i e n g r a b l e g e d i e n e n s o l l t e , d u r c h 

s e i n e n B r u d e r E v a n t i u s g e d a c h t e E u g e n I I . v o n T o l e d o i n e i n e m G e ­

d i c h t l 6 ° ) . 

156) C o n c . Tole t . IV, c. 38, p . 206 : Q u i q u u m q u e ergo fidelium de f a c u l t a t i ­
bus suis ecclesiae a l iqu id devo t ione p r o p r i a con tu l e r in t , si f o r t e ipsi a u t filii 
e o r u m r edac t i f u e r i n t ad i n o p i a m , ab e a d e m ecclesia s u f f r a g i u m v i t a e p r o 
t empor i s usu p e r c i p i a n t . 
157) C o n c . Tole t . I X , c. 2, p . 299: Q u o d si spret is eisdem f u n d a t o r i b u s rec­
tores ib idem praesumser i t episcopus o r d i n ä r e , et o r d i n a t i o n e m suam i r r i t a m 
n o v e r i t esse, et a d v e r e c u n d i a m sui alios in e o r u m loco quos i d e m ipsi f u n d a ­
tores cond ignos eleger int o r d i n a r i . 
158) C o n c . Emer i t . , c. 11, p . 333. Z u r Stelle cf . TORRES LOPEZ (s. S. 54, 
A n m . 41), p. 210. 
159) VALERIUS, O r d o q u e r i m o n i a e V, 9, ed. C . M. AHERNE, Diss. , T h e C a t h o ­
thol ic U n i v e r s i t y of A m e r i c a , W a s h i n g t o n D . C. 1949, p p . 8 1 / 8 3 : hoc v ide l i ­
cet ca l l ida cog i t a t ione e l e g i t . . . u t me quas i secular ibus i l lecebris c a p t u m 
mul t i s opu len t i ae s t ipendi is d i t a t u m . . . ipsius ecclesiae o r d i n a r e t p r e s b y ­
t e r u m . 
160) EUGEN V. TOLEDO, C a r m e n 29, v. 3 f f . , M G H A A X I V , p. 252 f . : h a n c 
in h o n o r e dei supp lex E u a n t i u s a u l a m / s a c r a m f a b r i c a n s h a n c in h o n o r e de i , / 
hic pa t r i o s cineres praec i so m a r m o r e clausi / 
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Neben den Eigenkirchen gab es auch Eigenklöster, in denen der 
Gründer und seine Familie als Laien lebten, ein Zustand, der auf kirch­
lichen Widerstand stieß l 6 r). 

Im Eigenkirchenwesen lag zweifellos Konfliktstoff fü r das Verhältnis 
von Episkopat und Adel. 

Nicht unerwähnt bleiben soll eine Gruppe von eigenartigen Doku­
menten, die, wenn sie eindeutig entziffert werden könnten, interessante 
Aufschlüsse über die westgotische Grundherrschaft geben könnten. Es 
handel t sich um Aufzeichnungen, die auf Schiefer geschrieben sind und 
die in den Provinzen Avila und Salamanca gefunden wurden. Nach 
der ansprechenden Vermutung von M. C. Diaz y Diaz gehörten die 
meisten dieser Schiefertafeln zu einem Familienarchiv l6z). Ein Frag­
ment enthäl t einen liturgischen Text L63), ein anderes einen moralischen 
T r a k t a t L64). Weitere Schiefertafeln enthalten Urkunden, von denen 
eine unter Reccared I. ausgestellt wurde l6*), eine weitere unter Chin­
dasvinth l66) und eine dri t te im August des 18. Jahres Reccesvinths, 
also 667 L67). Es handel t sich anscheinend um Kaufu rkunden l68), ein 

161) J. ORLANDIS, »Trad i t io corporis et animae«. La »famil iar i tas« en las 
iglesias y monaster ios espanoles de la al ta E d a d Media, Anuar io de His tor ia 
del Derecho Espanol 24, 1954, pp . 113 ff. I. ARENILLAS, La autobiograf ia de 
San Valer io (siglo V I I ) como fuen te p a r a el conocimiento de la organisacion 
eclesiästica visigotica, ibid. 11, 1934, p. 471 f. 
162) M. GöMEZ MORENO, Documentac ion goda en p iza r ra , M a d r i d 1966. 
D a einige Lesungen vermutl ich I r r t ümer enthal ten, benutz ten wir die Aus­
gabe von M. C. DIAZ Y DIAZ, LOS documentos hispano­visigoticos sobre pi­
z a r r a , S t u d i m e d i e v a l i , 3. s e r . 7 , 1, 1 9 6 6 , p p . 7 5 ­ 1 0 7 , D a D I A Z Y D I A Z j e d o c h 

nicht alle Stücke neu edierte, müssen die bei ihm fehlenden Texte in der Aus­
gabe von GöMEZ MORENO benu tz t werden . H e r k u n f t aus Famil ienarchiv: 
D I A Z Y D I A Z , o p . c i t . , p . 1 0 6 . 

1 6 3 ) D I A Z Y D I A Z , o p . c i t . , p . 1 0 4 . 

164) Ibid. , p. 92. 
165) Ibid. , p. 79. 
166) Ibid. , p. 91. 
167) Ibid. , p. 94. 
168) A u ß e r den drei obengenannten Stücken k o m m t auch GöMEZ MORENO, 
nr. 11, pp . 42 ff. in Betracht, w o ein Objek t f ü r drei solidi verkauf t wurde . 
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Dokument bezieht sich auf ein placitum ein anderes vielleicht auf 
eine gerichtliche Pfändung I7°). Leider sind fast alle Schiefertafeln so 
stark beschädigt, daß nur Fragmente des Textes lesbar sind. 

Einige dieser Dokumente beziehen sich allem Anschein nach auf Ver­
waltungsakte eines Großgrundbesitzers. Eine Tafel scheint den Brief 
eines Verwalters namens Faustinus an Paulus, seinen Herrn , zu ent­
halten, worin der Untergebene bestimmte Maßnahmen empfiehlt I7I). 
Es fäll t auf, daß selbst verhältnismäßig unwichtige Vorgänge schrift­
lich fixiert wurden. Ein Fragment enthäl t ein Verzeichnis des Viehs, 
wobei das Alter der Tiere angegeben wurde I72). Eine Aufzählung na­
mentlich genannter Personen und ihrer Kinder *73) stellt vielleicht eine 
Liste der zur Grundherrschaft gehörenden Unfre ien dar. Wiederholt 
werden Austeilungen von Korn verzeichnet r74). Eine Schiefertafel 
scheint ein Verzeichnis von Kleidungsstücken zu enthalten I7J). Man 
gewinnt den Eindruck eines wohlorganisierten Gutes, dessen Verwal­
tung einen hohen Grad an Schriftlichkeit aufwies, was wiederum auf 
eine rationelle Wirtschaftsführung schließen läßt . 

Die gleiche Feststellung erlaubt ein Bericht der Vita S. Fructuosi. Der 
Vater des Heiligen, ein dux, besuchte auf einer Reise seine Herden im 
Bierzo­Gebiet, wobei er von den Verwal tern Rechenschaft forder te r76). 

1 6 9 ) D I A Z Y D I A Z , o p . c i t . , p . 9 4 . 

170) GöMEZ MORENO, nr . 5, p. 30. Vielleicht s tammt das Stück aus dem 6. Jh . 
171) Ibid. , nr. 6, pp. 32 ff. 
1 7 2 ) D I A Z Y D I A Z , o p . c i t . , p . 8 6 . 

173) Ibid. , p. 102. Die N a m e n der Müt te r werden nicht genannt . Auf eine 
Familie entfielen im Durchschnitt nur 1,6 Kinder . Eine Familie hat te vier 
Kinder , zwei weitere je drei. 
174) Ibid., p. 90, p. 97 f., pp . 100 ff. Wohl auch GöMEZ MORENO, nr. 7, 
pp . 35 ff. und nr. 32, pp . 74 ff. 
1 7 5 ) D I A Z Y D I A Z , o p . c i t . , p . 8 9 . 

176) VITA S. Fructuosi , c. 2, (s. S. 110, Anm. 90), p. 89: . . . contigit , ut 
quodam t empore pa te r eius, eum (seil. Fructuosum) secum habens inter m o n ­
t ium convall ia Bergidensis terr i tori i , gregum suorum requireret rat iones. Pa te r 
autem suus greges describebat, et pas to rum rat iones discutiebat. Die Aus­
drucksweise deutet darauf hin, d a ß schriftliche Aufzeichnungen vorhanden 
waren . 
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Die von Ervig verbotene Anstellung von Juden als vilici und ac-
tores R77) deutet ebenfalls auf eine ertragreiche und rationelle Bewirt­
schaftung. Selbst Bischöfe und Geistliche ver t rauten ihre Besitzungen 
Juden zur Verwal tung an. 

Ob man diese Beispiele verallgemeinern kann, ist unklar , doch waren 
die Großen, die die Akten der Toledaner Konzilien unterzeichneten, 
in der Lage, zumindest ihren eigenen N a m e n zu schreiben :78). D a auch 
die dem König zu leistenden Eide schriftlich fixiert wurden, wobei die 
Schwörenden die Protokol le unterschrieben R79), ist davon auszugehen, 
daß zumindest rudimentäre Kenntnisse des Schreibens und Lesens bei 
Angehörigen des Adels weithin vorauszusetzen sind. Allerdings sah das 
Formular einer Schenkungsurkunde vor, daß der Geber nicht in der 
Lage war, das Dokument zu unterschreiben l8°). Wenn sowohl Recces­
vinth als auch Ervig Höchstpreise fü r den Verkauf von Handschrif ten 
des westgotischen Gesetzbuches festlegten so deutet das darauf hin, 
daß als Käufe r nicht nur Amtsträger der Krone, sondern auch andere 
Adlige in Betracht kamen. Eine literarische Bildung ist freilich nur fü r 
den comes Laurentius nachweisbar, der eine anscheinend recht bedeu­

177) L V X I I , 3, 19; cf. LV X I I , 3, 17: Uli tarnen, qui hanc eis (seil. Iudeis) 
potes ta tem super christianos exercere permiserint , si nobilis qui hoc fecerit 
persona ext i ter i t , . . . 
178) Eine Ausnahme bildet Gussinus, der auf dem 3. Tole tanum (Concilios, 
p. 123) die Verur te i lung des Arianismus nur mit seinem Signum unterzeich­
nete, w ä h r e n d seine vier Standesgenossen ihre N a m e n schrieben. 
1 7 9 ) C f . H I S T O R I A WAMBAE REGIS, I u d i c i u m , c . 6 , M G H S S r e r . M e r o v . V , 

p. 533 f . : U n d e pro la tae sunt condit iones, u b i . . . in electione . . . Paulus vel 
socii sui . . . consenserunt et inviolabil i ter se ei vel pat r iae fidem observaturos 
sub divini numinis sponsione testat i sunt, quas et iam manus suae subscriptio­
nibus no tave run t . 
180) Form. Visig. 7, M G H Form., p. 579: Iii., rogitus a domino et f r a t r e ill., 
quia ipse l i teras ignorat , pro eum scriptor accessi et hanc oblat ionem ab eius 
vo lun ta te f ac t am pro conf i rmat ionem suae personae subscripsi; ipse vero 
subter m a n u sua Signum fecit , . . . 
1 8 1 ) L V V , 4 , 2 2 . 
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tende Bibliothek besaß l82). Die Briefe des comes Bulgar L83) lassen des­
halb keinen Schluß auf die Bildung ihres Absenders zu, weil sie viel­
leicht von einem Schreiber stilisiert wurden. König Sisebut, dessen Bil­
dung nach einem Urteil Isidors freilich Mängel aufwies l8<0, hatte sich 
als Autor versucht l 8 0 . Chindasvinth besaß eine Bibliothek, von der 
man jedoch nicht weiß, ob es sich um eine private oder um eine könig­
liche Bücherei handelte l86). Die weitgehende SchrifHichkeit der west­
gotischen Verwal tung machte es erforderlich, daß die Beamten lesen 
und wohl auch schreiben konnten. 

Wenn auch Reccesvinth das Zusammentreten von Reichskonzilien 
verhinderte L87), so scheint er doch nicht zu den harten Regierungs­
methoden seines Vaters zurückgekehrt zu sein. Der innere Friede blieb 
erhalten, doch deuten die schweren Mängel der Heeresverfassung, die 
unter seinem Nachfolger in Erscheinung t raten, auf einen fortschreiten­
den inneren Verfall . Es ist deshalb fraglich, ob man von einem ausge­

182) BRAULIONIS ep. 25 (s. S. 108, Anm. 81), pp. 141 fr. Braul 'o glaubte sich 
zu erinnern, d a ß der von ihm gesuchte Apoka lypse ­Kommen ta r des Apringius 
von Beja sich in der Bibliothek des Laurent ius befinde. Sie wurde nach dem 
Tode ihres Besitzers zers t reut : BRAULIONIS ep. 26, p. 145: . . . pro libris Lau­
renti i solliciti fuimus, sed quia illo t empore res, sicut nostis, in dispersionem 
venit , nihil inde investigare potuimus. DIAZ Y DIAZ (s. S. 112, Anm. 96), 
p. 892 häl t Laurent ius f ü r einen Westgoten: »Je suppose qu' i l etait wisigoth 
parce que nous n 'avons pas de renseignements bien sürs sur cette aristocrat ie 
hispano­romaine«. Diese Argumen ta t ion vermag nicht zu überzeugen. 
183) Epp . Visig. 11-16, M G H Epp . III, pp . 677 ff. 
1 8 4 ) C f . DIAZ Y DIAZ , o p . c i t . , p . 8 3 0 . 

185) W. STACH, König Sisebut, ein Mäzen des isidorianischen Zeital ters, Die 
Antike 19, 1, 1943, pp . 63­76. 
186) BRAULIONIS ep. 36 (s. S. 108, Anm. 81), p. 144 f . : . . . et q u a n d o alibi 

invenire non valui (seil, codicem Apringii) , filio vestro, domino nostro, sug­
gessi, et ipse inter libros suos inquirere iussit. Uber die Toledaner Bibliotheken 
cf. M. C. DIAZ Y DIAZ, La obra l i terar ia de los obispos visigoticos toledanos. 
Sonderdruck aus: X X V I I Semana Espanola de Teologia. La Pat ro logia tole­
dano­vis igoda, M a d r i d s. a., p. 59 f. 
187) ZIEGLER (S. S. 102, Anm. 57), p. 112: »Why there were so f e w Councils 
in this twen ty ­yea r reign is impossible to say«. Er übersah die Differenzen, 
die auf dem 8. Tole tanum zu Tage t r a ten und die Reccesvinth best immt haben 
dürf ten, weitere Konzil ien möglichst zu verh indern . 
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glichenen Verhältnis zwischen König und Adel zur Zeit Reccesvinths 
sprechen kann. Andererseits zeigt sein Widerstand gegen die Beschlüsse 
des 8. Toletanum, daß er keinesfalls zu übergroßer Nachgiebigkeit 
gegenüber weltlicher und geistlicher Aristokratie neigte l88). Der völlige 
Mangel an Quellen fü r die letzten 16 Jahre seiner Regierung macht es 
unmöglich, Sicherheit über Reccesvinths Innenpoli t ik zu gewinnen. Was 
wir aus seinen ersten Regierungsjahren erfahren, deutet darauf hin, 
daß er einen Ausgleich mit dem Adel erstrebte, ohne jedoch die Macht 
der Krone gefährden zu wollen. 

9. D I E L E T Z T E N J A H R Z E H N T E 
D E S W E S T G O T E N R E I C H S ( 6 7 2 - 7 1 1 ) 

Nach dem Tode Reccesvinths wähl ten die am Hof Anwesenden den 
greisen Wamba zum König. Die Hauptquel le fü r seine Regierungszeit, 
die Historia Wambae regis des Erzbischofs Julian von Toledo, ist ein 
parteiisches, stark panegyrisch gefärbtes Werk, das aber gerade deshalb 
fü r unsere Kenntnis des Königtums Wambas von größter Bedeutung 
ist. Jul ian dür f te es bald nach der Niederwer fung des Aufstandes des 
Paulus geschrieben haben :). Die Darstel lung scheint den Beifall des 
Herrschers gefunden zu haben, denn noch während der Regierungszeit 
Wambas, 680, stieg Jul ian zum Metropoli ten von Toledo auf, eine 
Würde, die er zweifellos dem Willen des Königs verdankte . Demnach 
dürf ten die Vorstellungen, die in der Historia Wambae regis begegnen, 
den Gedanken des Königs eng verwand t gewesen sein. 

Die Wahl Wambas erfolgte in dem nicht lokalisierten O r t Gerticos 
im Gebiet von Salamanca, wo Reccesvinth gestorben war . Leider bleibt 
der Kreis der Wähler unbestimmt, nur einer von ihnen, ein dux, t ra t 
hervor, indem er den angeblich widerstrebenden Wamba mit Gewalt 

1 8 8 ) S o z . B . M . T O R R E S L ö P E Z i n (s . S . 8, A n m . 1 3 ) , p . 1 2 0 . 

1) M. MANITIUS, Geschichte der lateinischen Li te ra tur des Mittelal ters I, 
Nachdr . 1965, p. 131. Z u m Werk Jul ians cf. B. SäNCHEZ ALONSO, His tor ia de 
la histor iograf ia espanola, M a d r i d 1947, pp. 82 ff. 
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zur Annahme der Wahl zwang 2). Die Salbung, die in Toledo vorge­
nommen werden mußte, wurde aufgeschoben. Julian motiviert die 
Verzögerung mit dem Wunsch Wambas, den weiter entfernt Wohnen­
den nachträglichen Beitritt zu seiner Wahl zu ermöglichen 3). D a ß je­
doch auch jetzt nicht alle Vornehmen der Wahl zustimmen konnten, 
ergibt sich aus der geographischen Ausdehnung des Reiches, die eine 
Benachrichtigung in so kurzer Frist unmöglich machte. 

Der wichtigste Akt, der in Toledo s ta t t fand, war die kirchliche Sal­
bung des Königs. Für Julian von Toledo, der ausführlich von ihr be­
richtet 4), handelte es sich um eine Selbstverständlichkeit. Es ist dem­
nach von der Mehrzahl der Forscher vermutet worden, daß die Sal­
bung, die augenscheinlich alttestamentlichem Vorbild nachgebildet war, 
schon vor 672 eingeführt wurde. N u r J. Orlandis nahm an, daß 
Wamba der erste gesalbte Westgotenkönig gewesen sei; er stützt sich 
dabei ausschließlich auf das argumentum e silentio, auf das Schweigen 
f rüherer Quellen. Dabei übersah er die Belege, die eine f rühere Einfüh­
rung der Königssalbung wahrscheinlich machen (s. S. 156), und berück­
sichtigte nicht, daß die detaillierte Schilderung Julians ­ fü r ihn ein 
Indiz der Neuart igkei t der Salbung ­ dem Nachweis der Legitimität 
der Herrschaft Wambas dienen sollte 

Unsicher ist, welcher Westgotenkönig ­ vor 672 ­ als erster die Sal­
bung empfing. R. Menendez Pidal und J. M. Lacarra hielten Sisenand 
fü r den ersten gesalbten Westgotenkönig 6), wobei sie sich auf eine An­

2 ) H I S T O R I A W A M B A E R E G I S C. 2 , M G H S S r e r . M e r o v . V , p . 5 0 2 . M a n w i r d 

zwischen der eigentlichen Wahl und der Akklama t ion , an der auch das »Volk« 
beteiligt war , zu unterscheiden haben : ibid., c. 3, p. 503: . . . pro subsequentis 
iam dicti viri praeelect ione illa quam praemisimus popul i adc lamat io exti t i t . 
3) Ibid., c. 3, p. 503: . . . ungi se tarnen per sacerdotis manus ante non passus 
est, quam sedem adiret regiae urbis atque solium peteret pa te rnae ant iqui ta t is , 
in qua sibi opor tunum esset et sacrae unctionis vexil la suscipere et longe 
posi torum consensus ob praeelect ionem sui patientissime sustinere, scilicet 
ne, ci tata regni ambit ione permotus , usurpasse potius vel furasse quam perce­
pisse a D o m i n o signum t an tae gloriae pu ta re tu r . 
4 ) H I S T O R I A WAMBAE R E G I S C. 4 , p . 5 0 3 f . 

5) O R L A N D I S (S. S . 3 1 , A n m . 5 5 ) , p . 9 3 f . 

6) M E N E N D E Z P I D A L (S. S . 8, A n m . 1 3 ) , p . X L . L A C A R R A (S. S . 9 8 , A n m . 3 1 ) , 

p. 365 f. 
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spielung in den Akten des 4. Toletanum stützten 7). C. Sanchez Albor­
noz glaubte, daß Chindasvinth als erster die Salbung empfangen habe, 
weil in Toledo ein besonderer Erhebungsakt s ta t t fand, zu dem, wie er 
meinte, auch die Salbung gehörte; die Möglichkeit, daß schon seine Vor­
gänger gesalbt worden seien, wird dadurch nicht ausgeschlossen, und 
schon Reccared I. könnte die Salbung empfangen haben 8). 

Dem ließe sich entgegenhalten, daß eine Salbung Reccareds I. des­
halb wenig wahrscheinlich ist, weil er zur Zeit seines Regierungsantritts 
noch Arianer war , die katholischen Bischöfe also keine Salbung vor­
nehmen konnten. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß er nach seiner 
Konversion eine Salbung fü r wünschenswert hielt, da seine Herrschaft 
keiner erneuten Legitimation bedurf te . Hingegen stützt eine bisher 
wenig beachtete Nachricht Isidors die Vermutung, daß zu seiner Zeit 
die Salbung üblich war, wie E. Magnin und E. Ewig zeigten 9). Eine 
Salbung Sisenands ist unter diesen Umständen so gut wie sicher. Es ist 
jedoch nicht zu übersehen, daß die Salbung in den Augen der Zeitge­
nossen zunächst noch keine große Bedeutung hatte, da sie sonst in den 
Quellen erwähnt worden wäre. Die westgotische Königsliste gibt erst 
seit Ervig das D a t u m der Salbung an. 

D a ß die Salbung 672 als wichtiger A k t galt, beweist der von Julian 
überlieferte Brief des Usurpators Paulus an Wamba. Seine lange be­
zweifel te Echtheit ist nunmehr von H . Wolf ram erwiesen worden I0). 
In diesem Schreiben bezeichnete sich der Rebell als Flavius Paulus, ge­

7) C o n c . Tole t . I V , c. 75, p . 217: Uli u t n o t u m est i nmemores salut is suae 
p r o p r i a m a n u se ipsos i n t e r i m u n t , in semet ipsos suosque reges p r o p r i a s con­
v e r t e n d o vires , et d u m D o m i n u s d ica t » N o l i t e t ange re christos meos« et D a v i d 
»Quis« , i nqu i t , » e x t e n d e t m a n u m s u a m in C h r i s t u m D o m i n i et innocens eri t?«, 
Ulis nec v i t a r e metus est p e r i u r i u m nec regibus suis i n f e r r e ex i t ium. 
8) SANCHEZ ALBORNOZ, (S. S. 36, A n m . 1), p p . 713 ff. Äl te re A u t o r e n , 
die diese Ansicht v e r t r a t e n , z i t i e r t EVA MüLLER, D i e A n f ä n g e der Königssa l ­
b u n g im M i t t e l a l t e r u n d ih re his tor isch­pol i t ischen A u s w i r k u n g e n , H J b 58, 

i 9 3 8 > P ­ 3 3 3 ­
9) MAGNIN, (S. S. IOI, A n m . 49), p . 157. EWIG, (s. S. 67, A n m . 69), p. 36. 
Es h a n d e l t sich u m ISIDOR V. SEVILLA, D e ecclesiasticis ofTiciis I I , 26, 1, 
M i g n e P L 83, col. 823: I a m n o n solum pont i f ices et reges, sed omnis ecclesia 
unc t ione chr ismat is consec ra tu r . 
10) WOLFRAM (S. S. 28, A n m . 37), p p . 70 ff . 
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salbter König des Ostens"). Die Titulatur läßt den Schluß zu, daß 
Flavius­Titel und Salbung gleichermaßen als Legitimation eines Herr­
schers dienten. Damit wird die Darstellung Julians von Toledo ge­
stützt, der in seinem Werk auf die Salbung Wambas größten Nachdruck 
legte, um die Rechtmäßigkeit seiner Herrschaft zu untermauern. Da 
Paulus unabhängig von Julian der Salbung die gleiche hohe Wertschät­
zung entgegenbrachte, muß dieser Standpunkt damals allgemein ver­
breitet gewesen sein. Freilich galt die Salbung nicht als konstitutiv: 
Wamba trat nach dem Zeugnis Julians die Herrschaft bereits mit seiner 
Wahl in Gerticos an I2), er rechnete seine Regierungsjahre seit jenem 
Akt und nicht seit dem Tag der Salbung 

Höchst aufschlußreich für den Charakter der Herrschaft Wambas 
ist die Schilderung Julians R4). Zur Legitimation seines Königtums 
führte Julian den Willen Gottes, die Königssalbung, die Wahl und 
schließlich, an letzter Stelle, den Willen des Volkes an Die Rückkehr 
zum Gottesgnadentum ist damit eindeutig bezeugt l6). Die Salbung 
wird erst an zweiter Stelle nach der Wahl erwähnt; ihre Schilderung 
und namentlich der Hinweis auf eine plötzlich zustande gekommene 
vollständige Ubereinstimmung der Wähler geben dem Akt einen über­
natürlichen Charakter. Julian stellte den Vorgang als eine Inspirations­

n ) HISTORIA WAMBAE REGIS, p. 500: In nomine Domin i Flavius Paulus 
unctus rex o r i e n t a l i s . . . 
12) Ibid., c. 3, p. 502: Q u o r u m non tarn precibus q u a m minis superatus, 
t andem cessit, regnumque suscipiens. . . p. 503: . . . nono decimo pos tquam 
regnum susceperat die Tole tanam urbem ingredi tur . 
1 3 ) ZEUMER (S. S . 5 5 , A n m . 1) , p . 4 3 6 . 

14) Bereits SäNCHEZ ALBORNOZ, (S. S. 61, Anm. 34), p. 75 stellte fest, d a ß 
der Bericht Jul ians von der Wahl Anklänge an Berichte über Bischofswahlen 
erkennen l äß t . 
15) HISTORIA WAMBAE REGIS, C. 2, p. 501: A d f u i t enim in diebus nostris 
clarissimus W a m b a princeps, quem digne pr inc ipar i Dominus volui t , quem 
sacerdotalis unct io declaravi t , quem tot ius gentis et pa t r i ae communio elegit, 
quem popu lo rum amabil i tas exquisivit , qui ante regni fast igium mul to rum 
revelat ionibus celeberrime praedic i tur regnaturus . 
16) Ibid. , Iudicum, c. 1, p. 530: . . . electum a Deo regem nos t rum . . . 
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w ä h l d a r R7). U m W a m b a als d e n E r w ä h l t e n G o t t e s z u e r w e i s e n , g e h t 

J u l i a n n o c h w e i t e r . B e r e i t s v o r d e r E r h e b u n g W a m b a s w a r se in k ü n f ­

t iges K ö n i g t u m v i e l e n d u r c h h i m m l i s c h e I n s p i r a t i o n v o r a u s g e s a g t w o r ­

d e n l 8 ) . D i e s e r i n n e r t a n e i n e n i n d e r H a g i o g r a p h i e h ä u f i g e n T o p o s , 

d e m z u f o l g e d i e k ü n f t i g e H e i l i g k e i t des B e t r e f f e n d e n schon v o r d e r G e ­

b u r t o d e r k u r z d a r a u f d u r c h h i m m l i s c h e E i n g e b u n g e n t h ü l l t w u r d e . 

A n k l ä n g e a n H e i l i g e n l e b e n z e i g t a u c h d e r B e r i c h t v o n e i n e r W u n d e r ­

e r s c h e i n u n g , d i e sich be i d e r S a l b u n g W a m b a s z u g e t r a g e n h a b e n so l l : 

als d a s h l . ö l d a s H a u p t W a m b a s b e r ü h r t e , s t i eg e ine S ä u l e aus r a u c h ­

ä h n l i c h e m D a m p f e m p o r , e i n e B i e n e f log v o m K o p f des K ö n i g s g e n 

H i m m e l I9). D e r H e r r s c h e r w i r d v o n J u l i a n z u e i n e m M a n n s t i l i s ie r t , 

d e n G o t t z u m H e i l des V o l k e s s a n d t e 2 0). L e i d e r k e n n e n w i r n u r w e n i g e 

w e s t g o t i s c h e H e i l i g e n v i t e n , so d a ß e i n V e r g l e i c h des W e r k e s J u l i a n s 

m i t d e r z e i t g e n ö s s i s c h e n H a g i o g r a p h i e u n m ö g l i c h is t . W e n n a b e r J u l i a n 

w i e d e r h o l t d a r a u f h i n w e i s t , d a ß W a m b a d i e H e r r s c h a f t n u r u n t e r 

Z w a n g u n d D r o h u n g e n a n g e n o m m e n h a b e 2 I ) , w ä h r e n d a n d e r e r s e i t s 

d i e B e g i e r d e se ine r G e g e n s p i e l e r H i l d e r i c h u n d P a u l u s , d a s K ö n i g t u m 

a n sich z u r e i ß e n 22), b e s o n d e r s a b f ä l l i g b e u r t e i l t w i r d , so l i eg t d i e V e r ­

m u t u n g n a h e , d a ß a u c h i m W e s t g o t e n r e i c h d i e in f r ä n k i s c h e n V i t e n 

n a c h w e i s b a r e V o r s t e l l u n g v e r b r e i t e t w a r , d e r z u f o l g e e in H e i l i g e r o h n e 

E h r g e i z w a r u n d sich d e s h a l b g e g e n d i e A n n a h m e v o n Ä m t e r n u n d 

W ü r d e n z u s t r ä u b e n h a t t e . 

17) Ibid. , c. 2, p. 501 f . : . . . subito una omnes in concordiam versi, uno quo­
d a m m o d o non tarn animo quam oris affectu par i te r provocat i , i l lum se delec­
t an te r habere pr inc ipem c lamant . 
1 8 ) S. Anm. 1 5 . 

19) HISTORIA WAMBAE REGIS, C. 4, p. 504: . . . oleum benedictionis . . . vert ici 
eius r e f u n d i t u r et benedictionis copia exhibetur , ubi stat im Signum hoc 
salutis emicuit . N a m mox e vert ice ipso, ubi oleum ipsum per fusum fue ra t , 
evapora t io quaedam f u m o similis in m o d u m columnae sese erexit in capite, 
et e loco ipso capitis apis visa est prosilisse, quod ut ique signum cuiusdam 
felicitatis sequuturae speciem por tendere t . 
20) Ähnlich GRAUS (S. S. 6, Anm. 2), p. 393, Anm. 53. 
2 1 ) H I S T O R I A W A M B A E R E G I S , C. 2 , p . 5 0 2 u n d c . 3, p . 5 0 2 f . c . 4 , p . 5 0 4 : 

. . . qui non solum nolens, sed tant is ordinibus Ordinate percurrens, totius 
et iam gentis coactus inpulsu, ad regni meruer i t pervenisse fast igium. 
22) Ibid. , c. 8, p. 507. 
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D a der König in der Darstellung Julians der sakralen Sphäre zu­
geordnet wurde, erhielt eine Erhebung gegen seine gottgewollte Her r ­
schaft den Charakte r eines Sakrilegs. Der Begriff der fides scheint bei 
Julian sowohl die dem legitimen Herrscher geschuldete Treue als auch 
den Glauben zu bezeichnen 23). Untreue gegenüber dem König erscheint 
gleichzeitig als Untreue gegenüber Gott , auf den Wambas Herrschaft 
letztlich zurückgeht: der Bruch der fides ist deshalb ein Vergehen gegen 
den Glauben. Die Vorstellung vom religiösen Charak te r des Unter­
taneneides, die das 4. Toletanum ausführlich begründet hatte, w a r 673 
lebendig, wie die Anwendung des 75. Kanons dieser Synode bei der 
Verurteilung des Paulus und seiner Anhänger beweist 24). Hier begegnet 
die im Karolingerreich und im mittelalterlichen deutschen Reich vor 
dem Investiturstreit übliche Gleichsetzung von Treue gegenüber Got t 
mit der Treue gegenüber dem Herrscher 2*). Dami t erhielt das Band 
zwischen König und Unter tanen jene religiöse Bedeutung, die die 
»rationalistische« Argumentat ion des 8. Toletanum beeinträchtigt hatte. 

Der sakrale Charakter , den Jul ian Wamba zuschrieb, kommt auch in 
der wiederholten Bezeichnung des Königs als religiosus princeps zum 
Ausdruck z6). Der unerwarte t schnelle und leichte Sieg über Paulus galt 
Julian als Zeichen der göttlichen Unters tützung des rechtmäßigen Kö­
nigs. D a ß Wamba unter dem Schutz Gottes stand, spricht Julian mehr­
fach aus; er weiß von einer Vision zu berichten, derzufolge Engel das 
Heer Wambas schützten und über dem Lager Engel schwebten 27). Auch 

23) Cf . ibid., c. 7, p. 506: Sicque Paulus in Sauli mente conversus, dum p r o 
fide noluit proficere, officere conatus est cont ra f idem (. . .). Promissam reli­
giosi principis macula t car i ta tem, . . . 
24) Ibid., Iudicum, c. 7, p. 534. 
25) Cf . H . HELBIG, Fidelis Dei et Regis, Arch. f. Kulturgesch. 33, 1951, 
pp. 275­306. 
2 6 ) H I S T O R I A WAMBAE REGIS, C. 7 , p . 5 0 6 : P r o m i s s a m r e l i g i o s i p r i n c i p i s 

macula t car i ta tem, . . . c. 9, p. 507: . . . religiosus W a m b a princeps . . . c. 20, 
p. 518: . . . religiosus princeps . . . 
27) Ibid., c. 23, p. 520: Ubi divina protec t io evidentis signi ostensione m o n ­
stra ta est. Visum est enim, ut fe r tu r , cuidam externae gentis homini angelo­
rum excubiis protectus religiosi principis exercitus esse angelosque ipsos 
super castra ipsius exercitus vol i ta t ione suae protect ionis signa por tendere . 
Der Herausgeber wies auf ein liturgisches Vorbi ld dieser Nachricht h i n : 
ibid., Anm. 2. 
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in dem Urteilsspruch über die Rebellen kommen diese Gedanken zum 
Ausdruck 28). 

Die Schilderung Wambas durch Julian ist darauf angelegt, ihn als 
den idealen Herrscher erscheinen zu lassen, wie umgekehrt seinem Ge­
genspieler alle Eigenschaften und Verhaltensweisen zugeschrieben wer­
den, die zu einem negativen Gegenbild eines Königs gehörten. 

Dabei kommt es nicht darauf an, ob die Darstellung in allen Punkten 
der historischen Wahrheit entspricht, entscheidend ist vielmehr die 
Stilisierung, durch die die für einen idealen Herrscher typischen Züge 
herausgearbeitet werden und die somit Ansätze zu einem Königsspiegel 
erkennen läßt. Wamba wurde in einer rechtmäßigen Wahl erhoben 29), 
während Paulus seine Wahl erzwang 3°). Wamba erhielt seine Herr­
schaft auf göttlichen Befehl, Paulus handelte auf Betreiben des Teufels, 
wie er selbst zugeben mußte 31). Der tief unchristliche Charakter der 
Herrschaft des Usurpators zeigte sich auch in seinem Bündnis mit den 
Juden 32), die in den letzten Jahrzehnten des Westgotenreiches einer 
wachsenden Verfolgung ausgesetzt waren. Nach Wambas Sieg wurden 
sie zumindest aus Narbonne vertrieben 33). Der Rebell beraubte die 
Kirchen, der legitime Herrscher restituierte das entwendete Gut 34). 

28) Iudic ium, c. 1, p. 530: teste et iam caelum, sub quo nobis est a Deo ad t r i ­
b u t u m t r iumpha le vexi l lum. Ibid. , c. 3, p. 531: . . . divina nobiscum comi­
tan te manu , . . . 
29) S. S. 155, mit Anm. 2; Iudicium, c. 6, p. 533 f . : U n d e prola tae sunt 
condit iones ubi spontanea promissione in electione gloriosi domni nost r i 
W a m b a n i regis ipse . . . Paulus vel socii s u i . . . consenserun t . . . 
30) Iudic ium, c. 2, p. 530 f . : . . . regnum cont ra Dei vo lun ta t em arr ipui t et 
populos in hac nefa r i a electione sibimet iurare coegit, . . . Ebenso HISTORIA 
WAMBAE REGIS, c. 8, p. 507. Cf . ibid., c. 8, p. 507: Cui unus ex coniuratis, 
maligni ipsius consilii socius, Ranos indus Pau lum sibi regem designat, Pau lum 
sibi nec a l te rum populis regem mox f u t u r u m exopta t . Wie ORLANDIS (S. S. 31, 
Anm. 55), p. 95 in dieser Wahl »una m u y acusada par t ic ipaciön populär« 
erblickt, ist unkla r . Es handel te sich augenscheinlich um eine aus Vornehmen 
bestehende Wahlver sammlung . 
31) Iudic ium, c. 6, p. 533: Ego tarnen diaboli instinctu provocatus id feci. 
3 2 ) H I S T O R I A WAMBAE REGIS, C. 5, p . 5 0 4 . I n s u l t a t i o , c. 1 u n d 2, i b i d . , p . 5 2 6 . 

33) Cf . S. KATZ, The Jews in the Visigothic an Frankish Kingdoms of Spain 
and Gaul , Cambr idge , Mass., 1937. 
3 4 ) H I S T O R I A WAMBAE REGIS, C. 2 6 , p . 5 2 2 . 
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Wamba beriet sich mit den Seinen 35), Paulus täuschte seine Anhänger 36) 
und war überdies nicht in der Lage, seinen Leuten Schutz angedeihen 
zu lassen und K ä m p f e unter ihnen zu verhindern 37). Schließlich er­
weist der siegreiche Wamba seine Milde, indem er den Aufrühre rn das 
Leben schenkt und sie nur mit schimpflicher Dekalvat ion bestraft 38). Er 
stellte seine echt christliche misericordia gleich zweimal unter Beweis, 
denn auch die vom Gericht verhängte Strafe der Blendung 39) wurde 
den Anhängern des Paulus erlassen. 

In der Darstel lung Julians erscheint der Feldzug Wambas gegen 
Paulus als Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen, wobei der 
König als Werkzeug Gottes, der Usurpa tor als Genosse des Teufels 
handelte. 

Trotz der Überhöhung des Königtums Wambas hat te der Adel im 
Werk Julians einen festen Platz . Als Wamba auf einem Feldzug gegen 
die Basken die Nachricht vom Aufs tand des Paulus erhielt, beriet er die 
Lage mit den primates palatii 4°). Allerdings hielt er sich nicht an ihren 
Rat . Die Großen hat ten sich f ü r die Rückkehr in die Heima t und die 
Ausrüstung eines neuen Heeres vor Beginn des Feldzuges gegen Paulus 
ausgesprochen, doch befahl Wamba den sofortigen Beginn des Kampfes . 
Hingegen hörte der König nach dem Sieg auf seine optimates, die von 
einem Feldzug gegen die mit Paulus verbündeten Franken abrieten 41). 

35) Ibid. , c. 9, p. 507. 
36) Ibid., c. 16-17, p. 51 j f. 
37) Ibid. , c. 19-20, p. 517 f . 
38) Ibid. , c. 27, p. 522. 
39) Iudicium, c. 7, p. 534 f . 
40) HISTORIA WAMBAE REGIS, C. 9, p. 507: Ubi cum de his, quae in t ra Gall ias 
gerebantur , f a m a se ad aures principis deduxisset, mox negot ium pr imat ibus 
pala t i i innotui t pe r t r ac t andum, u t rumne possent exinde in Gall ias pugna tu r i 
accedere an revertentes ad propr ia , collectis undique viribus, cum mult ipl ici 
exercitu tarn longiqui itineris arr iperent commeatum. 
41) Ibid., c. 27, p. 523: Sed cum nullus e Francis ad bel landum accederet, 
ipse (seil. Wamba) potius Ulis se occursurum devovera t , nisi m a t u r a t o sui cor­
dis suorumque op t ima tum revocare tur consilio, . . . D a ß es sich auch hier um 
H o f a d l i g e handel te , ist äußers t wahrscheinlich, zumal das Possessivpronomen 
eine besonders enge Verb indung zwischen König und optimates herstell t . 
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Schließlich w u r d e das Urtei l über Paulus von einer Versammlung ge­
fäl l t , die aus H o f adligen b e s t a n d ^ ) . Die Rechtsgrundlage bildete das 
Hochverratsgesetz Chindasvinths 43). D a Paulus und seine Anhänger 
der Verbrechen gegen König, gens und patria beschuldigt wurden, kann 
ihre Aburtei lung durch Hofad l ige nur bedeuten, daß diese nunmehr als 
Repräsentan ten der gens galten, während f rüher der Gesamtadel dieses 
Recht gehabt hat te . Die Historia Wambae regis läßt hier und an an­
deren Stellen deutlich erkennen, daß nur die primates palatii eine po­
litisch privilegierte Stellung innehat ten. Der Bericht Julians zeigt, daß 
ein idealer Herrscher nicht ohne die Mitwi rkung des Hofade ls regierte, 
wenn er auch nicht an die Ratschläge der Vornehmen gebunden war . 
Auch die Aburte i lung der Rebellen durch das officium palatinum ent­
sprach wohl dem Verhal ten eines rechten Herrschers, der dadurch dem 
Vorwur f , rachsüchtig zu sein, entging. Überdies erfül l te Wamba die 
Forderung des 4 .To le t anum nach Öffentl ichkeit bei Prozessen (s. S. 99). 

D a ß die hohe Geistlichkeit im Werke Julians kaum in Erscheinung 
t r i t t , liegt wohl am überwiegend kriegerischen Charak te r der Ereig­
nisse. Jul ian empfand es offenbar als unpassend, die ­ auf Grund der 
späteren Militärgesetze als sicher anzunehmende ­ Beteiligung von 
Bischöfen an K a m p f h a n d l u n g e n zu erwähnen. 

Die Gesetze und die Konzi lsakten beweisen, daß Wamba in Wahr ­
heit nicht dem von Jul ian entworfenen Herrscherideal entsprach. Ge­
genüber der Kirche verhielt er sich ebenso reserviert wie sein Vorgän­
ger. Z w a r t ra ten auf königlichen Befehl 675 das 11. Tole tanum und das 
3. Bracarense zusammen, doch handel te es sich um Provinzialsynoden, 
die sich auf die Behandlung von Fragen der Kirchenzucht beschränkten. 
Ein Beschluß des 11. Tole tanum, in Zukunf t jährlich zu Provinzia l ­

42) Iudic ium, c. 5, p. 533: . . . convocatis adunat i sque Omnibus nobis, id est 
senioribus cunctis palat i i , gardingis omnibus omnique pa la t ino officio, seu 
et iam ads tan te exercitu universo, . . . cf. ibid., c. 7, p. 534 f . : O b hoc secun­
d u m la tae legis edi ta hoc omnes communi definivimus sententia, . . . D a der 
T e x t dem H e e r deutlich eine rein passive Rolle zuweist , ist die Ansicht von 
S ä N C H E Z A L B O R N O Z ( s . S . 9 4 , A n m . 1 5 ) , p . 1 2 , d a ß es s i ch h i e r u m e i n e 

Volksversammlung gehandel t habe, abzulehnen. 

43) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II , (s. S. 46, Anm. 48), p. 67. 
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s y n o d e n z u s a m m e n z u t r e t e n 44), w u r d e a n s c h e i n e n d n i c h t v e r w i r k l i c h t . 

D i e K a n o n e s d e u t e n d a r a u f h i n , d a ß sich i n d e r w e s t g o t i s c h e n K i r c h e , 

d e r e n D i s z i p l i n sich b i s h e r d u r c h e i n e n h o h e n S t a n d a u s z e i c h n e t e , 

schwere M i ß b r ä u c h e a u s g e b r e i t e t h a t t e n . 

G e g e n ü b e r d e r K i r c h e s e t z t e W a m b a das , w a s e r f ü r se in k ö n i g l i c h e s 

R e c h t h ie l t , i n h ö h e r e m M a ß e d u r c h a ls a l l e se ine V o r g ä n g e r . D a s 12. 

T o l e t a n u m b e k l a g t e 6 8 1 , d a ß W a m b a a n m e h r e r e n k l e i n e r e n O r t e n 

e i g e n m ä c h t i g B i s t ü m e r e r r i c h t e t h a t t e 45). L e i d e r s i n d n u r d ie S i t z e 

z w e i e r d iese r B i s t ü m e r b e k a n n t . E i n s g r ü n d e t e W a m b a i n d e m l u s i t a ­

n ischen O r t A q u a e , e in w e i t e r e s a n d e r T o l e d a n e r P a l a s t k i r c h e St . P e t e r 

u n d P a u l ä>6). W e l c h e Z i e l e W a m b a m i t d e r E r r i c h t u n g i r r e g u l ä r e r 

B i s t ü m e r v e r b a n d , ist v ö l l i g u n k l a r . D a ß W a m b a e i n e k i r ch l i che N e u ­

g l i e d e r u n g seines Reiches v o r n a h m , w a s m a n a u s d e r sog . Hitacion de 

Wamba, e i n e r L i s t e s p a n i s c h e r B i s t ü m e r , g l a u b t e e r s c h l i e ß e n z u k ö n n e n , 

is t r ech t u n w a h r s c h e i n l i c h , d a L. V ä z q u e z d e P a r g a d i e E n t s t e h u n g d ie ­

ses D o k u m e n t e s i n d a s 11. J h . d a t i e r t e 47). D i e E r r i c h t u n g e ines H o f ­

b i s t u m s i n T o l e d o k ö n n t e m a n v ie l l e i ch t m i t d e m W u n s c h W a m b a s e r ­

k l ä r e n , k i r ch l i chen F e i e r n a m H o f g r ö ß e r e n G l a n z z u v e r l e i h e n ; es i s t 

auch n ich t v ö l l i g ausgesch lossen , d a ß d a d u r c h d e r E i n f l u ß des M e t r o ­

p o l i t e n v o n T o l e d o e i n g e s c h r ä n k t w e r d e n so l l t e , d o c h e r f a h r e n w i r 

nichts ü b e r m ö g l i c h e M i ß h e l l i g k e i t e n z w i s c h e n W a m b a u n d Q u i r i c u s 

v o n T o l e d o . F ü r d i e G r ü n d u n g v o n B i s t ü m e r n i n A q u a e u n d a n d e r e n 

k l e i n e r e n O r t e n k o m m e n n u r r e l i g iö se M o t i v e i n B e t r a c h t 48). D i e E r ­

r i c h t u n g v o n B i s t ü m e r n g e g e n d e n W i d e r s t a n d d e r K i r c h e a l l e i n a u f 

44) Conc. Tolet . X I , c. 15, p. 366 f. 
45) Conc. Tolet . X I I , c. 4, p. 390: Sed quia veraci ter . . . noveramus praed ic ­
tum pr incipem consilio levitatis agentem non solum praecepisse, ut in prae ­
dicto loco Aquis episcopus fieret, sed et iam i ta eum consuetis obst inat ionibus 
definisset, ut hic in suburbio Tole tano in ecclesia pretoriensi sanc torum Pet r i 
et Paul i episcopum ordinare t , necnon et in aliis vicis vel villulis similiter 
faceret . 
46) Beide Sitze kontamin ie r t R. GROSSE, Fontes Hispan iae ant iquae, Bd. I X , 
Las fuentes de la epoca visigoda y bizant inas , Barcelona 1947, p. 347. Nach 
dem klaren Zeugnis der Konzi l sakten lag Aquae in Lusitanien. 
47) L. VäZQUEZ DE PARGA, La divisiön de W a m b a , M a d r i d 1943. 
48) Conc. Tolet . X I I , c. 4, p. 390: in Aquae befanden sich ein Kloster und 
das G r a b des confessor Pimenius. 
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Befehl Wambas zeigt die ungebrochene Macht des Herrschers gegenüber 
der Kirche. 

Die Gesetzgebung Wambas beschäftigte sich vor allem mit Fragen 
der Heeresorganisation. Auf dem Feldzug gegen Paulus hatten sich 
schwere Mängel gezeigt; selbst der panegyrische Bericht Julians von 
Toledo läßt erkennen, daß die Großen kriegsunlustig waren: das be­
weist sowohl ihr Rat , den Feldzug gegen Paulus zu verschieben, als 
auch ihre dringende Mahnung, nichts gegen die Franken zu unter­
nehmen. Wie das Militärgesetz Wambas 49) zeigt, war das Aufgebots­
wesen in Unordnung geraten. Der König beklagte, daß bei einem 
feindlichen Einfal l die Heerespflichtigen entweder zu Hause blieben 
oder flüchteten, so daß der Feind keinen Widerstand fand. Nunmehr 
wurde jeder Bischof, Kleriker, dux, comes, tbiuphadus, vicarius, gar-
dingus und jeder, der weniger als 100 Meilen vom O r t des Einfalls 
entfernt wohnte, verpflichtet, Heeresfolge zu leisten 5°). Auch die Ge­
folgschaften waren dem Heer zuzuführen. Wenn ein Bischof oder 
höherer Kleriker diese Verpflichtung nicht erfüllte, verfiel er der Ver­
bannung, ein niederer Kleriker oder ein Laie verlor die Freiheit. D a ß 
das Gesetz tatsächlich angewandt wurde, beweist die auf dem 12. Tole­
tanum von Ervig erhobene Klage, daß in Ausführung der Bestimmun­
gen Wambas »fast die H ä l f t e der Bevölkerung« die gerichtliche Zeug­
nisfähigkeit verloren habe, wodurch die Rechtspflege nahezu zusam­
mengebrochen sei J1). Wenn Ervig auch vermutlich stark übertrieb, so 

49) LV IX, 2, 8. 
50) Ibid.: . . . ad defensionem gentis vel patrie nostre prestus cum omni vir­
tute sua, qua valuer i t , . . . 
51) Conc. Tolet. XII, tomus, p. 383: . . . illud quoque vestris . . . infero sensi­
bus corrigendum, quod decessoris nostri praeeeptio promulgata lege saneivit, 
ut omnis aut in expeditione exercitus non progrediens aut de exercitu fugiens 
testimonio dignitatis suae sit irrevocabiliter carens, cuius severitatis institu­
tio dum per totos Spaniae fines ordinata decurrit dimidiam fere partem 
populi ignobilitati perpetuae subiugavit; ita ut quia in quibusdam villulis vel 
territoriis sive vicis peste huius infamationis habitatores ipsorum locorum 
sunt degeneres redditi, quia testificandi nullam habent licentiam, veritatis ex 
toto videantur interisse censura: . . . 

164 



muß doch ein echter Nots tand vorgelegen haben J2). Die Schäden des 
westgotischen Heerwesens waren wohl zu tief eingewurzelt, um auf 
dem von Wamba beschrittenen Weg beseitigt werden zu können; 
drakonische Gesetze besserten die Lage nicht, sondern sie führ ten zu 
einer unhal tbaren Situation. 

Die Bestimmungen des Militärgesetzes Wambas, die in erster Linie 
sozial Höherstehende zur Erfül lung ihrer Pflichten anhal ten sollten, 
lassen erkennen, daß das westgotische Heerwesen damals in erster 
Linie auf dem Aufgebot Vornehmer beruhte, die anscheinend in der 
Regel ihre Gefolgschaften ins Feld führ ten , während die »Gemein­
freien« keine große Rolle spielten. Die spätere Gesetzgebung läßt 
diesen Tatbestand noch deutlicher hervortreten (s. S. 173 f.). 

Wamba scheint die Zügel straffer geführ t zu haben als sein Vor­
gänger, ohne daß jedoch eine antiaristokratische Zielsetzung erkenn­
bar wäre. Der Aufs tand des Paulus w a r allem Anschein nach eine 
auf Lostrennung Septimaniens und wohl auch der Tarraconensis ge­
richtete Separatistenbewegung. Wie der Brief des Paulus zeigt, wollte 
er Wamba nicht absetzen, sondern mit ihm das Reich teilen (s. S. 1 56 f.). 
Die Rebellion beweist, daß es eine Adelsgruppe gab, die so stark mit 
einer Landschaft verbunden war , daß sie auf eine Trennung vom 
Reich hinarbeiten konnte 53). Wenn es sich hierbei nicht um einen 
Sonderfall handelte ­ die Quellen lassen uns in dieser Frage im Stich ­
so hät te es einen weiteren Grund f ü r das königliche Bestreben, eine 
dem Herrscher und dem Hof besonders eng verbundene Adelsgruppe 
zu schaffen, gegeben. 

Schwer zu deuten ist die Bestallung des Theudemund zum numerarius 
von Merida zu Beginn der Regierung Wambas 54). Die Über t ragung 
dieses niederen Amtes galt anscheinend als beleidigende Herabsetzung. 
Wollte man aus diesem Einzelfall allgemeine Schlüsse ziehen, so deutete 

52) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II, (s. S. 46, Anm. 48), p. 504. 
53) Cf. R. GIBERT, El reino visigodo y el particularismo espanol, Estudios 
visigoticos I, Rom­Madrid 1956, p. 29. 
54) Conc. Tolet. XVI, Lex edita in confirmatione concilii p. 517 f.: . . . 
Wamba . . . in ipso regnandi primordio Theudemundum spatarium nostrum 
contra generis vel ordinis sui usum . . . solius tantum regiae potestatis inpulsu 
in eandem Emeritensem urbem numerariae officium agere instituit, . . . 
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er darauf hin, daß Wamba die Adligen als seine Diener betrachtete, 
denen er beliebige Aufgaben übertragen konnte. 

Das officium palatinum erscheint unter Wamba als fest etablierte 
Gruppe, deren Recht auf Beteiligung bei wichtigen Entscheidungen 
vom König nicht bestritten wurde. 

Die Regierung Wambas fand durch eine Hofintrige ein plötzliches 
Ende. Der Oströmer Ardabast, der unter Chindasvinth ins Westgoten­
reich gekommen war, hatte eine Verwandte des Königs geheiratet 55). 
Der Sohn, der aus dieser Ehe hervorging, Ervig, gab Wamba einen 
Trank ein, der ihm die Besinnung raubte. Da die Anwesenden glaub­
ten, daß Wamba dem Tode nahe sei, ließen sie ihm das Sakrament 
der letzten Buße 56) erteilen; es handelt sich hierbei um eine im West­
gotenreich weitverbreitete Sitte, durch die der Sterbende die Tonsur 
erhielt und symbolisch in den geistlichen Stand aufgenommen 
wurde 57). Damit war Wamba regierungsunfähig 58). Mehr oder weniger 
freiwillig unterschrieb er ein Dokument, durch das er Ervig als seinen 
Nachfolger designierte 59). In einem zweiten Schreiben ersuchte er den 

55) C h r o n . Rotense, (s. S. 76, Anm. 121), p. 610: Tempore namque Cindas­
v ind i regis, ex Grecia vir adveni t nomine Ardavas t i qui pre fa tus vir ab im­
pera to re a pa t r i a sua est expulsus, mareque transiectus, Spania est advectus, 
quem iam supra fac tus (sie!) Cindasv indus rex magnince suseepit et ei in 
coniungio consubr inam suam dedi t , ex qua coniunet ione natus est filius nomine 
Eruigius. 
56) Ibid. , I . e . 
57) Grabinschr i f ten e rwähnen die le tzte Buße häuf ig : VIVES (S. S. 50, 
Anm. 15), nr. 42, 44, 57, 66, 142, 178. Über die letzte Buße cf. 
J . M. MCCARTHY, The Pas tora l Pract ice of the Sacraments of Cleansing in 
the Legislation of the Visigothic Church, Classica Folia 24, 1970, pp. 177fr. 
58) Bereits das 4. Tole t anum hat te in c. 55, p. 210 festgelegt, d a ß diejenigen, 
die die letze Buße und die dami t verbundene Tonsur empfangen hat ten, nicht 
in das weltliche Leben zurückkehren durf ten , wenn sie genasen. Ebenso Conc. 
Tolet . V, c. 7, p. 238 f . 
59) Conc . Tolet . X I I , c. 1, p. 386: In quibus (seil, scribturis) et praecedentis 
Wamban i s prineipis poeni tent iae suseeptio noscitur, et t ransla tus regni honor 
in huius nostr i prineipis nomine der iva tu r . Idem enim W a m b a prineeps dum 
inevitabil is necessitudinis tenere tur eventu, suseepto religionis debito cultu et 
venerabi l i tonsurae sacrae signaculo, mox per scr ib turarum definitionis suae 
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M e t r o p o l i t e n J u l i a n v o n T o l e d o , E r v i g z u m K ö n i g z u s a l b e n 6°). E s 

is t v e r m u t l i c h d a s e r s t e M a l in d e r w e s t g o t i s c h e n Geschich te , d a ß e i n 

K ö n i g se ine W ü r d e d u r c h D e s i g n a t i o n e r h i e l t . V o n e i n e r W a h l is t 

n i r g e n d s d i e R e d e 6 l ) . D i e E r e i g n i s s e l a s sen k e i n e n P l a t z f ü r e ine solche 

H a n d l u n g . D i e U n t e r s c h r i f t e n d e r seniores palatii u n t e r d e n Br ie f 

W a m b a s , i n d e m d i e D e s i g n a t i o n a u s g e s p r o c h e n w u r d e , k ö n n e n n ich t 

als E r s a t z f ü r e ine W a h l g e l t e n . A u s d e n K o n z i l s a k t e n g e h t k l a r h e r ­

v o r , d a ß d i e G r o ß e n als Z e u g e n f u n g i e r t e n ; d i e U n t e r s c h r i f t e n d i e n t e n 

z u m B e w e i s d e r A u t h e n t i z i t ä t d e r notitia. 

D i e t h e o r e t i s c h e B e g r ü n d u n g f ü r d i e D e s i g n a t i o n e n t n a h m E r v i g 

d e r V o r s t e l l u n g v o n d e m g ö t t l i c h e n A m t s a u f t r a g , a u f d e m d i e k ö n i g ­

liche M a c h t b e r u h t e u n d d e r d e n H e r r s c h e r b e f ä h i g t e , diese W ü r d e z u 

ü b e r t r a g e n . D e m e n t s p r e c h e n d f ü h r t e E r v i g se ine E r h e b u n g a u f d e n 

W i l l e n G o t t e s z u r ü c k . D i e s e r G e d a n k e b e g e g n e t s o w o h l i m tomus 6l) 

hunc inc ly tum dominum nost rum Ervig ium post se praeelegi t r egna tu rum, et 
sacerdotal i benedictione ungendum. Vidimus enim et par i te r pa tu lo al ternae 
visionis in tu i tu praelucente perspeximus huius praemissi ordinis scribturas, 
id est not i t i am m a n u seniorum pa la t i (sie!) robora t am, coram quibus antece­
dens prineeps et religionis cul tum et tonsurae sacrae adeptus est venerabi le 
signum: scr ibturam quoque defmit ionis ab eodem edi tam ubi gloriosum domi­
num nost rum Ervigium post se fieri regem exobta t . N u r ZIEGLER (S. S. 102, 
Anm. 57), p. 114 glaubt an einen legit imen Machtwechsel und lehnt deshalb 
den Bericht des Chron . Rotense ab, der jedoch indi rekt durch den Bericht des 
12. Tole tanum (s. S. 170, Anm. 75) gestützt wird . 
60) Conc. Tolet . X I I , c. 1, p. 386 f . : al iam quoque i n fo rma t ionem iam dicti 
vir i in nomine honorabil is et sanetissimi f ra t r i s nostri Iul iani Tole tanae sedis 
episcopi, ubi sub omni diligentiae ordine iam dic tum dominum nos t rum H e r ­
bigium in regno unguere deberet et sub omni diligentia unetionis ipsius cele­
bri tas fieret. 
61) So auch ORLANDIS (s. S. 31, Anm. 55), p. 96. Ders. (s. S. 95, Anm. 21), 
p. 52 f. 
62) Conc. Tolet . X I I , tomus, p. 381: . . . quia regnum faue tore Deo ad salva­
t ionem terrae et sublevat ionem plebium suseepisse nos credimus, . . . U n d e 
licet sublimationis nostrae pr imord ia pa te rn i t a t i vestrae opinabil i re la t ione 
non la teant , quibus clara div inorum iudic iorum dispositione praeventus et 
regnandi conscenderim sedem ad (richtig: et?) sacrosanetam regni pereeper im 
unet ionem, . . . Ibid. , p. 382: . . . ut sicut eadem regni nostr i pr imord ia con­
ventus vestrae sanet i tudinis conperer i t divini tus o r d i n a t a , . . . 
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als a u c h i n d e n K o n z i l s a k t e n 63), w o b e i d i e i m W e r k e J u l i a n s i n B e z u g 

a u f W a m b a a u s g e d r ü c k t e I d e e , d a ß G o t t in s e i n e m u n e r f o r s c h l i c h e n 

R a t s c h l u ß d e n H e r r s c h e r v o r h e r b e s t i m m t h a b e , h i e r au f E r v i g a n g e ­

w a n d t w u r d e . D a J u l i a n v o n T o l e d o d e n V o r s i t z des K o n z i l s f ü h r t e , 

d ü r f t e d i e B e g r ü n d u n g d e r K ö n i g s h e r r s c h a f t v o n i h m s t a m m e n . 

D i e B e d e u t u n g d e r S a l b u n g w u r d e 6 8 0 h ö h e r e i n g e s c h ä t z t als 672 . 

D a s b e w e i s t b e r e i t s d a s S c h r e i b e n , d a s W a m b a , z w e i f e l l o s au f Be­

t r e i b e n E r v i g s , a n J u l i a n v o n T o l e d o r i ch te t e , u m i h n z u r S a l b u n g 

E r v i g s z u v e r a n l a s s e n . A m A b e n d des 14. O k t o b e r 6 8 0 h a t t e W a m b a 

d i e l e t z t e B u ß e e m p f a n g e n 6*), a m f o l g e n d e n T a g ü b e r n a h m E r v i g 

d i e R e g i e r u n g . D i e S a l b u n g w u r d e a u f d e n f o l g e n d e n S o n n t a g , d e n 

21 . O k t o b e r , v e r s c h o b e n 6s). I n d e n A k t e n des 12. T o l e t a n u m ersche in t 

d i e S a l b u n g a ls d e r e n t s c h e i d e n d e A k t , d e r z u m K ö n i g t u m f ü h r t e 6 6) . 

D a ß E r v i g d ie se A u f f a s s u n g t e i l t e , b e w e i s t d i e T a t s a c h e , d a ß e r se ine 

R e g i e r u n g s z e i t v o m T a g se ine r S a l b u n g , n i c h t a b e r v o m t a t s äch l i chen 

B e g i n n se ine r R e g i e r u n g z ä h l t e 67). A u f e ine v o n E r v i g e r s t r e b t e s t ä r ­

k e r e V e r c h r i s t l i c h u n g des K ö n i g t u m s d e u t e n a u c h se ine M ü n z b i l d e r . 

N u r a u f M ü n z e n L e o v i g i l d s u n d C h i n t i l a s t r u g d e r H e r r s c h e r 

e in B r u s t k r e u z . T r i e n t e n E r v i g s a u s d e n M ü n z s t ä t t e n N a r b o n n e a ) , 

6 3 ) C o n c . T o l e t . X I I , c . 1, p . 3 8 7 : Q u i b u s o m n i b u s a d p r o b a t i s a t q u e p e r l e c ­

t i s d i g n u m s a t i s n o s t r i c o e t u i v i s u m e s t , u t p r a e d i c t i s d e f i n i t i o n i b u s s c r i b t u r a ­

r u m n o s t r o r u m o m n i u m c o n f i r m a t i o a d p o n a t u r , u t q u i a n t e t e m p o r a i n o c c u l ­

t i s D e i i u d i c i i s p r a e s c i t u s e s t r e g n a t u r u s , n u n c m a n i f e s t o i n t e m p o r e g e n e r a ­

l i t e r o m n i u m s a c e r d o t u m h a b e a t u r d e f i n i t i o n i b u s c o n s e c r a t u s . . . E r v i g i u m 

. . . q u e m e t d i v i n u m i u d i c i u m i n r e g n o p r a e e l e g i t e t d e c e s s o r p r i n c e p s s u c c e s ­

s u r u m s i b i i n s t i t u i t , e t q u o d s u p e r e s t q u e m t o t i u s p o p u l i a m a b i l i t a s e x q u i s i v i t . 

C f . HISTORIA WAMBAE REGIS, C. 2 , p . 5 0 1 (s . S. 1 5 7 , A n m . 1 5 ) . 

6 4 ) L a t e r c u l u s r e g u m V i s i g o t h o r u m , M G H A A X I I I , p . 4 6 8 . 

6 5 ) I b i d . : s u s c e p i t a u t e m s u c c e d e n t e d i e , I I . f e r i a , g l o r i o s u s d o m n u s n o s t e r 

E r v i g i u s r e g n i s c e p t r a , q u o d f u i t i d . O c t . . . d i l a t a u n c t i o n i s s o l e m n i t a t e 

u s q u e i n s u p e r v e n i e n t e d i e d o m i n i c a , q u o d f u i t X I I . k . N o v . , . . . 

66) C o n c . T o l e t . X I I , t o m u s , p . 3 8 1 (s . S . 1 6 7 , A n m . 6z). I b i d . , c . 1, p . 3 8 6 : 

E t e n i m s u b q u a p a c e v e l o r d i n e S e r e n i s s i m u s E r v i g i u s p r i n c e p s r e g n i c o n s c e n ­

d e r i t c u l m e n , r e g n a n d i q u e p e r s a c r o s a n c t a m u n c t i o n e m s u s c e p e r i t p o t e s t a t e m 

6 7 ) ZEUMER, (S. S. 5 j , A n m . 1) , p . 4 3 7 . 

6 8 ) MILES, (s . S. 60, A n m . 2 8 ) , p . 57 , T y p 2 e e . C f . i b i d . n r . 3 9 6 . a ­ e , p . 3 7 5 f . 
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Sevilla 6?) und Salamanca 7°) zeigen den König mit einem Kreuz in 
der Hand. Es handelt sich hierbei zweifellos um die Übernahme eines 
oströmischen Vorbildes, da dort der Kaiser schon seit dem 6. Jh. mit 
einem langschäftigen Kreuz in der Hand auf Münzen erscheint. Da 
diese Prägungen schon seit langem im Westgotenreich bekannt ge­
wesen sein müssen, wird man die Übernahme des Bildes auf die per­
sönliche Initiative des Herrschers zurückführen können. Man könnte 
auch daran denken, daß Ervig eine Demonstration seiner Gleichstel­
lung mit dem Kaiser beabsichtigte, doch zeigt eine Münze Ervigs ein 
Kreuz über dem Haupt des Herrschers 71), wofür es kein oströmisches 
Vorbild gibt. Demnach möchte man in dem Wunsch nach stärkerer 
Verchristlichung den Anlaß zur Aufnahme des oströmischen Münz­
bildes sehen. F. Mateu y Llopis glaubte, auf einigen Münzen von 
Ervigs Nachfolger Egica ein Christusbild zu erkennen, wie es auf 
Goldstücken des oströmischen Kaisers Justinian II. erscheint 72). Das 
dürfte für einige Münzen der Prägestätte Merida zutreffen 73). Auch 
die Übernahme des Christusbildes ist wohl mit dem Bestreben nach 
verstärkter Verchristlichung des Königtums in Zusammenhang zu brin­
gen. Leider sind zwei Münzen Ervigs, die in Salamanca geprägt wur­
den und auf der Rückseite möglicherweise ein Symbol der Sonne 
zeigen 74), schwer zu deuten. 

6 9 ) MILES, o p . c i t . , p . 5 7 , T y p 2 j j ; c f . i b i d . , n r . 4 0 8 , p . 3 8 2 . 

7 0 ) MILES, o p . c i t . , p . 5 7 , T y p 2 11; c f . n r . 4 1 6 a ­ b , p . 3 8 6 . 

7 1 ) MILES , o p . c i t . , p . 6 3 , T y p 11 d ; c f . i b i d . , n r . 4 0 3 , p . 3 8 1 . 

7 2 ) MATEU Y LLOPIS, (S. S. 61, A n m . 3 3 ) , p . 53 f . 

7 3 ) MILES, o p . c i t . n r . 4 1 5 a ­ i , p p . 3 8 4 f r . C f . j e d o c h i b i d . , p . 3 8 4 , A n m . 2 : 

» C o n s i d e r a b l e V a r i a t i o n i n t h e f o r m o f t h e c a r i c a t u r e . . . T h e e a r s ( o r c r o s s ) 

a r e s o m e t i m e s r e p r e s e n t e d b y h a l f c i r c l e s , s o m e t i m e s b y s i m p l e w e d g e s « . W i r 

g l a u b e n , a u f A b b . P I . 3 1 , n r . 1 1 ­ 1 5 e i n K r e u z h i n t e r d e m K o p f z u e r k e n ­

n e n . ­ W ä h r e n d MATEU Y LLOPIS d i e A n s i c h t v e r t r a t , d a ß d i e w e s t g o t i s c h e n 

M ü n z e n i k o n o g r a p h i s c h v o n o s t r ö m i s c h e n V o r b i l d e r n b e e i n f l u ß t w a r e n , l e u g ­

n e t e e i n e d e r a r t i g e A b h ä n g i g k e i t W . REINHART , E l a r t e m o n e t a r i o v i s i g o d o , 

B o l e t i n d e l s e m i n a r i o d e e s t u d i o s d e a r t e y a r q u e o l o g i a 10 , f a s c . 3 4 ­ 3 6 , V a l l a ­

d o l i d 1 9 4 3 / 4 4 , p . 53 f f . W i r s c h l i e ß e n u n s d e r A u f f a s s u n g v o n MATEU Y LLOPIS 

a n . 

7 4 ) MILES, o p . c i t . , n r . 4 1 6 a ­ b , p . 3 8 6 . 
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Obwohl der Regierungswechsel anscheinend ohne Schwierigkeiten 
von statten ging, scheint sich bald Widerstand gegen Ervig geregt zu 
haben. Die Eile, mit der er innerhalb der ersten vier "Wochen seiner 
Regierung ein Reichskonzil einberief, das am 9. Januar 681 zusam­
mentrat, legt den Verdacht nahe, daß Ervig glaubte, der kirchlichen 
Unterstützung zu bedürfen. Darauf deutet vor allem die ausführ­
lich begründete Bestätigung der Designation Ervigs seitens des Kon­
zils. Überdies bestimmte das 12. Toletanum, daß niemand, der ein­
mal die letzte Buße empfangen habe, wieder ins weltliche Leben zu­
rückkehren dürfe; andererseits wurde es allen Bischöfen untersagt, 
Bewußtlosen, die ihren Willen nicht zu äußern vermochten, die letzte 
Buße zu erteilen 75). Damit sollte wohl eine Rückkehr Wambas auf 
den Thron verhindert werden, während sich Ervig davor sicherte, 
einem Verfahren zum Opfer zu fallen, das er gegen seinen Vorgänger 
angewandt hatte. Königlichem Interesse entsprach auch der 6. Ka­
non, der dem Metropoliten von Toledo außerordentliche Vollmachten 
verlieh. Er erhielt das Recht, beim Tode eines jeden Bischofs aus 
eigener Machtvollkommenheit einen Nachfolger zu bestimmen und zu 
weihen 76). Da das königliche Recht, geeignete Kandidaten auszuwäh­
len, ausdrücklich erwähnt wurde und demnach neben den Privilegien 
des Toledaners fortbestand, richtete sich diese Bestimmung nicht gegen 
den Herrscher. Die außergewöhnliche Erhöhung der Stellung des 
Metropoliten von Toledo führte zu einer Zentralisierung der west­
gotischen Kirche, da die Rechte der übrigen Metropoliten, die noch 
das 4. Toletanum ausdrücklich bekräftigt hatte 77), ausgehöhlt wur­
den; die vom Metropoliten von Toledo ernannten Bischöfe hatten nur 
die Pflicht, sich drei Monate nach ihrer Weihe bei ihrem Metropoliten 
vorzustellen 78). Damit war der Toledaner in die Stellung eines »Uni­

7j) Conc. Tolet. XII, c. 2, pp. 387 ff. 
76) Ibid., c. 6, p. 394: Unde placuit omnibus pontificibus Spaniae et Galliae, 
u t . . . licitum maneat deinceps Toletano pontifici quosquumque regalis po­
testas elegerit et iamdicti Toletani episcopi iudicium dignos esse probaverit, 
in quibuslibet provinciis in praecedentium sedium praeficere praesules et 
desidentibus (sie!) episcopis eligere successores. 
77) Conc. Tolet. IV, c. 19, p. 199 f. 
78) Conc. Tolet. XII, c. 6, p. 394. 
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versalmetropoliten« 79) hinein gewachsen, er war der Primas der west­
gotischen Reichskirche 8o). Seine ungewöhnliche Privilegierung hat im 
frühen Mittelalter in Westeuropa keine Parallele. Vermutlich wird man 
auch hier oströmischen Einfluß anzunehmen haben 8l). Die Stellung des 
Metropoliten entsprach nunmehr in wichtigen Punkten der des Patriar­
chen von Konstantinopel82). 

Vielleicht sollte durch die Privilegierung des Metropoliten von To­
ledo das königliche Einsetzungsrecht kirchenrechtlich abgesichert wer­
den, da der Toledaner meist wohl keine andere Wahl hatte, als den 
königlichen Kandidaten zu bestätigen und ihm die Weihe zu er­
teilen 83). 

Die tatsächlichen Verhältnisse beleuchtet das folgende Beispiel. Den 
Konzilsakten sind drei Bittschriften beigefügt, die sich auf die Be­
setzung des vakanten Bistums Mentesa (Tarraconensis) beziehen. Im 
ersten Dokument bittet ein gewisser Sesuld den Metropoliten von 
Toledo, die Wahl des Emila zum Bischof zu bestätigen und ihn vor­
zuladen, um ihm die Weihe zu erteilen 84). Vermutlich handelte es 
sich bei dem Bittsteller um den Erzpriester Sesuld, der 688 als Ver­
treter des Metropoliten von Tarragona die Akten des 15. Toletanum 
unterschrieb 85). In einem weiteren Schreiben teilte ein gewisser Sunila 
mit, daß Emila von allen Priestern und Laien seiner Kirche gewählt 
worden sei86). Schließlich äußerten Johannes und Ermenegild, zwei 
sonst unbekannte Männer, die Bitte, daß Emila zum Bischof von 
Mentesa erhoben werde 87). Da jedoch zwei Jahre später Florus als 

7 9 ) S O R I V E R A RECIO, (S. S . 1 2 J , A n m . 5 1 ) , p . 2 4 f . 

8 0 ) S o v . SCHUBERT, (S. S . 5 4 , A n m . 4 1 ) , p . 2 5 5 . 

8 1 ) MAGNIN, (S. S . I O I , A n m . 4 9 ) , p . 9 8 . 

8 2 ) LACARRA, (S. S . 9 8 , A n m . 3 7 ) , p . 3 8 8 . 

8 3 ) M A G N I N , o p . c i t . , p . 1 0 1 . 

84) Conc. Tolet . X I I , p. 409. 
85) Ibid. , p. 473. 
86) Ibid. , p. 409: A d re la tum sancti tat is vestrae deducimus, quod per Dei 
electionem omnes sacerdotes vestr i et cunct i filii ecclesiae in u n u m convenien­
tes requisierunt a me per humilem ves t rum Emilanem, ut per Dei et ves t ram 
ord ina t ionem in ecclesiam Mentesanae civitatis pon t i f ex ord ine tur . . . 
87) Ibid., p. 410. 



Bischof von Mentesa erscheint88), scheint es, daß die Wahl des Emila 
nicht bestätigt wurde, falls man nicht annehmen will, daß Emila wäh­
rend dieses kurzen Zeitraums verstarb. Entscheidend war somit das 
königliche Bestätigungsrecht, während die Gemeinde nur ein Vor­
schlagsrecht besaß. 

D a ß der König in kirchlichen Dingen eine unumschränkte Gewalt 
hatte, beweist der 3. Kanon des 12. Tole tanum: die Versammelten 
beklagten, daß der König Exkommunizier te in seine Gnade aufge­
nommen hatte, so daß sie am Tisch des Herrschers speisten, aber von 
Rechts wegen vom Verkehr mit den Bischöfen ausgeschlossen seien 89). 
Das Konzi l f and f ü r dieses Problem eine seltsam anmutende, fü r die 
Machtvollkommenheit des Königs kennzeichnende Lösung: da die Ver­
gebung von Vergehen gegen König, gens und patria allein in der H a n d 
des Herrschers liege, habe die Aufnahme in die Gnade des Monarchen 
und die Tischgemeinschaft mit ihm die Aufhebung der Exkommuni­
kat ion zur Folge s>°). Die alles überragende Macht des Monarchen 
k o m m t auch in der Begründung dieser Entscheidung zum Ausdruck. 
Ursprünglich hat ten bei der Amnestierung von Vergehen gegen gens 
und patria der Adel und die Bischöfe ein Mitspracherecht gehabt 
(s. S. 118). Der Beschluß des 12. Toletanum zeigt, daß sich Ervig als 
alleiniger Repräsentant der gens fühlte, der von der Kirche als solcher 
auch anerkannt wurde. Als Vorbi ld könnte allenfalls der 2. Kanon 
des 8. Tole tanum gelten, der allein dem König das Begnadigungsrecht 

88) Ibid., p. 433. 
89) Conc. Tolet. XII, c. 3, p. 389: Vidimus quosdam et flevimus ex numero 
culpatorum receptos in gratia principum et extorres extitisse a collegio sacer­
dotum: quod denotabile malum illa res agit qua licentia principalis in quo 
se solvi licentius curat ibi alios inligat, et quos in suam conmunionem 
videtur suscipere a conmunione et pace ecclesiae eligit separare, ut qui cum 
illo convescunt sola sacerdotum conmunione priventur. 
90) Ibid.: Et ideo quia remissio talium qui contra regem, gentem vel patriam 
agunt per definitiones canonum antiquorum in potestate solum regi apponitur 
qui et peccasse noscuntur, adeo nulla se deinceps a talibus obtinebit sacer­
dotum conmunio, sed quos regia potestas aut in gratiam benignitatis receperit 
aut participes mensae suae effecerit, hos etiam sacerdotum et populorum con­
ventus suscipere in ecclesiastica conmunione debebit, ut quod iam principalis 
pietas acceptum nec a sacerdotibus Dei habeatur extraneum. 
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zugesprochen hat te 91). Allerdings hat te Reccesvinth daraus keine Kon ­
sequenzen gezogen, denn das Gesetz seines Vaters, das das Mitsprache­
recht von Adel und Bischöfen vorsah, blieb weiterhin in Kraf t 9*). Die 
Verstärkung der Stellung des Königs gegenüber der Zeit Chindas­
vinths ist evident. 

Die Einberufung des 12. Toletanum steht auch im Zusammenhang 
mit der von Ervig geplanten Redakt ion des westgotischen Gesetz­
buches, denn der König ersuchte die Versammlung, mögliche Fehler 
in den vorhandenen Gesetzen zu korrigieren 93). Nach den Vorstellun­
gen Ervigs sollten die Konzilien direkt bei der Gesetzgebung mit­
wirken, während bisher die Gesetze vor einer Versammlung weltlicher 
Würdenträger erlassen wurden 94). D a sich das 12. Toletanum pro­
königlich verhalten hatte, liegt der Schluß nahe, daß Ervig die Kirche 
in verstärktem Maß als Stütze seiner Macht heranziehen wollte. Hier 
liegt ein wesentlicher Unterschied zur konzilsfeindlichen H a l t u n g 
Reccesvinths und Wambas vor. Vielleicht ist der Kurswechsel auf den 
ehrgeizigen Jul ian von Toledo 95) zurückzuführen, der es verstanden 
haben könnte, sich dem König als zuverlässiger Hel fe r anzubieten, um 
seinen eigenen Einfluß zu stärken. 

Das neue Gesetzbuch wurde am 21. Oktober 681 vor einer aus 
Palastadligen, gardingi und Bischöfen bestehenden Versammlung pro­
mulgiert 96). Von besonderem Interesse ist das Militärgesetz Ervigs, das 

91) Conc. Tolet . V I I I , c. 2, p. 273 f . : H e c indulgent iae concessa l icentia mise­
rationis ipsius opus in gloriosi principis potes ta te r e d i g i m u s , . . . 
92) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II , (s. S. 46, Anm. 48), p. 67. 
93) Conc. Tolet . X I I , tomus, p. 383: N a m et hoc generali ter obsecro, ut 
quidquid in nostrae gloriae legibus absurdum, quidqu id iustit iae vide tur esse 
cont ra r ium unanimi ta t i s vestrae iudicio corr iga tur . 
94) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung I, N A 23, 1898, p. 502. 
95) Cf . F. GöRRES, Der Pr imas Ju l ian von Toledo, Zs. f. wiss. Theologie 46, 
1902, pp.524­553, dessen Beurtei lung Jul ians aber wohl zu negat iv ist. 
96) ZEUMER, op. cit., p. 498. LV II , 1, 1: . . . ut, sicut sublimi in t h rono sereni­
tatis nostre celsitudine residente, vident ibus cunctis sacerdotibus Dei seniori­
busque pala t i i atque g a r d i n g i s , . . . Die Versammlung entsprach derjenigen, 
vor der die Promulga t ion des Gesetzbuches Reccesvinths erfolgte (LV I I , 1, 5), 
doch ist dor t von den gardingi nicht die Rede. Cf . ZEUMER, Westgothische 
Gesetzgebung II , (s. S. 46, Anm. 48), p. 44 f. 
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d i e r ech t spo l i t i s ch u n h a l t b a r e n S t r a f b e s t i m m u n g e n W a m b a s ä n d e r t e . 

E r v i g b e k l a g t e , d a ß d i e V o r n e h m e n n u r j e d e n 20 . i h r e r U n f r e i e n m i t 

sich ins F e l d f ü h r t e n , d a i h n e n d i e E r t r ä g e i h r e r G ü t e r m e h r a m H e r ­

z e n l a g e n als i h r e e i g e n e S i c h e r h e i t i m K a m p f 97). V o n n u n a n so l l t e 

m i n d e s t e n s j e d e r 10. U n f r e i e se inen H e r r e n ins F e l d b e g l e i t e n , w o b e i 

d e r B e s i t z e r f ü r d i e A u s r ü s t u n g u n d B e w a f f n u n g se ine r S k l a v e n a u f ­

z u k o m m e n h a t t e 98). D a d e r K ö n i g , d i e duces u n d d i e comites e in 

K o n t r o l l r e c h t ü b e r d i e A u s r ü s t u n g h a t t e n , k o n n t e a u f d i e s e m "Wege 

e ine s t ä r k e r e I n t e g r a t i o n d e r G e f o l g s c h a f t e n i n d a s A u f g e b o t e r re i ch t 

w e r d e n . D i e a u s F r e i e n b e s t e h e n d e n G e f o l g s c h a f t e n w e r d e n i n d e m G e ­

se tz n i c h t e r w ä h n t . A n s c h e i n e n d w a r i h r e B e d e u t u n g w e i t a u s g e r i n g e r 

g e w o r d e n als d i e d e r u n f r e i e n G e f o l g s c h a f t e n , w i e ü b e r h a u p t d i e Z a h l 

d e r S k l a v e n i m s p ä t e n W e s t g o t e n r e i c h a u ß e r o r d e n t l i c h h o c h g e w e s e n 

z u se in sche in t 99). 

W e n n V o r n e h m e d e m A u f g e b o t n i c h t F o l g e l e i s t e t en , s o l l t e n sie i h r e n 

B e s i t z v e r l i e r e n u n d e x i l i e r t w e r d e n . D i e gle iche S t r a f e t r a f a u c h d i e 

A n g e h ö r i g e n des officium palatinum, d i e s e l b s t v e r s t ä n d l i c h i h r e r W ü r d e 

97) L V I X , 2, 9: cum qu idam i l lorum laborandis agris studentes servorum 
rnult i tudines cedunt , et procu rande salutis sue gra t iam nec vicesimam quidem 
p a r t e m sue famil ie secum ducun t ; quin potius auctiores vo lun t fieri f ruge 
q u a m coporis sospitate, dum sua tegunt et se dest i tuunt , maiorem dil igentiam 
rei famil iar is quam exper ient iam habentes in armis. 
98) Ib id . : Et ideo . . . decernimus, ut, quisquis ille est, . . . quisquis horum 
est in exerci tum progressurus, decimam pa r t em servorum suorum secum in 
expedi t ione bellica ducturus accedat ; i ta ut hec pars decima servorum non 
inermis existat , . . . vel . . . armis, que novi ter fors i tan unusquisque a seniore 
vel domino suo in iuncta habuer i t , principi , duci vel comiti suo presentare 
s tudeat . (. . .). N a m et si quisque exerci tal ium, in eadem bellica expedit ione 
proficiscens, minime ducem aut comitem aut et iam p a t r o n u m suum secutus 
fuer i t , . . . 
99) Conc. Tolet . X V I , c. 5, p. 502: Kirchen, die mindestens 10 Unf re i e be­
saßen, sollten einen eigenen Priester haben. Kirchen, die weniger besaßen, 
gal ten demnach anscheinend als zu arm, um einen Priester unterha l ten zu 
können . 
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als Hofadlige entkleidet wurden 10°). Einfache Freie verfielen einer 
hohen Geldstrafe; war sie nicht beizutreiben, verloren sie die Freiheit. 

Ein großer Teil des westgotischen Heeres bestand nunmehr aus 
Unfreien, denn der Kern der Reform Ervigs bestand darin, daß den 
Vornehmen die Stellung eines Teiles ihrer Sklaven auferlegt wurde. 
Ein nennenswerter Teil der Reichsbevölkerung stand in einem Ab­
hängigkeitsverhältnis zum Adel und war damit dem direkten Zugriff 
des Königs weitgehend entzogen. Ervig erkannte anscheinend, daß es 
unmöglich war, die Verhältnisse radikal zu ändern; das Gesetz zeigt 
sein Bestreben, unter den obwaltenden Umständen die königliche Ge­
walt zur Geltung zu bringen. Die »Privatarmeen« der Großen wurden 
grundsätzlich anerkannt, sofern die Herren sich bereit fanden, einen 
angemessenen Teil ihrer Unfreien dem Aufgebot zuzuführen. Wäh­
rend der fränkische König zeitweise das alleinige Recht beanspruchte, 
Gefolgschaften zu bilden I01), haben die Westgotenkönige niemals 
Ähnliches versucht. 

Eine starke Stellung des Königs gegenüber dem Adel zeigt eine von 
Ervig vorgenommene Änderung eines Gesetzes der Antiqua, demzu­
folge Witwen ein Jahr nach dem Tode ihres Mannes keine neue Ehe 
eingehen durften. Ervig fügte hinzu, daß der König das Recht habe, 
Witwen auch innerhalb dieser Frist zu verheiraten I02). Es handelte sich 
vermutlich um einen Ausfluß der gefolgsherrlichen Gewalt des Königs, 
da bereits der Codex Euricianus ein Verheiratungsrecht des Gefolgs­
herren kannte (s. S. 40). Das Gesetz Ervigs dürfte sich auf die Witwen 
verstorbener Gefolgsleute bezogen haben, also in erster Linie auf die 
Palastadligen. Das Verheiratungsrecht des Herrschers gab ihm die Mög­
lichkeit, Getreue durch eine Heirat mit Besitz auszustatten. 

100) LV IX , 2, 9: Quicumque vero ex pa la t ino officio i ta in exercitus expe­
dit ione profec tus exti teri t , ut nec in principal i servitio f requens existat , nec in 
ward ia cum reliquis f ra t r ibus suis laborem sustineat, nover i t se legis huius 
sententia fe r iendum. 
1 0 1 ) C f . SCHLESINGER, (S. S. 3 4 , A n m . 6 7 ) , p . 3 5 . 

102) LV I I I , 2, 1: Illas t a n t u n d e m a legis huius sententia iubemus manere 
indemnes, quas principalis auctor i tas i n f r a tempus hac lege const i tu tum 
cuilibet in coniugio decreveri t copulandas . 
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E i n e Ä n d e r u n g des L a n d e s v e r r a t s g e s e t z e s C h i n d a s v i n t h s I0J) e n t ­

h i e l t z w a r i n s o f e r n e i n e M i l d e r u n g d e r S t r a f b e s t i m m u n g e n , als n e b e n 

d e r T o d e s s t r a f e u n d d e r B l e n d u n g auch d i e s c h i m p f l i c h e D e k a l v a t i o n 

u n d d i e P r ü g e l s t r a f e f ü r V e r g e h e n g e n a n n t w u r d e n IO<0. A l l e r d i n g s 

z e i g t d a s Bei sp i e l d e r A n h ä n g e r des P a u l u s , d a ß d i e s t r e n g e n S t r a f e n , 

d i e d a s ä l t e r e G e s e t z v o r s a h , z w a r v e r h ä n g t , a b e r n ich t v o l l z o g e n 

w u r d e n . M a n w i r d d i e M i l d e r u n g als A u s w i r k u n g e i n e r u n t e r k i r c h ­

l i chem E i n f l u ß e r f o l g t e n H u m a n i s i e r u n g z u z u s c h r e i b e n h a b e n . Selbs t 

d e r h a r t z u p a c k e n d e E g i c a v e r u r t e i l t e ü b e r f ü h r t e V e r s c h w ö r e r n u r z u 

d e n m i l d e s t e n d e r v o n E r v i g v o r g e s e h e n e n S t r a f e n , z u r A b e r k e n n u n g 

i h r e r W ü r d e a ls M i t g l i e d e r des officium palatinum, V e r s k l a v u n g z u 

G u n s t e n des K ö n i g s u n d V e r m ö g e n s k o n f i s k a t i o n I05). 

A u s d e m R a h m e n d e r a u f S t ä r k u n g d e r k ö n i g l i c h e n M a c h t ger ich­

t e t e n G e s e t z g e b u n g I o 6) f ä l l t s c h e i n b a r e in G e s e t z h e r a u s . E s h a n d e l t 

sich u m e i n e n E i n s c h u b i n e in G e s e t z C h i n d a s v i n t h s , d a s d i e F ä l l e a u f ­

z ä h l t e , i n d e n e n d i e F o l t e r als ger icht l iches B e w e i s m i t t e l a n g e w a n d t 

w e r d e n k o n n t e . U n t e r b e s t i m m t e n B e d i n g u n g e n k o n n t e e in des V e r ­

b r e c h e n s g e g e n rex, gens u n d patria, des M o r d e s , des E h e b r u c h s u n d 

des D i e b s t a h l s B e s c h u l d i g t e r d e r F o l t e r u n t e r w o r f e n w e r d e n . E r v i g 

b e s t i m m t e , » d a ß V o r n e h m e u n d d e s h a l b M ä c h t i g e , w i e u n s e r e H o f ­

a d l i g e n u n d d e r e n S ö h n e « be i d e r A n k l a g e des D i e b s t a h l s n ich t g e f o l ­

t e r t w e r d e n d u r f t e n , F r e i e n u r d a n n , w e n n d e r e n t w e n d e t e G e g e n s t a n d 

m e h r als 500 solidi w e r t w a r I07). D a D i e b s t ä h l e in d iese r G r ö ß e n ­

o r d n u n g a u ß e r o r d e n t l i c h se l t en g e w e s e n sein d ü r f t e n , i s t d i e recht l iche 

103) L V I I , i , 8. 
104) Cf . ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung II , (s. S. 46, Anm. 48), p. 67 f. 
105) Conc. Tolet . X V I , c. 10, p. 509 f . C f . ZEUMER, Westgothische Gesetz­
gebung II , (s. S. 46, Anm. 48), p. 68 f . 
106) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung I (s. S. 173, Anm. 94), p. 504 f. 
meinte, d a ß eine Tendenz in der Gesetzgebung Ervigs schwer zu erkennen 
sei, d a ß sich aber der von der äl teren Forschung gegen Ervig erhobene Vor­
wurf der Schwäche aus der Gesetzgebung nicht erhär ten lasse. 
107) LV VI, 1, 2: N a m si capi tal ia , que supra t a x a t a sunt, accusata non 
fuer in t , sed f u r t u m f ac tum dici tur vel aliud quodcumque inlicitum (hier be­
ginnt der Zusa tz Ervigs) nobiles ob hoc potent ioresque persone, ut sunt 
pr imates pala t i i nostri eorumque filii, nulla permi t t imus ra t ione questionibus 
agitar i . 
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Privilegierung des Palastadels gering. Die Bedeutung der Bestimmung 
liegt in der deutlich erkennbaren Entwicklung in Richtung auf eine 
Erblichkeit der Würde der Palastadligen, da das prozeßrechtliche Pri­
vileg auch auf ihre Söhne ausgedehnt wurde Io8). Wortlaut und Inhalt 
des Gesetzes zeigen die Tendenz, Adel und Hofadel gleichzusetzen. 

Ein ganz anderes Bild bieten die Beschlüsse des 13. Konzils von 
Toledo, das 683 zusammentrat. Bereits die Einleitung, die die Ein­
berufung der Synode auf den Willen Gottes zurückführte I09), zeigt 
den Umschwung an, denn 681 begründete das 12. Toletanum seinen 
Zusammentritt mit dem Befehl des Königs II0). Während die An­
wesenheit von Hofadligen auf dem 12. Toletanum ausdrücklich mit 
einer königlichen Entscheidung begründet wurde *"), fehlt in den 
Akten des 13. Toletanum ein derartiger Hinweis. Im tomus, den Ervig 
dem Konzil überreichte, bat er an erster Stelle, Paulus und seine An­
hänger, die die gerichtliche Zeugnisfähigkeit und ihre Besitzungen ver­
loren hatten, zu amnestieren II2). Es fällt auf, daß Ervig nicht schon 
681 eine Begnadigung beantragt hatte, wenn er meinte, daß die Schul­
digen genug gebüßt hatten. Überdies stand ihm nach der Ansicht des 
12. Toletanum ein unbeschränktes Begnadigungsrecht zu (s. S. 172), 
so daß es keines Antrags an das Konzil bedurft hätte. Der Eindruck, 
daß Ervig mit diesem Antrag einer Pression nachgab, verstärkt sich, 
wenn man den Kanon betrachtet, in dem das Konzil der königlichen 
Bitte entsprach. Die Amnestie wurde nicht nur auf die nach 673 ge­
borenen Söhne der Verurteilten ausgedehnt, was dem Sinn des An­
trages Ervigs entsprochen hätte, sondern alle, die seit der Regierungs­
zeit Chintilas ähnliche Strafe erlitten hatten, sollten begnadigt wer­

108) So be re i t s SäNCHEZ ALBORNOZ, (S. S. 61, A n m . 34), p . 78 f . 

109) Conc. Tolet. XIII, p. 411: Inlibatae karitatis instinctu alternis visionum 
obtutibus redditi et in unum coetum fauctore Deo pariter adgregati, . . . 
110) Conc. Tolet. XII, p. 380: Quum ex glorioso praedicti principis iussu 
in unum fuissemus adgregati conventum . . . 
111) Conc. Tolet. XII, tomus, p. 384: . . . vos inlustres aulae regiae viros, 
quos interesse huic sancto concilio delegit nostra sublimitas. . . 
112) Conc. Tolet. XIII, tomus, p. 412. 
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den "3). Dami t waren alle seit 639, dem Beginn der Regierung Tul-
gas, wegen Vergehen gegen rex, gens und patria gefällten Urteile auf­
gehoben, die davon betroffenen adligen Familien, soweit sie nicht aus­
gerottet oder ausgestorben waren, hat ten ihre alte Stellung zurück­
erhalten. D a m i t nicht genug: alle konfiszierten Güter , soweit sie nicht 
inzwischen vom König verschenkt oder verliehen worden waren, soll­
ten ihren alten Besitzern zurückgegeben werden "4). Wenn schließlich 
festgestellt wurde, daß die durch Schenkung oder Landleihe in den 
Besitz anderer übergegangenen Güter ihren derzeitigen Inhabern auf 
alle Zeiten verbleiben sollten, wird klar , wer hinter diesen nahezu 
revolut ionär erscheinenden Bestimmungen stand: nur eine mächtige 
Adelspartei kann eine so weitgehende Beeinträchtigung der königlichen 
Macht durchgesetzt haben, zumal die Bestimmungen ausschließlich den 
Vornehmen zu Gute kamen. Die Restitutionen gingen allein zu Lasten 
des königlichen Fiskus, der durch die Rückgabe dieser Besitzungen 
große Verluste erlitten haben dürf te , falls es dazu kam. Die Schwä­
chung der materiellen Grundlage der königlichen Macht ist vermutlich 
recht hoch zu veranschlagen. 

Während diese Bestimmungen zum Teil auf eine im königlichen 
tomus gegebene Anregung zurückgingen, sind die Fragen, die der 
zweite Kanon behandelte, vom Konzi l selbständig auf die Tagesord­
nung gesetzt worden. Es handel t sich um das sogenannte westgotische 
habeas-corpus-Gesetz, das eine wichtige Etappe der Privilegierung des 
Palastadels und der Bischöfe bildete. Das Konzil stellte fest, daß dem 
Volk in der Vergangenheit dadurch großer Schaden entstanden sei, 
daß Angehörige des Palastadels auf Grund erzwungener Geständnisse 

113) Ibid., c. 1, p. 415 f.: Quod etiam et filiis eorum decernimus observan­
dum, qui post admissum parentum praememoratae profanationis scelus nati 
esse produntur, sive de ceteris omnibus qui ex tempore divae memoriae Chin­
tilani regis simili hucusque infamationis nota respersi sunt. 
114) Ibid., p. 416: Unde consonam votis eius sententiam praeformantes ele­
gimus, ut ea quae rebus eorum nulli donata nec in stipendiis data sed tantum 
fisci sunt iuribus applicata, unusquisque quod cuique proprium fuerit incunc­
tanter per auctoritates regias possidendum recipiat, et receptum proprii 
arbitrii libertate disponat. 
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Leben oder Freiheit verloren hät ten "*). Hier begegnet die gleiche 
Argumentat ion, die bereits auf dem 8. Toletanum angewandt wurde : 
die Benachteiligung einzelner Vornehmer ist f ü r das Volk von Nach­
teil, was dahingehend zu deuten ist, daß sich die gesamte Oberschicht 
durch die Schädigung einzelner ihrer Mitglieder betroffen fühlte . Sie 
empfand ihre Integri tä t als staatsnotwendig, weil sie ­ neben dem 
König ­ das Volk zu repräsentieren beanspruchte. 

U m echten oder angeblichen Mißständen zu steuern, bestimmte das 
13. Toletanum, daß in Zukunf t kein Bischof und kein Angehöriger des 
Palastadels ohne klare Beweise seiner Schuld abgesetzt, gefangen­
genommen, enteignet oder gefoltert werden dür f t e und daß Angeklagte 
so lange in ihrer Stellung und auf freiem Fuß zu bleiben hätten, bis 
sie in einem öffentlichen Gerichtsverfahren verurtei l t wurden. Das Ge­
richt sollte aus Bischöfen, Palastadligen und gardingi bes tehen" 6 ) . 
Damit war ein Standesgericht fü r Bischöfe und Palastadlige geschaffen 
worden. Auch verfahrensrechtlich ist die Privilegierung beachtlich, 
wenn man berücksichtigt, daß noch ein Gesetz Ervigs die Anwendung 
der Folter in bestimmten Fällen auch gegenüber Palastadligen vor­

115) Ibid., c. 2, p. 416: Secundae conlationis obiectu res nostro coetui lacry­
mando occurrit, quae tanto est synodalis iudicii pondere abigenda, quanto 
inmensam stragem populis afferet pariter et ruinam: etenim decursis retro 
temporibus vidimus mukös et flevimus ex palatini ordinis officio cecidisse 
quos et violenta professio ab honore degerit et citravale (sie!) regum factione 
iudicium aut morti aut ignominiae perpetuae subiugavit. 
116) Ibid., p. 417: . . . h o c in commune decrevimus ut nullus deineeps ex 
palatini ordinis gradu vel religionis sanetae conventum, regiae subtilitatis astu 
vel profanae potestatis instinetu sive quorumlibet hominum malitiosae 
volumptatis obnisu citra manifestum et evidens culpae suae indicium ab 
honore sui ordinis vel servitio, domus regiae arceatur, non ante vineulorum 
nexibus inligetur, non quaestioni subdatur, non quibuslibet tormentorum 
vel flagellorum generibus maceretur, non rebus privetur, non etiam carcera­
libus custodiis maneipetur, neque adhibitis hinc inde iniustis occassionibus 
abdicetur, per quod illi violenta, occulta vel fraudulenta professio extrahatur: 
sed is qui accusatur gradum sui ordinis tenens et nicil ante de supradictorum 
capitulorum nocibilitate persentiens, in publica sacerdotum, seniorum atque 
etiam gardingorum discussione deduetus . . . aut obnoxius reatui detectae 
culpae legum poenas excipiat, aut innoxius iudicio omnium conprobatus 
appareat. 
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sah (s. S. 176). N u n m e h r wurde jede Anwendung physischer Gewalt 
zur Erreichung eines Geständnisses f ü r die Bevorrechtigten ausge­
schlossen. Die rechtliche Absonderung der Palastadligen von den Freien 
hat te mit dem habeas-corpus-Gesetz einen Abschluß erreicht. In juristi­
scher Hinsicht bedeutete der 2. Kanon des 13. Toletanum, daß der 
Palastadel zu einem eigenen Stand geworden war. Die politische 
Konsequenz w a r die Verselbständigung dieser Gruppe gegenüber dem 
König. Der Palastadel, dessen Bildung namentlich Chindasvinth als 
Mittel zur Domestizierung der westgotischen Herrenschicht gefördert 
hatte, w a r nunmehr der königlichen Einwirkung weitgehend entzogen. 
Dem Herrscher sollte ­ nach dem Willen des Konzils ­ nur die Mög­
lichkeit bleiben, einzelne Vornehme wegen erwiesener Unfähigkei t 
ihrer H o f ä m t e r zu entsetzen "7). 

Das Standesgericht f ü r Bischöfe und Palastadlige ist vermutlich keine 
Neubi ldung. D a bereits Jul ian von Toledo die Teilnahme der Mit­
glieder des officium palatinum und der gardingi am Verfahren gegen 
Paulus bezeugt und die Beteiligung von Bischöfen wahrscheinlich ist, 
bedeutet der Beschluß des 13. Tole tanum nur eine Institutionalisierung 
dieses Gerichtes, von dem wir nicht wissen, ob es 673 ad hoc geschaffen 
wurde oder ob bereits f rüher politische Prozesse vor ähnlich zusammen­
gesetzten Gerichtsversammlungen durchgeführt wurden. 

So abträglich diese Beschlüsse auch fü r das Königtum waren, so 
wahr te das Konzil doch die Form, indem es zweimal auf einen angeb­
lichen Wunsch Ervigs, diese Frage zu behandeln, hinwies I I 8 ) . Dabei 
handel te es sich jedoch um eine Fiktion, da der tomus dieses Thema 
nicht erwähnte lI9). D a Ervig an den Sitzungen des Konzils nicht teil­
nahm, kann er einen derartigen Antrag auch nicht während der Tagung 

gestellt haben. 

117) Ibid., p. 418 f. 
118) Ibid., p. 416 f.: Quod inportabile malum et impietatis facinus exhorren­
dum religiosi principis nostri animus abolere intendens generali omnium 
pontificum arbitrio retractandum invexit. . . Unde congruam devotioni eius 
(seil, regis) sententiam decernentes . . . 
119) Bereits ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung I (s. S. 173, Anm. 94), 
p. 503 f. schloß daraus, daß das habeas­corpus­Gesetz Ervig aufgezwungen 
wurde. 
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Adelsfreundlich war auch der 3. Kanon, demzufolge alle rückstän­
digen Steuern, soweit sie bis zum 1. Jahr der Regierung Ervigs an­
gefallen waren, erlassen wurden I20). Der Steuernachlaß kam vor allem 
den Vornehmen zugute, weil sie sich wohl am leichtesten den Steuer­
eintreibern widersetzen konnten und überdies wegen ihres ausgedehn­
ten Besitzes die größten Steuerschulden hatten. Wäre der Nachlaß eine 
Notwendigkeit gewesen, die großen Teilen der freien Bevölkerung 
zugute gekommen wäre, so würde man vermuten, daß eine solche 
Maßnahme bereits auf dem 12. Toletanum getroffen worden wäre. 

Die Versammlung beschloß, dem König zu verbieten, in Zukunft 
fremde Unfreie und Freigelassene an den Hof zu ziehen, da sie oft­
mals ihre früheren Herren angeklagt hätten (s. S. 122 f.) I21). Auch für 
die Verwaltung des Reichs­ und Hausgutes durften sie nicht mehr her­
angezogen werden. Diese und andere Aufgaben durften nur noch könig­
lichen Unfreien übertragen werden. Zwar hatte Ervig diesen Beschluß 
in seinem tomus angeregt, doch ist es durchaus denkbar, daß er bei 
seiner Abfassung beeinflußt wurde. 

Als Gegenleistung für die vielfältigen Beschränkungen der monar­
chischen Gewalt beschloß das Konzil einen Kanon zugunsten des Kö­
nigs. Die Familienangehörigen Ervigs, seine Frau und seine Kinder, 
sollten für den Fall des Todes des Königs geschützt werden. Es wurde 
verboten, sie zu verbannen, zu schlagen, zu verstümmeln, zu ent­
eignen oder sie zu Geistlichen zu scheren I22). Wenn eine solche Be­

120) Conc. Tolet. XIII, c. 3, p. 419. 
121) Ibid., c. 6, p. 422 f.: . . . h o c nostri coetus adgregatio observandum 
instituit, ut exceptis servis vel libertis fiscalibus nullus servorum atque etiam 
libertorum quorumlibet deinceps ad palatinum quandoque transire permitta­
tur officium, neque etiam locorum fiscalium atque etiam proprietatis regiae 
adminiculatores vel actores fieri quolibet tempore admittantur, sed conditio­
nis suae usum deinceps unusquisque servorum vel libertorum veraciter remi­
niscens ita sibi ab ordine palatino extorris proficiat, ut dominis suis vel 
dominorum suorum posteritati nec noceat nec aequalis existat. 
122) Ibid., c. 4, pp. 419 fr. Das Motiv der Dankbarkeit des Konzils kommt 
in der Einleitung zum Ausdruck: ibid., p. 419: Pridiani diei exercitia gloriosa, 
quibus per trium capitulorum adnotationem pietas principalis se monstravit 
eximia, cogunt coetus nostri reverentiam aliquid promulgare, quod valeat et 
pietati regiae vicem beneficentiae reddere . . . 
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Stimmung, die im Grunde nur die elementarsten Rechtsgarantien ent­
hielt, erlassen wurde, muß Ervig für den Fall seines Todes das 
Schlimmste für seine Angehörigen befürchtet haben. Seit 636 war keine 
vergleichbare Schutzbestimmung erlassen worden. Der 2. Kanon des 
5. Toletanum hatte den Besitz der Kinder des Königs sichern wollen, 
während man 683 Angriffe auf Leben und Freiheit befürchtete. 

Ein weiterer Kanon war dem Schutz der Königin gewidmet. Nach 
dem Tode eines Herrschers durfte sie nicht zu einer neuen Ehe ge­
zwungen werden I23). F. Dahn vermutete, daß diese Bestimmung erlas­
sen wurde, um zu verhindern, daß ein Usurpator gegen den recht­
mäßigen Monarchen durch die Ehe mit einer Königinwitwe einen 
Rechtstitel erhielt I24). Dem ist entgegenzuhalten, daß auch ein legitim 
erhobener Nachfolger die Witwe seines Vorgängers nicht heiraten durfte 
und daß auch die Unzucht mit einer Königinwitwe untersagt war. 

Die beiden königsfreundlichen Kanones enthüllen durch ihre Schutz­
bestimmungen die bedrohte Lage Ervigs. Der Herrscher, der mit 
den maßlosen Forderungen des Adels konfrontiert wurde, muß sich 
in einer bedrohlichen Lage befunden haben. Vermutlich vermochte er 
seine Herrschaft nur durch äußerste Nachgiebigkeit zu bewahren. Mit 
einem Schlag waren alle Vorteile, die das Königtum seit Chindas­
vinth errungen hatte, verloren gegangen. Die Niederlage Ervigs war 
weitaus schwerer als die Reccesvinths 653. 

Leider kennen wir die Umstände nicht, unter denen das Konzil zu­
sammentrat. Daß Julian von Toledo die Regie geführt habe, wie 
F. Dahn meinte I25), ist äußerst unwahrscheinlich, da er durch eine 
Schwächung des Königtums nichts gewann. Eher dürfte eine Verbin­
dung zur Hochzeit einer Tochter Ervigs mit Egica, einem Verwandten 
Wambas I26), bestehen, deren Zeitpunkt allerdings unbekannt ist I27). 

123) Ibid. , c. 5, p. 421 f. 
124) F. DAHN, Die Könige der Germanen , Bd. 6, Die Verfassung der West­
gothen, 1871, p . 4 8 3 . 
1 2 5 ) D A H N , o p . c i t . , p . 4 8 2 . 

126) Chron . Rotense, (s. S. 76, Anm. 121), p. 610: Filiam quoque suam no­
mine Ciscilonem magno viro Egicani consubrino Bambani regi in coniungio 
dedi t . 
127) 683 waren einige Kinde r Ervigs verhei ra te t , von anderen erwar te te man 
eine baldige Eheschließung: Conc. Tolet . X I I I , c. 4, p. 420. 
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Zweifellos handelte es sich um eine politische Heirat; da Egica nach 
687 seine Feinschaft gegen Ervig offen bekundete, wird man ihn schon 
früher für einen Gegner des Königs zu halten haben, was ohnehin auf 
Grund seiner Verwandschaft mit dem von Ervig seiner Herrschaft be­
raubten Wamba wahrscheinlich ist. Die Eheverbindung dürfte den 
Zweck gehabt haben, Egica an die Familie Ervigs zu binden und eine 
Aussöhnung mit der Familie Wambas herbeizuführen. Unbekannt ist 
allerdings, ob Egica an der Spitze der Opposition stand, ob die Adels­
fronde mit den Anhängern Wambas gleichzusetzen ist oder ob sie nur 
eine Gruppe der Feinde Ervigs bildeten. Für ein Zusammenwirken 
heterogener Gruppen spricht die Amnestierung der Anhänger des Pau­
lus, die kaum im Interesse der Parteigänger Wambas lag. 

Wie Reccesvinth 653, so hatte auch Ervig die Möglichkeit, durch 
seine Lex in confirmatione concilii die Beschlüsse zu modifizieren. Er 
änderte jedoch nur einen, allerdings wichtigen Punkt: die Begnadigung 
politischer Verbrecher blieb, wie im tomus vorgesehen, auf die An­
hänger des Paulus beschränkt und wurde nicht, wie es das Konzil 
gewollt hatte, auf alle seit der Zeit Chintilas Verurteilten ausge­
dehnt I2g). Die übrigen Bestimmungen, auch das habeas-corpus-Gesetz 
und das Verbot, fremde Unfreie im Königsdienst zu verwenden, mußte 
Ervig bestätigen. 

Es hat allerdings den Anschein, als ob sich der König nicht an die 
ihm auferlegten Beschränkungen gehalten habe. Auffallenderweise be­
rief Ervig später kein Reichskonzil ein. Das 14. Toletanum, das 684 
zusammentrat, war eine Provinzialsynode, die die Akten des 6. öku­
menischen Konzils, die der Papst übersandt hatte, prüfte und aner­
kannte I29). Einen positiven Beweis für die Mißachtung der Beschlüsse 
des 13. Toletanum liefert der tomus, den Egica 688 dem 15. Tole­
tanum vorlegte. Es ist davon die Rede, daß Ervig Untertanen zu Un­

128) Lex, ibid., p. 437 f.: De reddito testimonio dignitatis eorum quos pro­
fanatio infidelitatis cum Paulo traxit in societatem tyrannidis, quos celsitudo 
nostra una cum filiis per huius nostrae legis edictum et testimonio nobilitatis 
pristinae uti et rebus quas per auctoritatis nostrae vigorem praeceperint 
decernimus revestiri. 
129) Text : Concilios, pp. 441 ff. Cf. TORR.ES LOPEZ in (s. S. 8, Anm. 13), 

p. 290 f. 
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recht ihres Vermögens und ihrer Würde beraubt habe, daß er Vor­
nehme zu Unfreien machte und daß er andere foltern und verurteilen 
ließ Zweifellos ist der anderwärts bezeugte Haß Egicas gegen 
seinen Vorgänger I31) in Rechnung zu stellen, doch erscheint die Nach­
richt zu konkret, um auf bloßer Erfindung zu beruhen. 

Obwohl Ervig Söhne besaß, erkor er seinen Schwiegersohn Egica zu 
seinem Nachfolger. Vielleicht waren seine Söhne in unmündigem Alter; 
es ist auch gut möglich, daß Ervig unter einem starken Druck stand, 
da Egica als Verwandter Wambas einigen Anhang besessen haben 
dürfte R32). Der Thronwechsel vollzog sich, wie schon 680, in der Form 
einer Designation. Als Ervig tödlich erkrankte, »wählte« er Egica zu 
seinem Nachfolger. Da die Designation einen Tag vor der Annahme 
der letzten Buße erfolgte, wie es die nahezu gleichzeitig geführte K.Ö­
nigsliste bezeugt, trägt sie den Charakter einer Regierungshandlung. 
Am 14. November 687 erfolgte die Designation, am 15. dankte Ervig 
durch die Annahme der letzten Buße ab und befahl den Großen, mit 
Egica nach Toledo zu ziehen R33). Da die Salbung erst am Sonntag, 
dem 24. November erfolgte :34)5 muß sich der Hof in einiger Ent­
fernung von Toledo aufgehalten haben, weil man andernfalls die Sal­

130) Conc. Tolet. XV, tomus, p. 451: Additur super hoc ut fertur pressura­
rum eius in plerosque acerbitas, quos indebite rebus et honore privavit, quos 
de nobili statu in servitutem sui iuris inplicuit, quos tormentis subegit, quos 
etiam violentis iudiciis pressit. 
131) C f . SäNCHEZ ALBORNOZ, (S. S. 15, A n m . 29), p . 200 f . 
132) So PFLUGK­HARTTUNG (S. S. 6, A n m . 3), p . 194. E b e n s o ORLANDIS 
(S. S. 31, Anm. 55), p. 98, der jedoch zu Unrecht davon ausgeht, daß die De­
signation in Toledo stattfand (cf. S. 185, Anm. 135). 
133) Laterculus regum Visigothorum 49, MGH AA XIII, p. 468: in quo die 
in ultima aegritudine positus elegit sui successorem in regno gloriosum nostrum 
domnum Egicanem et altera die, quod fuit XVII k. Sept. (richtig: Dec), die 
sexta feria, sie idem domnus Ervigius aeeepit paenitentiam et cunetos seniores 
absolvit, qualiter cum iam dicto principe glorioso domno Egicane ad sedem 
regni inToleto accederent. Das Ereignis stellt TORRES LöPEZ (s. S. 8, Anm. 13), 
p. 131 falsch dar, da er eine Wahl Egicas annimmt. 
134) Laterculus 50, p. 468. 
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b u n g a m 17. h ä t t e v o r n e h m e n k ö n n e n J35). A l l e r d i n g s r e c h n e t e E g i c a 

d e n B e g i n n se ine r R e g i e r u n g n ich t , w i e se in V o r g ä n g e r , v o m T a g d e r 

S a l b u n g a n , s o n d e r n e r b e t r a c h t e t e d e n 15. N o v e m b e r als E p o c h e n ­

t a g X36). D e r W e r t d e r S a l b u n g k o n n t e s o m i t v e r s c h i e d e n b e u r t e i l t w e r ­

d e n w). 

E b e n s o w i e E r v i g ber ie f a u c h E g i c a b a l d n a c h s e i n e m R e g i e r u n g s ­

a n t r i t t e in R e i c h s k o n z i l e in , d a s se ine T a g u n g e n a m 11. M a i 688 i n 

T o l e d o e r ö f f n e t e . E r e r b a t d e n R a t d e r Bischöfe , d a e r z w e i e i n a n d e r 

w i d e r s p r e c h e n d e E i d e ge le i s t e t h a b e . E i n e r s e i t s h a t t e i h n E r v i g b e ­

w o g e n , z u s c h w ö r e n , se ine F a m i l i e i n j e d e r H i n s i c h t z u u n t e r s t ü t z e n 

u n d z u f ö r d e r n u n d s o g a r i h r e A n o r d n u n g e n a u s z u f ü h r e n J38). A n d e r ­

seits h a t t e er , e b e n f a l l s a u f B i t t e n se ines V o r g ä n g e r s , e id l i ch g e l o b t , 

a l l e n U n t e r t a n e n G e r e c h t i g k e i t a n g e d e i h e n z u l a s s en J39). A n s c h e i ­

n e n d h a t t e E r v i g se ine K i n d e r m i t k o n f i s z i e r t e n B e s i t z u n g e n b e s c h e n k t ; 

d u r c h d e n S c h u t z e i d , d e n E r v i g a u c h v o n a l l e n a n d e r e n U n t e r t a n e n 

f o r d e r t e , so l l t e e ine R e v i n d i k a t i o n v e r h i n d e r t w e r d e n I4°). E g i c a 

w ü n s c h t e augensche in l i ch , v o n d e m E i d b e f r e i t z u w e r d e n . D a b e i h a t 

es n ich t d e n A n s c h e i n , d a ß e r u n t e r d e m D r u c k des A d e l s s t a n d . S e i n 

H a ß g e g e n E r v i g g e h t a u s m e h r e r e n G e s e t z e n d e u t l i c h h e r v o r *4R). V e r ­

m u t l i c h s t a n d E g i c a u n t e r d e m E i n f l u ß W a m b a s , e ine ­ v ie l l e i ch t 

1 3 5 ) S o ZEUMER, (S. S . 5 5 , A n m . 1) , p . 4 3 9 . 

136) Ibid. 
137) Wenn v. PFLUGK-HARTTUNG (S. S. 6, Anm. 3), p. 202 die unterschied­

liche Bewer tung der Salbung auf Unterschiede zwischen »Kirchen­ u n d Laien­
auffassung« zurückführ t , so wider legt die schwankende H a l t u n g der Könige 
diese Ansicht. 
138) Conc. Tolet . X V , tomus, p. 450. Einen ausführl ichen Auszug aus dem 
schriftlich fixierten Eid enthal ten die Konzi lsakten , ibid., p. 464 f. 
139) Ibid., tomus, p. 450: scilicet ut non ante regnum ad i rem nisi pr imum 
strictis me i u r amen to rum vinculis all igarem, ut iust i t iam conmissis populis 
non negarem. 
140) Ibid., p. 451: pro quibus omnibus haec adhuc insuper in quer imoniam 
venit , quod omnem popu lum regni sui ob tu i t ionem filiorum suorum iurare 
conpuler i t et ex hoc cunctis quasi ad i tum rec lamandi obst ruxer i t . 
141) Cf . ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung I (s. S. 173, Anm. 94), p. 507. 
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deformierte - spätere Tradition will wissen, daß er sich auf Betreiben 
Wambas von seiner Frau, der Tochter Ervigs, trennte J42). 

Die Konzils väter entschieden gemäß den Wünschen des Königs: da 
der zu Gunsten der Allgemeinheit geleistete Eid dem zum Schutz von 
Privatinteressen abgelegten Gelöbnis vorgehe, wurde die letztgenannte 
Verpflichtung aufgehoben r43). Im Übrigen befaßte sich das Konzil 
nur mit dem aus Mißverständnissen entstandenen Streit Julians von 
Toledo mit dem Papst M4), wobei die Ausführungen des Metropoliten 
die volle Billigung der Versammlung fanden. 

Die Beschlüsse lassen somit keine Vermutungen über die Machtver­
hältnisse zu. Einen Hinweis vermag die Einleitung der Akten zu 
geben, die jeden Bezug auf eine königliche Einberufung vermeidet. Das 
könnte auf eine schwache Stellung des Herrschers deuten *45). 

Das nächste Reichskonzil trat 693 zusammen. Die meisten Kanones 
befaßten sich mit Fragen der kirchlichen Disziplin. Für die Beurtei­
lung der politischen Situation ist der 9. Kanon aufschlußreich, der die 
Verurteilung des Metropoliten Sisbert von Toledo bestätigte. Er hatte 
an einer Verschwörung gegen den König teilgenommen r46). Im Zu­
sammenhang mit der gescheiterten Konspiration erwähnen die Kon­
zilsakten die Namen einiger Personen, doch läßt der Text nicht er­
kennen, ob sie zu den Verschwörern gehörten oder ob sie zusammen 

142) C h r o n . Rotense (s. S. 76, A n m . 121), p. 611: Q u u m q u e regnum conscen­
dit abungulus eius Bamba rex ei precepi t ut coniungem dimit teret , eo quod 
pa te r eius Eruigius callide eum a regno expullisset quod ille iussa conplevit 
et q u a d a m occasione eam dimisit . 
143) Conc. Tole t . X V , p. 468. 
1 4 4 ) C f . G ö R R E S , (s . S . 1 7 3 , A n m . 9 5 ) , p p . 5 4 3 f f . 

1 4 5 ) S o b e r e i t s M A G N I N , (s . S . I O I , A n m . 4 9 ) , p . 53 . 

146) Es ist höchst fraglich, ob diese Konspi ra t ion mit dem Usurpa t ionsver ­
such des Suni f r ied identisch ist, wie MILES (s. S. 60, Anm. 28), p. 37 f. an­
n immt . Suni f r ied ist nur durch eine von ihm in Toledo geprägte Münze be­
k a n n t (MILES, nr. 452). D a sie stilistisch den Prägungen Egicas nahesteht , 
w i r d m a n den A u f s t a n d in die Regierungszeit dieses Herrschers zu verlegen 
h a b e n . D e m n a c h i s t d i e A u f f a s s u n g v o n TORRES LOPEZ (S. S. 8, A n m . 1 3 ) , 

p. 121 f. zu korrigieren, der diesen A u f s t a n d in die Zeit Wambas datier te . 
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mit Egica von den Rebellen getötet werden sollten R47). Es fällt auf, 
daß keiner der Genannten unter den vornehmen Laien erscheint, die 
die Konzilsakten unterschrieben. Man möchte dies als Indiz für die 
Vermutung werten, daß sie zu den Gegnern Egicas gehörten. Der 
einzige Name, der sich mit einer bekannten Persönlichkeit in Verbin­
dung bringen ließe, ist Liuvigoto; vielleicht handelte es sich um die 
"Witwe Ervigs, was mit der gut bezeugten Feindschaft Egicas gegen sei­
nen Schwiegervater und dessen Familie übereinstimmen würde. Es 
könnte sich somit bei dem Unternehmen, an dem Sisbert beteiligt war, 
um eine Verschwörung der Familie Ervigs gehandelt haben. 

Die Zerschlagung der Konspiration stärkte die Macht Egicas. Sisbert 
wurde selbstverständlich seines Amtes enthoben, wobei der entspre­
chende Kanon des 16. Toletanum den Anschein zu erwecken sucht, daß 
die Absetzung auf Beschluß der Synode erfolgt sei I48). Demgegenüber 
zeigt jedoch das Dekret der Synode, daß Egica vor dem Zusammen­
tritt des Konzils eigenmächtig gehandelt hatte, indem er den ehe­
maligen Metropoliten von Sevilla nach Toledo berufen und ihm das 
Amt Sisberts anvertraut hatte R49). Nach Sevilla kam Faustinus von 
Braga, dessen Nachfolger in Braga Felix von Oporto wurde. Dieses 
Revirement, von dem drei Metropolen betroffen wurden, hatte Egica 
aus eigener Machtvollkommenheit angeordnet, dem Reichskonzil blieb 

147) Cf. TORRES LOPEZ (S. S. 8, Anm. 13), p. 132. Die Unklarhei t spiegelt 
das Register der Ausgabe der Konzilien von VIVES (S. S. 9, Anm. 17) wie­
der: Frogellus wird dort als »traidor« bezeichnet, ebenso Theodemir, wäh­
rend Tecla und Liuvila als potentielle Opfer der Rebellen genannt werden. 
Der Text: Conc. Tolet. XVI, c. 9, p. 508: Unde quia Sisibertus Toletanae 
sedis episcopus talibus machinationibus denotatus reppertus est pro eo quod 
serenissimum dominum nostrum Egicanem regem non tantum regnp privare 
sed et morte cum Frogello, Theodomiro, Liuvilane, Leuvigotone quoque Tecla 
et ceteris interimere definivit. . . 
148) Conc. Tolet. XVI, c. 9, p. 508: . . . qui etiam per decreti nostri definitio­
nem iam et loco et honore privatus exist i t , . . . 
149) Ibid., decretum, p. 514: Igitur quoniam favente Domino concilium est 
quam citius inchoandum secundum praeelectionem atque auctoritatem totiens 
dicti nostri domini per quam in praeteritis iussit venerabilem fratrem nostrum 
Felicem Hispalensis sedis episcopum de praefata sede Toletana iure debito 
curam ferre, . . . 
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nur die nachträgliche Sanktionierung vollzogener Tatsachen. Egica er­
scheint als der unumstr i t tene H e r r der westgotischen Reichskirche. 

Die Festigung der königlichen Stellung kommt in den Konzilsakten 
wiederholt zum Ausdruck. Der Herrscher gilt als Stellvertreter Gottes 
auf Erden, der seine Würde göttlichem Ratschluß verdankt 1* 0) . Das 
Konzi l dankte Egica f ü r die Einberufung lsi). Dieser Hinweis fäl l t 
umso mehr ins Gewicht, als die Akten des 15. Toletanum keine ent­
sprechende Bemerkung enthalten. Schließlich wurde dem König erneut 
das ausschließliche Begnadigungsrecht bei Vergehen gegen rex, gens 
und patria zuerkannt , ohne daß eine Mitwirkung von Bischöfen und 
Adligen f ü r erforderlich gehalten wurde r*2). 

Vermutlich kam es im Zusammenhang mit der Aufdeckung der Ver­
schwörung zu erheblichen personalen Veränderungen, da zu den An­
hängern des unbekannten Prätendenten auch Palastadlige gehört haben 
dürf ten . Diese Annahme wird durch einen Vergleich der Unterschriften 
der Laien unter die Akten des 13., des 15. und des 16. Toletanum be­
kräf t ig t . 683 unterschrieben insgesamt 26 Vornehme, von denen 9 die 
Akten des 15. Tole tanum 688 unterzeichneten, an dem 17 Laien teil­
genommen hatten. Die Kont inui tä t ist demnach erheblich, wenn man 
berücksichtigt, daß in den Jahren zwischen 683 und 688 einige der 

150) Ibid. , c. 9, p. 507: . . . i ta consequens bonum est post D e u m regibus, ut ­
pote iure vicar io ab eo praeelectis, fidem promissam quemque inviolabil i 
cordis in tent ione servare . . . 
151) Ibid. , p. 482: . . . serenissimum ac religiosissimum praed ic tum Egicanem 
pr inc ipem cuius iussu f ra te rn i t a t i s nostrae coetus est adunatus , . . . 
152) Ibid. , c. 9, p. 509, w o es von der über Sisbert verhängten E x k o m m u n i ­
ka t ion heiße: . . . excepto si regia eum pietas absolvendum credideri t . Zuvor 
w u r d e gesagt, d a ß sich der abgesetzte Metropol i t gegen rex, gens und patria 
vergangen habe. Ibid. , c. 10, p. 509 f . : . . . sancimus, ut quicumque deinceps 
cuiuslibet sit honoris persona vel ordinis in necem vel deiectionem regiam 
qu ipp iam machinaver i t , eumque qual ibet nocibil i tate impe tendum credideri t 
aut gentem eius vel p a t r i a m quibuslibet fact ionibus dis turbare contender i t , 
tarn ipse q u a m omnis eius poster i tas ab omni pala t in i ordinis digni ta te pr i ­
ven tu r et fisci viribus sub perpe tua Servitute m a n e a n t religati, potes ta te t an ­
t u m glorioso pr incip i nost ro Egicani servata ut si aut eos qui iam pro suae 
infideli tat is perf idia canonice legal i terque di iudicat i sint aut eos qui deinceps 
a fidei suae i u r amen to a b o r b i t a v e r i n t . . . 
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H o f a d l i g e n , d i e i n d e r R e g e l w o h l k e i n e j u n g e n L e u t e w a r e n , g e s t o r ­

b e n sein m ü s s e n . 6 9 3 u n t e r s c h r i e b e n 16 L a i e n , v o n d e n e n j e d o c h n u r 

4 be re i t s a m 15. T o l e t a n u m t e i l g e n o m m e n h a t t e n Jsi). A u f e i n e Seuche 

w i r d m a n d ie sen B e f u n d k a u m z u r ü c k f ü h r e n k ö n n e n , d e n n i n d e n 

A k t e n des 16. T o l e t a n u m ist n u r v o n e i n e r P e s t i n S e p t i m a n i e n d i e 

R e d e , d i e d o r t a u s g e b r o c h e n w a r 'H ) , d i e a l s o n o c h n ich t a u f S p a n i e n 

ü b e r g e g r i f f e n h a b e n k o n n t e . M a n m ö c h t e d e s h a l b a u f G r u n d d e r L a i e n ­

u n t e r s c h r i f t e n u n t e r d i e K o n z i l s a k t e n e i n e » S ä u b e r u n g « des H o f a d e l s 

d u r c h E g i c a a n n e h m e n . W e n n d ie C h r o n i k v o n 7 5 4 d a v o n sp r i ch t , d a ß 

E g i c a v i e l e h i n r i c h t e n l i eß ^ J ) , w ä h r e n d a n d e r e d i e S t r a f e d e r V e r ­

b a n n u n g , d e r G ü t e r k o n f i s k a t i o n u n d d e r V e r s k l a v u n g e r l i t t e n JJ6) , so 

w i r d m a n i n d e m V o r g e h e n e i n e F o l g e d e r f e h l g e s c h l a g e n e n V e r s c h w ö ­

r u n g z u sehen h a b e n . D e r K ö n i g sol l auch v o n V o r n e h m e n S c h u l d ­

683 688 693 
13. Tole tanum 15. Tole tanum 16. Tole t anum 
Ost ru l fus c. H o s t r u l f u s c. 
Vitulus c. pa t r im. Vitulus c. Vitulus c. pa t r im . et dux 
Valdericus c. Tolet . Valdericus c. 
Teodila procer Teudi la c. 
Cixila c. notar . Cixi l la c. 
Gisclamundus c. stab. Gisclamundus 
Siverinus spa ta r iorum Severinus c. 
Trasericus spat, et dux Trasericus c. 
Audemundus c. Audemundus c. A u d e m u n d u s procer 

Wimar c. W i m a r comes 
Ega c. Ega comes 

154) Conc. Tolet . X V I , Lex, p. 515 f. 
155) Cont . H i s p a n a 53» M G H A A X I , p. 349: hic (seil. Egika) Gothos 
acerva morte persequi tur . 
156) Ibid. 59, p. 350 f . : D o r t heißt es von W i t i z a : Q u i non solum eos, quos 
pa te r damnave ra t , ad gra t iam reeipit temtos exilio, verum et iam clientulus 
manet in res taurando. N a m quos ille . . . a propr io abdicabera t solo, iste pio 
re fo rmans r epa raba t ex dono. sieque convocatis cunetis pos t remo cautiones, 
quas parens more sub t raxera t subdolo, iste in conspectu omnium digne cremat 
incendio et non solum quia innoxios reddet , si vellet, ab insoluvili vineulo, 
verum et iam rebus propr i is reddi t is et olim iam fisco maneipat i s pa la t ino 
res taurat officio. Die Versk lavung an den jiscus w a r die Strafe , die der 
10. K a n o n des 16. Tole tanum f ü r Eidbrüchige vorgesehen hat te . 
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verschreibungen erpreßt haben, die ihm vermutlich dazu dienten, die 
Betroffenen ständig unter Druck halten zu können. Da die Stellung 
des Königs auf dem 15. Toletanum nicht sehr stark war und seine 
antiaristokratische Politik durch die Chronik von 754 gut bezeugt ist, 
dürften diese Maßnahmen erst nach dem Sieg über die Verschwörer 
ergriffen worden sein. 

Das Vorgehen Egicas und die eigenmächtige Absetzung Sisberts be­
weisen, daß das habeas-corpus-Gesetz nicht angewandt wurde, daß 
also die Beschränkungen, denen sich Ervig unterworfen hatte, nicht von 
Dauer waren. 

694 trat das 17. Toletanum zusammen, das letzte westgotische Kon­
zil, dessen Akten überliefert sind. Im Vordergrund der Beratungen 
standen antijüdische Maßnahmen, da die Juden angeblich mit auslän­
dischen Glaubensgenossen konspiriert hatten und nunmehr härtester 
Verfolgung ausgesetzt waren. Daneben wurden Fragen der kirchlichen 
Disziplin behandelt. Nur ein Kanon befaßte sich mit politischen Fra­
gen; das Konzil beschloß Bestimmungen zum Schutz der Königin und 
der Kinder Egicas, falls der König sterben sollte. Dabei wurde der 
Familie nicht nur der Besitz ihres Erbgutes, sondern auch alle ihr vom 
Herrscher geschenkten Besitzungen zugesichert "57), so daß einer unge­
rechtfertigten Bereicherung, die das 8. Toletanum hatte verhindern 
wollen, Tür und Tor geöffnet waren. 

In seiner Ansprache an das Konzil betonte Egica, daß die vorneh­
men Laien auf seinen Befehl an den Sitzungen teilnähmen x58). Der 
König erklärte, daß ihm seit Beginn seiner Regierung die Bekehrung 
der Juden besonders am Herzen gelegen habe *S9) und daß nunmehr 
auf göttlichen Befehl der Zeitpunkt gekommen sei, die mosaische Reli­

157) Conc. Tolet. XVII, c. 7, p. 534: . . . sed quietis ac tranquilitatis ope 
fulciti tarn quod eis parentali facultate debita successio dederit, quam etiam 
quod per auctoritatum oracula idem clementissimus dominus noster illis 
conferre maluerit, vel quae ab illis iuste conquisita extiterint, . . . 
158) Ibid., p. 522: . . . seu etiam vos illustre aulae regiae decus, ac magnifi­
corum virorum numerosus conventus, quos huic honorabili coetui nostra 
interesse celsitudo praecepit, . . . 
159) Ibid., tomus, p. 524. 
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gion in seinem Reich auszurotten l6°). Der Monarch erscheint hier 
wiederum als Interpret des göttlichen Willens. Egica sah sich als Trä ­
ger der Mission, da die Ini t iat ive zur Bekehrung der Juden von ihm 
ausging. Er t ra t gleichzeitig als Wächter über die kirchliche Disziplin 
auf, denn in seinem tomus schrieb er dem Konzil die Beseitigung ge­
wisser Mißbräuche vor. Egica ordnete an, daß zu Beginn des Konzils 
drei Tage lang Litaneien zelebriert werden sollten, weil der Teufel 
danach strebe, einige der »Unseren«, also der Bischöfe, zu verder­
ben l 6 r). Von nun an sollten die Bischöfe in jedem Mona t drei Tage 
fasten, damit niemand, den Got t der Gewal t des Königs unterstellte, 
an seiner Seele Schaden nähme l62). Der König warf sich damit sogar 
zum obersten geistlichen Schutzherrn des Klerus auf. Egica erscheint 
in den Akten des 17. Toletanum als unumstr i t tene geistliche Autor i tä t , 
dessen Herrschaft über die Kirche auf seinem göttlichen Amtsauf t rag 
beruht. Der Unterschied gegenüber dem 15. Toletanum ist offensicht­
lich. Die Stellung Egicas entsprach in entscheidenden Punkten der­
jenigen Chindasvinths. 

Die Gesetzgebung Egicas richtete sich in erster Linie gegen die Ju­
den L63). Seine übrigen Novel len lassen eine Tendenz zur Stärkung der 
königlichen Gewalt erkennen. Auch in der Gesetzgebung begegnet der 
Gedanke, daß die Herrschaft des Königs göttlichen Ursprungs sei L64). 
Ein Gesetz regelte die Modal i tä ten der Eidesleistungen der Unter­
tanen beim Regierungsantri t t eines Königs. Die Angehörigen des 
officium palatinum legten den Eid vor dem König ab, während die 
Freien vor discussores fidei schworen, die im Auf t r ag des Herrschers 

160) Ibid.: Et quia divinae voluntatis imperio reservati sunt regni nostri 
tempore corrigendi, . . . 
161) Ibid., p. 526. 
162) Ibid.: . . . ita ut usque huius anni spatium per singulos menses eodemque 
modo triduana ieiunia peragatis, ut quia neminem de his quos ditioni nostrae 
superna pietas subdidit umquam perire volumus . . . 
163) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung I (s. S. 173, Anm. 94), p. 506. 
164) LV II, 1, 7: Cum divine voluntatis imperio principale caput regnandi 
sumat sceptrum, . . . 
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das Land bereisten L6J). Die Sonderstellung der Palastadligen wird 
durch dieses Gesetz verdeutlicht. Daß Egica neben dieser höchsten 
Gruppe des Adels die Existenz anderer, durch reichen Besitz hervor­
ragender Vornehmer anerkannte, beweist ein Gesetz, das bei Begün­
stigung von Juden für Große eine Strafe von drei Pfund Gold, für 
einfache Freie Auspeitschung vorsah l66). 

Ervig hatte das Wergeid, das zuvor 300 solidi betrug, auf 500 solidi 
erhöht L67). Egica machte die Erhöhung rückgängig, doch sprechen 
Indizien dafür, daß das Wergeid nur für einfache Freie auf 300 solidi 
herabgesetzt wurde, während der Satz von 500 solidi für Vornehme 
galt. C. Sänchez Albornoz vertrat diese These mit beachtlichen Grün­
den l68), doch läßt sie sich nicht mit Sicherheit beweisen. Sollte diese 
Theorie zutreffen, so hätte sich kurz vor dem Ende des Westgoten­
reiches der Stand der Freien auch hinsichtlich des Wergeides gespalten. 
Die wachsende rechtliche Differenzierung zwischen Vornehmen und 
einfachen Freien wäre damit zum Abschluß gekommen. Leider muß 
die Frage unbeantwortet bleiben, ob nur die Angehörigen des officium 
palatinum in den Genuß des erhöhten Wergeides kamen oder ob sich 
der Satz von 500 solidi auf alle Vornehmen bezog. Da sich hier keine 
Klarheit gewinnen läßt, können wir nicht entscheiden, ob die Neu­
regelung des Wergeides einen Sieg des Adels über das Königtum be­
deutet oder ob es sich vielmehr um einen weiteren Schritt des Herr­
schers zur Privilegierung der ihm besonders eng verbundenen Vor­
nehmen handelte. 

Die Fehler der westgotischen Heeresorganisation, an deren Besei­
tigung bereits Wamba und Ervig gearbeitet hatten, bestanden zumin­
dest teilweise fort, denn Egica bestimmte, daß freigelassene Fiskal­
sklaven heerespflichtig wurden l69). Vielleicht entsprang dieses Gesetz 

165) Ibid. 
166) LV X I I , 2, 18: Q u o d si quil ibet fidelium ta l ia egerit, si maior poten­
t iorque persona fuer i t , tres auri l ibras fisco persolvat . ( . . . ) . D e infer ior ibus 
vero personis si quis ta l ia egerit, . . . 
1 6 7 ) Q u e l l e n b e i S ä N C H E Z A L B O R N O Z , (s . S . 15 , A n m . 2 9 ) , p . 1 9 7 . 

168) Ibid. , pp . 200 ff. 
1 6 9 ) LV V, 7 , 19. 
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einem Wunsch Egicas, vom Aufgebot der Großgrundbesitzer unab­
hängiger zu werden. 

Die Verwendung der Bischöfe als königliche Exekutivorgane be­
leuchtet ein weiteres Gesetz Egicas. Gegen Ende des Westgotenreiches 
wurde das Problem flüchtiger Sklaven immer dringender. Da anschei­
nend die unter dem comes stehenden Richter häufig Flüchtlinge durch­
schlüpfen ließen, bestimmte Egica, daß sie in diesen Fällen vom comes 

oder Bischof bestraft werden sollten. Wenn aber ein Bischof einzu­
schreiten versäumte, so mußte er sich vor dem comes oder dem thiu-

phadus zu einem 30tägigen Fasten verpflichten I7°). Wenn der Bischof 
seine Strafe vor einem thiuphadus empfangen sollte, der zu den in­

feriores vilioresque personae gezählt wurde l71), so beweist diese Be­
stimmung, wie tief die Bischöfe gesunken waren l72). 

Höchst eigentümlich mutet ein Gesetz Egicas an, das den Kesselfang 
als prozessuales Beweismittel vor der Anwendung der Folter zu­
ließ '73). Entgegen der Tendenz der westgotischen Gesetzgebung, in 
wachsendem Maß Regelungen römisch­rechtlicher Herkunft zu über­
nehmen, wird hier auf germanisches Recht zurückgegriffen J74). Ver­
mutlich wurde das Gesetz erlassen, um einen bestehenden, eingewur­
zelten Brauch zu legalisieren. Die Anerkennung einer der Grundten­
denz der westgotischen Gesetzgebung widersprechenden Einrichtung 
führt zur Skepsis gegenüber den offiziellen Verlautbarungen, da sich 
erweist, daß es selbst auf dem gut bekannten Gebiet des Prozeßrechtes 
Institutionen gab, über die die überlieferten Quellen jahrhundertelang 
schweigen. Da bereits Ervig germanische Rechtsvorstellungen auf dem 
Gebiet des Familienrechts anerkannt hatte, indem er die Aufgaben der 

170) LV I X , 1, 21: N a m si episcopi, ad quorum cognit ionem hec causa per­
veneri t , amicit ia inlecti aut beneficio corrupt i vel q u a d a m tepidi ta t is negli­
gentia occupati , huius legis sentent iam impet rant ibus illis implere distulerint , 
divine attestat ionis iuramento , districti a comite vel th iuphadis , coram ipsis 
se astr ingant , ut per X X X dierum spat ium exeommunicat ionis emendat ione 
p l e c t a n t u r , . . . 
171) L V I X , 2, 9. 
1 7 2 ) C f . LACARRA, (S. S . 9 8 , A n m . 3 7 ) , p . 3 7 2 f . 

173) LV VI, i , 3. 
174) ZEUMER, Westgothische Gesetzgebung I (s. S. 173, Anm. 94), p. 511. 
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Sippe erweiterte R75), gewinnt man den Eindruck, daß in der Spätzeit 
des Reiches das alte gotische Recht in das Reichsrecht eingedrungen 
sei. D a aber als Bewahrer der Tradi t ionen in erster Linie der Adel in 
Betracht kommt, könnte man aus dem unerwarteten Auftauchen ger­
manischer Rechtsbestimmungen in Novellen Ervigs und Egicas auf 
einen Einfluß der Vornehmen auf die Gesetzgebung schließen. 

Von der neugewonnenen starken Position aus vermochte Egica 698 
seinen Sohn Witiza zum Mitregenten zu erheben 176). "Welche Form da­
bei beobachtet wurde, ist unbekannt , doch wurde Witiza zunächst noch 
nicht gesalbt. Nach einer nicht unglaubwürdigen Nachricht einer späten 
Quelle soll Witiza zunächst das ehemalige Suevenreich mit dem Re­
gierungssitz in Tuy als selbständiges Herrschaftsgebiet erhalten ha­
ben R77). Der Vorgang ist mit der Übert ragung der Baetica an H e r ­
menegild zu vergleichen. Erst am 15. November 700 oder 701 wurde 
Witiza gesa lb t^ 8 ) . D a sein Vater erst kurz nach dem 15. November 
702 starb R79), herrschten zeitweise zwei gesalbte Könige, doch war 
Egica aus gesundheitlichen Gründen nicht in der Lage, die Regierungs­
gewalt auszuüben l8°). 

175) MELICHER, (S. S. 120, A n m . 24) , p . 2 2 2 . 

176) C o n t . H i s p a n a 58, M G H A A X I , p . 3 5 0 : . . . E g i k a in c o n s o r t i o regni 
W i t t i z a n e m f i l i u m s ib i h e r e d e m f a c i e n s G o t h o r u m r e g n u m r e t e m t a n t . Z u m 

D a t u m c f . TORRES LOPEZ (S. S. 8, A n m . 13), p . 133. D i e D a t i e r u n g s t ü t z t 

sich a u f d i e C o n t . H i s p a n a 58, p . 350 . 

177) C h r o n . R o t e n s e (s. S. 76 , A n m . 121) , p . 6 1 1 : . . . a b e b a t . . . f i l i u m . . . 

n o m i n e V i t i z a n e m q u e m r e x i n v i t a s u a i n r e g n o p a r t i c i p e m f e c i t et e u m 

i n T u d e n s e m c i v i t a t e m a v i t a r e p r e c e p i t , u t p a t e r t e n e r e t r e g n u m G o t o r u m 

e t filius S u e v o r u m . C f . GIBERT (S. S. 34, A n m . 6 7 ) , p . 36 f . 

178) E i n e S a l b u n g i m J a h r 7 0 0 v e r m u t e t e ZEUMER (S. S. 55, A n m . 1), p . 4 4 0 . 

D e m g e g e n ü b e r t r a t SäNCHEZ ALBORNOZ (S. S. 61, A n m . 34) , p . 22 , A n m . 5 f ü r 

7 0 1 e in . 

179) SäNCHEZ ALBORNOZ, o p . ci t . , p . 36 f . 

180) C o n t . H i s p a n a 62 , p . 3 51 : . . . W i t t i z a d e c r e p i t o i a m p a t r e p a r i t e r 

r e g n a n t . Z u e i n e m n i c h t n ä h e r b e k a n n t e n Z e i t p u n k t m u ß W i t i z a v o n T u y a n 

d e n H o f v o n T o l e d o z u r ü c k g e k e h r t se in . D a ß d ie s d e r F a l l w a r , b e z e u g t d i e 

C o n t . H i s p . 62 (s. S. 194, A n m . 34) . D i e a u f s p ä t e Q u e l l e n g e s t ü t z t e A n n a h m e 

v o n ORLANDIS (S. S. 31, A n m . 55), p . 99 , d a ß W i t i z a e r s t n a c h d e m T o d e 

se ines V a t e r s n a c h T o l e d o z u r ü c k g e k e h r t sei, ist d e m n a c h z u v e r w e r f e n . 
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Der Herrschaftsübergang scheint nicht auf Widerstand gestoßen zu 
sein. Witizas Regierungszeit liegt weitgehend im Dunklen, doch be­
zeugt die Chronik von 754 einen innenpolitischen Umschwung Die 
Gründe, die Witiza zu seiner adelsfreundlichen Haltung bewogen, sind 
unbekannt. Mußte er äußerem Druck weichen, wollte er durch Nach­
giebigkeit die Erbfolge seiner Söhne sichern oder wünschte er in An­
betracht der wachsenden Arabergefahr eine Aussöhnung mit den Mäch­
tigen, auf deren militärische Unterstützung er im Fall eines Krieges 
angewiesen war? Differenzen zwischen König und Aristokratie sind 
nicht bezeugt, doch stand Witiza mit dem Toledaner Kathedralklerus 
auf gespanntem Fuß. Der Anlaß des Streites ist unbekannt; der Metro­
polit Sindered war ein Vertrauensmann Witizas l82). 

Es gelang Witiza nicht, das Königtum seiner Familie zu erhalten. 
Nach seinem Tode ­ vermutlich im Frühjahr 710 L83) ­ kam es zur 
Wahl Roderichs. Unsere einzige vertrauenswürdige Quelle, die Chronik 
von 754, läßt erkennen, daß Roderich von einer Versammlung gewählt 
wurde, die als senatus bezeichnet wird L 84) und die vermutlich gemäß 
dem Königswahlkanon aus Palastadligen, gardingi und Bischöfen be­
stand l80. Gegen die Wahl Roderichs erhob sich heftiger Widerstand, 
dessen Träger unbekannt sind, in denen man jedoch vermutlich die An­
hänger der Söhne Witizas zu sehen hat lS6). Der Streit, der die Mit­
schuld an der Niederlage Roderichs im Kampf gegen die Araber trug, 
erscheint auf den ersten Blick als Konflikt zwischen den Anhängern der 
Wahlmonarchie und des Erbkönigtums. Berücksichtigt man jedoch die 

1 8 1 ) S. S. 1 8 9 , Anm. 1 5 6 . 

182) Cont . H i s p a n a 69, p. 352 f . : . . . Sinde redus . . . longebos et meri to hono­
rabiles viros, quos in supra f a t a m sibi commissam eclesiam repper i t , non 
secundum scientiam zelo sancti tat is st imulat . adque instinctu iam dicti Witt ize 
principis eos sub eius t empore convexare non cessat. 
1 8 3 ) S ä N C H E Z A L B O R N O Z (S. S . 61, A n m . 3 4 ) , p . 4 1 u n d p . 5 0 . 

184) Cont . Hispana 68, p. 352: . . . Rudericus tumul tuose regnum or tan te 
senatu invadi t . 
185) Uber die vermutliche Zusammense tzung des senatus cf. SäNCHEZ 
A L B O R N O Z , o p . c i t . , p p . 5 7 f f . u n d p . 9 4 . 

186) SäNCHEZ ALBORNOZ, op. cit., p. 97 vermute te sogar, d a ß Wit iza das 
Reich unter seine Söhne teilen wollte. 
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genealogischen Zusammenhänge, so wird man die Ereignisse anders be­
urteilen. Unsere Hauptquelle für die Familienverhältnisse der letzten 
Westgotenkönige ist die ältere Version der Chronik Alfons III., das 
Chronicon Rotense L87). Wenn es bisher auch nicht gelungen ist, mög­
liche westgotische Vorlagen für diese Chronik nachzuweisen, so besitzen 
ihre Angaben doch einen hohen Grad an Wahrscheinlichkeitl8S), zumal 
sie sich dort, wo westgotische Nachrichten eine Überprüfung gestatten, 
als zuverlässig erweisen. Demnach hatten seit 642 nur noch Angehörige 
zweier Familien den westgotischen Thron inne, die seit 680 miteinander 
im Kampf lagen. 

Die Angaben des Chronicon Rotense gestatten die Aufstellung des 
folgenden Stammbaums: 

Chindasvinth 

t 653 

Ardabast CO consobrina Reccesvinth 
Chindasvinths f 6yz 

Theodefred CO Ricilona 

Ervig 
t 687 

Wamba 
/ f 688 

Cixilona OO Egica f 702 
consobrinus Wambas 

Witiza Roderich 

t 7io t 7 1 1 

Roderich war demnach ein Enkel Chindasvinths. Sein Vater Theode­
fred wurde angeblich von Egica geblendet, weil der König in ihm einen 

187) Cf. C. SäNCHEZ ALBORNOZ, Una crönica asturiana perdida? Revista 
de filologia hispanica 7, 1945, pp. 105­146. SäNCHEZ ALONSO (S. S. I 54, Anm. 1), 
pp. 107 ff. R. MENENDEZ PIDAL, in: Historia de Espana, Bd. VI, Espana 
Cristiana (711­1038), Madrid 1956, p. VIII f. 
188) Die genealogischen Angaben übernimmt MENENDEZ PIDAL (S. S. 8, 
Anm. 13), pp. XL VI ff. 
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Rivalen fürchtete L89). Diese Feindschaft scheint sich auf die Söhne 
­ Roderich und Witiza ­ vererbt zu haben. Unter diesen Umständen 
wird man die Wahl Roderichs als letzten Akt eines Kampfes zwi­
schen zwei Familien ­ oder zwei Zweigen einer Familie ­ zu werten 
haben1?0). Eine Wahl war 710 das einzige Mittel, eine Thronbe­
steigung eines oder mehrerer Söhne Witizas zu verhindern. Diese 
Handlung hat deshalb nur sekundäre Bedeutung, im Hintergrund 
standen die ebenfalls durch Abstammung begründeten Thronansprüche 
Roderichs. 

Noch ein Jahr nach der Erhebung Roderichs hatten die Witizaner, die 
anscheinend über einen bedeutenden Anhang verfügten, die Hoffnung 
auf einen Sieg nicht aufgegeben, denn die Chronik von 754 berichtet, 
daß das Heer, mit dem der König gegen die Araber zog, »neben­
buhlerisch und betrügerisch aus ehrgeizigem Streben nach der Herr­
schaft« ins Feld gegangen sei. Vermutlich geht auch der Bürgerkrieg, 
der nach dem Tode Roderichs ausbrach I92), auf den Streit beider Par­
teien zurück. Die starke Stellung der Witizaner läßt den Schluß zu, daß 
zwei große Familien mit Hilfe mächtiger Klientelen um die Macht 
kämpften. Persönliche Bindungen müssen in den letzten Jahren gegen­
über der »öffentlich­rechtlichen« Befehlsgewalt des Königs erheblich an 
Gewicht gewonnen haben. 

189) Chron . Rotense, (s. S. 76, Anm. 121), p. 611: Qui iam factus Rudericus 
ex pa t re Teodef redus est genitus. Teodef redus vero filius Cindasv ind i regis 
fu i t quem pater in etate parbule rel iquid. 
190) MENENDEZ PIDAL überschreibt das Kapi te l seiner Einlei tung zu Bd. III. 
der His tor ia de Espana (s. S. 8, Anm. 13), das die Geschichte von 672 bis 
711 behande l t : Las famil ias de Chindasv in to y W a m b a en pugna . 
191) Cont . H i s p a n a 68, p. 352: . . . omnem G o t h o r u m exerci tum, qui cum eo 
(seil. Ruderico) emulanter f r audu len te rque ob ambi t ionem regni adveneran t , 
. . . D a ß die Wit izaner zu den Arabern übergegangen seien, wie vielfach an­
genommen wird , ist jedoch deshalb wenig wahrscheinlich, weil auch die emuli 
in der Schlacht den Tod f anden (ibid.: sieque regnum simulque cum p a t r i a m 
male cum emulorum internicione amisit (seil. Rudericus) . H ä t t e n sie sich im 
Kampf den Feinden angeschlossen, hät ten die K a m p f h a n d l u n g e n wohl k a u m 
so viele O p f e r auf ihrer Seite geforder t . 
192) Cont . H i s p a n a 70, p. 353: . . . d u m supra nominatos missos Spania 
vas tare tur et nimium non solum hostili, verum et iam intest ino fu ro re con­
fligeretur,. . . 
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Der Kampf um das Königtum deutet darauf hin, daß die Zahl der 
wählbaren Kandida ten gering gewesen sein muß. Nachdem Chindas­
vinth die politische Privilegierung auf den Hofade l beschränkt hatte, 
muß in der Folgezeit insofern eine weitere Einschränkung erfolgt sein, 
als nur noch Angehörige zweier Familien als Kandida ten fü r das Kö­
nigtum in Betracht kamen. Die übrigen Großen konnten nur dadurch 
die Polit ik beeinflussen, daß sie den einen oder anderen Anwär te r 
unterstützten. 

In der Spätzeit des Westgotenreiches sind mehrere mächtige und 
reiche Familien bezeugt. Als die Araber nach der Niederlage Roderichs 
das Land besetzten, leistete ihnen ein gewisser Theodemir im Südosten 
erbit terten Widerstand. Schließlich mußten die Eroberer mit ihm einen 
Vertrag schließen, in dem Theodemir das von ihm behauptete Gebiet, 
das von Lorca bis Alicante reichte, als erbliches Tributärfürs tentum 
erhielt :93). D a ß es sich hierbei um eine stark persönlich bedingte Her r ­
schaftsbildung handelte, zeigt die vom Personennamen Theodemir ab­
geleitete Bezeichnung des Gebiets, Tudmir . Theodemir hat te schon vor 
dem Arabereinfal l enge Beziehungen zu dieser Landschaft, denn zur 
Zeit der gemeinsamen Regierung Egicas und Witizas hat te er einen 
Landungsversuch der Byzantiner zurückgeschlagen :94). Ob er ein Amt 
innehatte, ist unbekannt *95). Bemerkenswert ist die Leichtigkeit, mit 
der nach dem Ende des westgotischen Königtums ein Vornehmer eine 
Herrschaft begründen konnte. Sein Sohn Athanagi ld folgte seinem Va­
ter in der Herrschaft nach, doch konnte er sich gegen den arabischen 
Druck auf die Dauer nicht behaupten :96). 

193) Ü b e r s e t z u n g e n des V e r t r a g e s : W. HOENERBACH, Islamische Geschichte 
Spaniens , 1970, I. Teil , p. 54 f. E. LEVI­PROVENC;AL, H i s t o i r e de l 'Espagne 
m u s u l m a n e , Bd. 1, P a r i s ­ L e i d e n 1950, p. 32 f. DERS., E s p a n a m u s u l m a n a 
7 1 1 ­ 1 0 3 1 ( = H i s t o r i a de E s p a n a , hrsg. R . MENENDEZ­PIDAL, Bd. 4), 3. A u f l . 
M a d r i d 1967, p. 21. 
194) C o n t . H i s p a n a , 1. c. 
195) U n b e g r ü n d e t ist die Ansicht v o n E. LEVY­PROVENCAL, H i s t o r i a de 
E s p a n a I V , E s p a n a m u s u l m a n a , 3. Aufl . , M a d r i d 1967, p. 20, d a ß das Gebie t 
T h e o d e m i r s »un p r i n c i p a d o vasa l lo del r e ino de T o l e d o « gewesen sei. D i e 
Exi s t enz solcher Geb i lde ist nicht zu beweisen u n d äuße r s t unwahrschein l ich . 
196) C o n t . H i s p a n a 75, p. 354. 
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E i n e v e r g l e i c h b a r e H e r r s c h a f t s b i l d u n g e r f o l g t e n a c h d e m E n d e des 

W e s t g o t e n r e i c h e s a m o b e r e n E b r o . D o r t h a t t e e in V o r n e h m e r n a m e n s 

C a s s i u s - o d e r sein S o h n F o r t u n u s - b a l d n a c h d e r E r o b e r u n g d e n 

i s l amischen G l a u b e n a n g e n o m m e n u n d d a m i t e ine w e s e n t l i c h e V o r a u s ­

s e t z u n g f ü r d i e B e w a h r u n g u n d E r w e i t e r u n g se ine r M a c h t g e s c h a f ­

f e n l97). S e i n e N a c h k o m m e n , d i e » S ö h n e des C a s s i u s « ( B a n u Q u a s i ) 

s p i e l t e n in d e r s p a n i s c h e n Gesch ich te des 9. J h s . e i n e R o l l e u n d b e ­

h e r r s c h t e n e in a u s g e d e h n t e s G e b i e t . 

I m ü b r i g e n sche in t d e r w e s t g o t i s c h e A d e l d u r c h d i e a r a b i s c h e E r ­

o b e r u n g d e z i m i e r t w o r d e n z u se in R98). E i n i g e V o r n e h m e fielen d e r 

R a c h e d e r W i t i z a n e r z u m O p f e r R99), d o c h m ü s s e n auch A n g e h ö r i g e d e r 

O b e r s c h i c h t , d i e a m C h r i s t e n t u m f e s t h i e l t e n , i h r e s o z i a l h e r v o r g e h o b e n e 

S t e l l u n g b e h a l t e n h a b e n . D a s b e w e i s t d ie A n s i e d l u n g f l ü c h t i g e r S p a n i e r 

in S e p t i m a n i e n in d e r K a r o l i n g e r z e i t , d i e t e i l w e i s e i n g r u n d h e r r l i c h e r 

F o r m s t a t t f a n d 2 0 0) . 

D i e Q u e l l e n ü b e r diese S i e d l u n g b i e t e n i n t e r e s s a n t e s , b i s h e r n o c h n ich t 

v o l l a u s g e s c h ö p f t e s M a t e r i a l , d a s g e w i s s e R ü c k s c h l ü s s e a u f d ie V e r h ä l t ­

nisse i m W e s t g o t e n r e i c h z u l ä ß t . 

D i e E n t s t e h u n g v o n a d l i g e n H e r r s c h a f t s g e b i e t e n n a c h d e m U n t e r ­

g a n g des W e s t g o t e n r e i c h e s l ä ß t v e r m u t e n , d a ß schon v o r 7 1 1 e i n i g e 

H e r r e n e ine b e d e u t e n d e M a c h t p o s i t i o n e r r u n g e n h a t t e n . D a ß V o r ­

n e h m e sich r i ch t e r l i chen A n o r d n u n g e n z u w i d e r s e t z e n v e r m o c h t e n , b e ­

w e i s t e in Besch luß des 16. T o l e t a n u m , d e r d i e V e r n i c h t u n g h e i d n i s c h e r 

K u l t s t ä t t e n v o r s c h r i e b . W e n n G r o ß e R i c h t e r n u n d P r i e s t e r n be i d iese r 

A u f g a b e W i d e r s t a n d l e i s t en , s o l l t e n sie d r e i P f u n d G o l d S t r a f e 

1 9 7 ) C f . S ä N C H E Z A L B O R N O Z (S. S . 7 , A n m . 5) , p . 1 8 8 . L . G . DE VALDEAVEL­

LANO (s . S . 7 , A n m . 8, H i s t o r i a d e E s p a n a ) , p . 3 7 6 , L E V I ­ P R O V E N C A L (S. S . 1 9 8 , 

Anm. 195), p. 101. C. SäNCHEZ ALBORNOZ, La autent ica bata l la de Clavi jo , 
Cuadernos de His tor ia de Espana 9, 1948, p. 97. 
198) Cont . Hispana 71, p. 353, w o es von Musa he iß t : . . . seniores et poten­
tes seculi cruci adiudicat , . . . 
199) Ibid., 70, p. 353: (Muze) . . . nonnullus seniores nobiles viros, qui u t ­
qumque remanserant , per O p p a m filium Egiche regis a Toleto f u g a m arr i ­
pientem gladio pat ibul i iugulat et per eius occasionem cunctos ense det runca t . 
200) Cf . W. SCHLESINGER, Die Ents tehung der Landesherrschaft , Nachdr . 
1 9 6 4 , pp 8 0 ff. 
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zahlen 201). Möglicherweise hintertrieben einzelne Großgrundbesitzer 
die Anwendung der antijüdischen Gesetzgebung, indem sie den Ver­
folgten gegen Bestechung Schutz gewährten 202). 

O b es Adlige gab, die Burgen besaßen, ist unbekannt . Valerius er­
w ä h n t am Ende des 7. Jh. ein Kastell im Bierzo­Gebiet, das nach sei­
nem Gründer Rufiana genannt wurde 203), doch beweist diese Nachricht 
nichts f ü r die Zeit des Valerius. M. Torres Lopez leugnete entschieden 
die Möglichkeit, daß die Vornehmen eine patr imoniale Gerichtsbarkeit 
ausgeübt hätten, die nicht vom König delegiert w a r 2°4). Es ist jedoch 
zu berücksichtigen, daß die überlieferten Rechtsquellen königlichen Ur­
sprungs sind und daß das Fortleben germanischen Rechtes, das im Ge­
gensatz zum kodifizierten Reichsrecht stand, aus den westgotischen Ge­
setzen nur zu einem kleinen Teil nachweisbar ist 2°5). D a somit auf die­
sem Gebiet die Rechtspraxis mit den Gesetzbüchern nicht überein­
stimmte, ist das argumentum e silentio in der Frage des Bestehens ad­
liger Gerichte nicht beweiskräftig. D a der König selbstverständlich kein 
Interesse daran hatte, autonome, von ihm unabhängige Gerichte recht­
lich zu sanktionieren, ist das Schweigen der Gesetze verständlich. Unter 
diesen Umständen läßt sich die Frage nach dem Bestehen von Patr i ­
monialgerichten nicht beantworten. 

Besitz und Gefolgschaften boten jedoch keine Sicherheit vor könig­
lichen Eingriffen. "Wir kennen hierfür nur ein Beispiel, das der nament­

201) Conc. Tolet . X V I , c. 2, p. 499 f . : Si quis vero pro ta l ium defensione 
obsti teri t sacerdotibus aut iudicibus . . . sint ana thema in conspectu indivi­
duae Trin i ta t i s et insuper, si nobilis persona fuer i t , auri l ibras tres sacratissimo 
fisco exsolvat . 
202) J . JUSTER, La condi t ion legale des Jui fs sous les rois visigoths, Etudes 
d'histoire jur idique, offer ts a. P. F. GIRARD, Bd. 2, Paris 1913, p. 291 f. KATZ 
(s. S. 160, Anm. 33), p. 19. 
203) VALERIUS, O r d o quer imoniae , c. 7 (s. S. 149, Anm. 159), p. 97: In finibus 
enim Vergidensis t e r r i t o rü inter caetera monaster ia iuxta quodam castello 
cuius vetustus condi tor nomen ediit Rufiana . 
2 0 4 ) T O R R E S LOPEZ, (S. S . 7 , A n m . 9 ) , p . 4 3 9 u n d p . 4 4 3 . 

2 0 5 ) C f . M E L I C H E R , (S. S. 1 2 0 , A n m . 2 4 ) . SCHULTZE, (S. S . 7 2 , A n m . 1 0 1 ] . 

A. d'ORS, La t e r r i to r ia l idad del derecho de los Visigodos, Estudios Visig6ti­
cos I, R o m ­ M a d r i d 1956, p. 109 meinte, d a ß das mittelalterliche spanische 
Recht nicht auf westgotisches Recht zurückgehe. Diese Auffassung ist nicht hin­
reichend begründet . 
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lieh nicht genannten Söhne des Riccimir, die plötzlich ihres Besitzes 
beraubt und gefangen ins Exil geschickt wurden 2o6). Der Bericht, der 
aus der Feder eines asketischen Eremiten stammt, stellt die Ereignisse 
als Verhängnis dar, das plötzlich und ohne erkennbare Ursache über die 
Familie hereinbrach, doch geht aus der Nachricht hervor, daß ein Urteil 
(sententia) vorlag, das auf Güterkonfiskation und Verbannung lautete. 
Leider erfahren wir nicht, auf welches Vergehen die Anklage lautete 
­ vermutlich handelte es sich um ein politisches Verbrechen ­ , ob ein 
tatsächliches Verschulden vorlag und unter welchem Herrscher das Ver­
fahren stattfand; in Betracht kommen Wamba, Ervig und Egica. Daß 
Konfiskationen zumindest unter Egica häufig waren, beweisen die 
Restitutionen Witizas. 

Der 10. Kanon des 16. Toletanum, der den Bruch des dem König 
geleisteten Treueides unter Strafe stellte, erwähnt unter den möglichen 
Aufrührern an erster Stelle die Angehörigen des officium palatinum2-0?). 
Man möchte daraus schließen, daß andere Vornehme in der Regel nicht 
in der Lage waren, Umsturzversuche ins Werk zu setzen. Die negative 
Seite der Beschränkung der politischen Privilegierung auf den Hofadel 
wird hier sichtbar: die neugeschaffene Gruppe war keinesfalls verläß­
licher als der alte Adel. 

Ein Beleg für das ungebrochene stolze Selbstgefühl der Vornehmen 
bietet der 6. Kanon des 13. Toletanum, wo es heißt, daß die Adligen 
durch die Anmaßung der Sklaven, die sich im Königsdienst auf die 
gleiche Stufe mit ihnen stellten, in ihrer Vornehmheit Schaden genom­

206) VALERIUS, O r d o querimoniae, c. 7 (s. S. 149, Anm. 159), p. 93/95: 
In t e rdum . . . dum ex eadem quam prae fa tus sum opulent iss imam d o m u m ex 
qua sicut pr idem destruetionis perpessus fue r am commot ionem, i ta et soli tam 
refectionis stipem atque cari tat is consolat ionem saepe pereiperem, subito 
regia furor i s saevissima i r ruente sententia, prot inus memora t a domus in 
atrocissima subversionis mit t i tur vasta t ione eiusque propr i i heredes com­
prehensi, procerr imae capt ivi ta t is dirissimis re l igantur exiliis. 
207) Conc. Tolet . X V I , c. 10, p. 509 f . : . . . quicumque deineeps cuiuslibet 
sit honoris persona vel ordinis in necem vel deiectionem regiam qu ipp iam 
machinaveri t , eumque qual ibet nocibil i tate impe tendum credideri t aut gentem 
eius vel pa t r i am quibuslibet fact ionibus dis turbare contender i t , tarn ipse quam 
omnis eius posteri tas ab omni pala t in i ordinis digni ta te pr iven tu r et fisci vir i ­
bus sub perpe tua Servitute manean t religati , . . . 
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men hät ten 2o8). Die gleiche Quelle bezeugt das Fortleben der Über­
zeugung, daß der Adel staatsnotwendig und sein Wohlergehen fü r das 
Allgemeinwohl unerläßlich sei 2°9). Das Königtum hat sich in diesen 
Punkten t rotz aller Erfolge schließlich doch nicht durchzusetzen ver­
mocht 2I0). 

Möglicherweise wirkte ein Brauch germanischer Herkunf t bis in die 
arabische Zeit for t . Der Histor iker Ben Idzar i berichtet mit Verwunde­
rung, daß der mozarabische Rebell O m a r Ben Hafsun , der im 9. Jh. in 
Südspanien zeitweise eine bedeutende Macht besaß, diejenigen seiner 
Anhänger, die sich besonders ausgezeichnet hatten, mit goldenen Arm­
bändern beschenkte 2 10. Man füh l t sich an die Erzählung Gregors von 
Tours erinnert, demzufolge Chlodwig die Gefolgsleute des Ragnachar 
von Cambra i ihrem Herren abspenstig machte, indem er ihnen angeb­
lich goldene, in Wahrhei t aber vergoldete Armreifen schenkte212), deren 
Annahme durch die Gefolgsleute bedeutete, daß sie eine Bindung an 
Chlodwig eingingen. 

Z U S A M M E N F A S S U N G 

A m Ende der Untersuchung erscheint es notwendig, die Grundlinien 
des Verhältnisses von Adel und König nachzuziehen. Daneben soll 
­ wenigstens andeutungsweise ­ versucht werden, die Möglichkeit von 
Auswirkungen der westgotischen Verfassung auf das Frankenreich zu 
erwägen und auf Parallelen im Ostgotenreich hinzuweisen. 

208) Conc. Tolet . X I I I , c. 6, p. 422: Saepe offuscat nobil ium genus suberec­
t u m servitutis impor tabi le dedecus, quod et generosos adequa tum i n f a m a t et 
dominis p le rumque n o t a m prodi t ionis inpor ta t . Multos enim ex servis vel 
libertis p lu r imum ex regio iussu novimus ad pa la t i num off icium fuisse per­
t ractos . . . 
209) Ib id . : N a m quid iam si praec iden t ium et an t iquorum historica n a r r a ­
tione memoremus excidia, in qua obscena servitutis condit io dominorum 
saepe suorum casum operiens et regnum par i te r l abefac ta re fecit et dominos? 
210) Unricht ig MELICHER (S. S. 120, A n m . 24), p. 144, der ein Schwinden 
des adeligen Repräsentat ionsrechtes in sehr f rühe r Zeit vermute t . 
2 1 1 ) S ä N C H E Z A L B O R N O Z , (S. S . 7 , A n m . 5) , p . 2 2 4 . 

212) GREGOR V. TOURS, His tor iae II , c. 42, M G H SS rer. Merov. I, 1, p. 92. 

2 0 2 



Die Verfassung der Westgoten war im Laufe ihrer Geschichte so ein­
schneidenden Wandlungen unterworfen, daß es unmöglich ist, von d e r 
westgotischen Verfassung als einer Einheit zu sprechen. Das ergibt nicht 
nur ein Vergleich der Zeit vor dem Eindringen in das Römische Reich 
mit den Verhältnissen in der Spätzeit des Westgotenreiches, sondern 
gilt auch fü r kürzere Zeiträume. Wenn dabei die Veränderungen im 
Lauf des 7. Jh. besonders stark hervortreten, so liegt dies weitgehend 
an der fü r diese Zeit besonders guten Uberlieferung. Zeiten schnellen 
Wandels dürf ten auch die Periode der Wanderungen und die ersten 
Jahre nach der Ansiedlung in Gallien gewesen sein, doch t r i t t nur die 
Entstehung und Stärkung der monarchischen Gewal t klar hervor, 
während die sozialen Veränderungen undeutlich sind. Auf die lange 
Konsolidierungsperiode unter der Dynast ie Theoderichs I. folgten als 
Konsequenz des fränkischen Sieges und der dadurch bedingten Sied­
lungsverlagerung Jahrzehnte der Labilität , wobei das Königtum eine 
deutliche Machtminderung erlitt. Kurzfr is t ige Schwankungen innerhalb 
dieser Perioden sind nicht auszuschließen, doch lassen uns hier die 
Quellen im Stich. 

Von Wandlungen betroffen wurde vor allem das Königtum, dessen 
theoretische Grundlagen radikalen Veränderungen unterworfen waren. 
Die Geschichte des westgotischen Königtums beginnt mit der Erhebung 
Alarichs, wenn auch der Charak te r seiner Herrschaft nicht klar zu er­
kennen ist. Das Vorbild des Kaisertums dür f t e schon f r ü h auf das 
westgotische Königtum eingewirkt haben; f ü r das Herrschertum 
Athaulfs sind diese Einflüsse äußerst wahrscheinlich. Es kam jedoch 
auch zur Zeit der Könige aus der Dynast ie Theoderichs I. nicht zu 
einer Angleichung des Königtums an das Kaisertum r). Wie die Quel­
len, namentlich der Bericht des Sidonius Apollinaris über die H o f h a l ­
tung Theoderichs II . zeigen, hatte das westgotische Königtum im 5. Jh. 
wesentliche Grundzüge germanischer Herkunf t bewahrt . Von beson­
derem Interesse ist, daß das Wahlrecht zurückgedrängt wurde und zu 
einem Bestätigungsrecht verblaßte, daß es jedoch nicht völlig beseitigt 
werden konnte. 

1) C f . H A C H M A N N (S. S . 1 0 , A n m . 1) , p . 1 0 8 . 

2 0 3 



Sein Wiederaufleben nach dem Erlöschen der Dynastie Theoderichs I. 
beweist, daß politische Kräf te , die man wohl mit der Aristokratie 
gleichsetzen darf , wirksam waren, die in der vorausgegangenen Zeit 
wohl eingedämmt, nicht aber ausgeschaltet werden konnten. 

Nach jahrzehntelanger Unstabi l i tä t führ te die Regierung Leovigilds 
zu einer Neubegründung des Königtums, wobei sich dieser Herrscher 
vor allem am oströmischen Kaisertum orientierte. Unter seinem Sohn 
und Nachfolger Reccared veränder te und verstärkte der Übertr i t t zum 
Katholizismus abermals die Position des Herrschers, wobei ­ wie die 
Akklamat ionen des 3. Toletanum erkennen lassen ­ wiederum ost­
römisches Vorbild wirksam wurde. Die nahezu revolutionäre Änderung 
gegenüber dem Königtum des 5. Jh. wird deutlich, wenn man sich die 
theoretische Begründung des königlichen Machtanspruchs vergegen­
wär t ig t : die monarchische Gewalt Reccareds wurde von einem gött­
lichen Amtsauf t rag hergeleitet, der Herrscher galt als Stellvertreter 
Christi, als H i r t e seines Volkes, der sich von seinen Unter tanen quali­
ta t iv durch seinen quasi­sakralen Charakte r unterschied. Berücksichtigt 
man die Übernahme von Teilen des imperialen Apparates , so gelangt 
man zu dem Resultat , daß das Königtum Reccareds mit demjenigen 
Alarichs I. und Athaulfs nicht mehr identisch war . 

Die Regierung Chindasvinths brachte die äußerste Steigerung des 
königlichen Anspruchs. Die Herrschaftsauffassung Chindasvinths, die in 
seinen Schreiben an Braulio von Zaragoza hervortr i t t , macht deutlich, 
daß es sich in den Augen des Königs um eine Theokrat ie handelte, denn 
Chindasvinth beanspruchte, in seinem Reich Exekutor des ihm geoffen­
bar ten göttlichen Willens zu sein. 

Diese H a l t u n g wurde von den letzten Herrschern des Westgoten­
reiches mit wechselnder Intensi tät mehr oder minder erfolgreich ver­
treten, doch gelang es nicht, ihr auf die Dauer zu allgemeiner Anerken­
nung zu verhelfen. Die Differenzen beruhten auf gegensätzlichen Auf­
fassungen vom Wesen des Königtums. Profilierte Herrscher ­ vor allem 
Reccared und Chindasvinth ­ leiteten ihre Herrschaft von einem gött­
lichen Auf t r ag ab, während der Adel der Ansicht war, das Königtum 
werde durch Auf t r ag der nach dem Tode des Königs allein vom Adel 
repräsentierten gens übertragen. Jede dieser Anschauungen hat te 
schwerwiegende Konsequenzen f ü r die Art der Thronfolge. Die könig­
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liehe Herrschaftsauffassung implizierte das Recht des Herrschers, einen 
Nachfolger nach eigenem Ermessen zu bestimmen, da der Monarch be­
anspruchte, berufener Interpret des göttlichen Willens zu sein. Der Adel 
ließ sich von dieser Ansicht nicht überzeugen; er bestand darauf , daß 
die Wahl der einzig legitime Weg zum Thron sei. 

Der Kampf zwischen diesen beiden Prinzipien wurde nicht definitiv 
entschieden. 

Der Anspruch auf ein Absetzungsrecht ist nur undeutlich zu erken­
nen. Bei der Ermordung Agilas I. glaubten die daran Beteiligten an­
scheinend, im Interesse der in ihrer Existenz bedrohten gens zu handeln, 
wozu sie ­ da die Aristokratie neben dem König den Stamm repräsen­
tierte ­ sich berechtigt gefühlt haben mögen. Vergleichbar ist die Ver­
lassung Suinthilas, die wohl als Ausübung eines behaupteten Abset­
zungsrechtes zu verstehen ist, wenn auch die Motive nur in kirchlicher 
Interpretat ion genannt werden. 

Der Adel beabsichtigte allerdings nicht, die Insti tut ion des König­
tums grundsätzlich anzutasten. Es fehl t jeder Hinweis darauf , daß 
i rgendwann beabsichtigt gewesen sei, den König durch eine aristokra­
tische Regierungsform, einen »Senat« oder ­ wie es die Langobarden 
versuchten ­ durch eine Herrschaft der duces zu ersetzen. Die Monar ­
chie w a r nicht an sich umstrit ten, kontrovers w a r vielmehr die Ar t 
königlicher Regierung. Die Vornehmen beanspruchten, in regimine socii 
(s. S. 134 f.) zu sein, also an den Entscheidungen des Herrschers mitzu­
wirken, während energische Könige dem Adel nur dienende Aufgaben 
zubilligen wollten. Es handelte sich um zwei unterschiedliche Inter­
pretat ionen der Vorstellung, daß Adel und König gleichermaßen die 
gens repräsentierten. 

Die Ansprüche des Adels auf Mitregierung bildeten eine konstante 
Leitlinie der westgotischen Geschichte. Die Forderung der Großen, eine 
politische Potenz kraf t eigenen Rechtes darzustellen, w a r historisch 
wohlbegründet, da bei den Westgoten der Adel älter w a r als das Kö­
nigtum. Wenn auch die Hal tung der Aristokrat ie in den Quellen we­
niger deutlich hervor t r i t t als die des Königs, so deuten doch die stets 
wiederkehrenden Forderungen auf Beteiligung an der Regierung und 
auf die Einhaltung des Wahlprinzips darauf hin, daß sich die Nobi l i tä t 
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in geringerem Maße wandel te als das Königtum. Vielleicht gewannen 
die Spannungen zwischen Adel und König durch die Abkehr der Her r ­
scher von den herkömmlichen Grundlagen ihrer Stellung an Schärfe. 
Man könnte auch das Wiederaufleben germanischen Rechts in den 
christlichen Nachfolgestaaten des Westgotenreiches 2) auf die Aristo­
krat ie zurückführen, doch ist diese Hypothese kaum beweisbar. Die 
Bewahrung des ethnischen Bewußtseins, der schließlich zur Fiktion er­
starrte Anspruch, daß es sich um ein Reich der westgotischen gens han­
delte, dür f t e ebenfalls dem Adel zuzuschreiben sein. Die Aristokratie 
erscheint somit als ein konservativer Faktor , der sich mit einem durch 
Wandel an Macht gewinnenden, dynamischen Königtum auseinander­
zusetzen hatte. 

Tro tz aller Maßnahmen der Herrscher, bei denen vor allem die 
persönliche Leistung von Leovigild und Chindasvinth deutlich hervor­
tr i t t , zeigt der teilweise erfolgreiche Widerstand der Vornehmen in den 
letzten Jahrzehnten des 7. Jh., daß die Aristokratie lebensfähig ge­
blieben war . Das ist nicht zuletzt darauf zurückzuführen, daß die 
Organisat ion des Staates nach wie vor auf Treuebindungen zwischen 
dem König und den Großen beruhte. 

Die Frage, weshalb sich die Westgotenkönige nicht dazu entschließen 
konnten, aus der Imperialisierung des Königtums weitere innenpoli­
tische Konsequenzen zu ziehen und den Adel zu vernichten, läßt sich 
nur andeutungsweise beantworten. Es hat den Anschein, als ob selbst 
energische Herrscher der Ansicht waren, daß der Adel fü r das Bestehen 
des Reiches notwendig sei. Für diese Deutung spricht, daß Chindasvinth 
einen Teil der von ihm konfiszierten Güter seinen fideles verlieh, ob­
wohl er die Macht hatte, auch diese Besitzungen dem Königsgut zuzu­
schlagen. Die Existenzberechtigung des Adels wurde nicht in Zweifel 
gezogen, wohl aber seine Funkt ion im Staat . Beseitigt werden sollte 
seine Eigenständigkeit, während eine dem Herrscher durch besondere 

2) E. Wo HL HAUPTER, Das germanische Element im spanischen Recht und die 
Rezeption des römischen Rechts in Spanien, ZRG rom. 66, 1 9 4 8 , P. MEREA, 

Estudios de Dereito privado visigotico, Anuario de historia del Derecho 
espahol 16, 1945. Rius SERRA, El Derecho visigodo en Cataluna, Span. Forsch, 
d. Görres­Gesellschaft 8, 1 9 4 0 . J. ORLANDIS, Huellas visigoticas en el Derecho 
de la Aha Edad Media, Anuario de historia del Derecho espahol 15, 1944. 
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Treueverpflichtung verbundene, dem Monarchen dienende Herren­
schicht auch von Chindasvinth akzeptiert wurde. 

Die Kirche vermochte nur vorübergehend sich als dritte Kraft neben 
Königtum und Adel zu konstituieren. Das 4. Toletanum formulierte 
unter dem Einfluß Isidors von Sevilla eine christliche Königstheorie, die 
unter Berücksichtigung der bestehenden Machtverteilung einen Aus­
gleich zwischen Herrscher und Nobilität herbeiführen sollte. Die west­
gotische Kirche vermochte diese Haltung jedoch nicht zu behaupten; die 
Akten der späteren Konzilien beweisen, daß sie den Standpunkt der 
jeweils stärkeren Partei, des Adels oder des Königs, übernahm oder 
übernehmen mußte. Es fehlte eine Persönlichkeit von der Bedeutung 
Isidors, die die Kirche zu einer eigenständigen Position hätte führen 
können. 

Das Westgotenreich, das auch nach dem Verlust Aquitaniens ein Ge­
biet von etwa 700 000 km2 umfaßte, war nach dem Frankenreich der 
größte der germanischen Staaten auf römischem Boden. Wenn im Lauf 
der westgotischen Geschichte partikularistische Bestrebungen bedeutungs­
los blieben, so wird man dies in erster Linie auf die einigende Kraft des 
Königtums zurückführen müssen. Hier liegt ein wichtiger Unterschied 
zur Entwicklung des Frankenreiches, das seit dem Ende des 7. Jh. zeit­
weise vom Zerfall bedroht war. 

Wir vermögen R. Gibert nicht zu folgen, der die Ansicht vertrat, daß 
die arabische Eroberung einen im Gang befindlichen Auflösungsprozeß 
beschleunigt habe 3). Wenn auch einige Große mit einzelnen Landschaf­
ten besonders eng verbunden waren, so fehlen doch Hinweise auf Herr­
schaftsbildungen, die mit den rechtsrheinischen Herzogtümern oder dem 
aquitanischen Dukat vergleichbar wären, die faktisch weitgehend 
selbständig waren. Im Westgotenreich gab es keine Stammesgebiete wie 
im Frankenreich. Das Baskenland blieb trotz wiederholter Eroberungs­
versuche außerhalb des Westgotenreiches. 

Auch das Fehlen von Teilungen verhinderte den Zerfall des Reiches. 
Während sich die fränkischen Reichsteile schließlich zu Teilreichen ent­
wickelten, wurde das Westgotenreich stets nur von e i n e m König re­
giert. Nur Leovigild erwog eine Reichsteilung, die allerdings wegen der 

3) GIBERT (S. S . I 6 J , A n m . 5 3 ) , p . 4 4 . 
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Rebellion Hermenegilds nicht ausgeführt wurde und bei der wohl auch, 
wie wenig später bei einem vergleichbaren Projekt im oströmischen 
Reich, die Reichseinheit stärker betont werden sollte als im Franken­
reich. 

Die Bedeutung der Hauptstadt für die Zentralisierung des Reiches 
ist nicht gering einzuschätzen. Wollten die Vornehmen einen Anteil 
an der Regierung, so konnten sie dieses Ziel nicht in den Provinzen, 
sondern nur in Toledo erreichen. Daß der König bestrebt war, Vor­
nehme in enge Beziehung zum Hof zu bringen, beweist das Gardingat, 
das, wie C. Sanchez Albornoz feststellte, als Durchgangsstufe für 
höhere Ämter galt 4). Da die gardingi stets ­ auch wenn sie sich nicht 
ständig in der Umgebung des Monarchen aufhielten ­ in enger Ver­
bindung mit dem Herrscher und dem Hof standen 0, waren sie gegen­
über partikularen Bestrebungen wohl weniger anfällig als fränkische 
Große. Leider versagt uns der Mangel an Urkunden Einblicke in mög­
liche Zusammenhänge zwischen Amtsbezirk und Eigengut. Man weiß 
nicht, ob die Vornehmen in den ihnen zur Verwaltung übertragenen 
Gebieten begütert waren. 

Schließlich ist die einigende Kraft der Kirche hoch zu veranschlagen. 
Die vor allem in der zweiten Hälfte des 7. Jh. häufig zusammentreten­
den Toledaner Reichskonzilien führten die Bischöfe aus allen Gebieten 
des Westgotenreiches zusammen, während »die merowingischen Reichs­
konzilien in Umfang und Zusammensetzung wesentlich vom Zusam­
menspiel der Teilreiche bestimmt« 6) waren. Die zentralisierende Rolle 
der Kirche kommt auch in dem Aufstieg des Metropoliten von Toledo 
zu einem mit wichtigen Rechten ausgestatteten Primas der Reichskirche 
zum Ausdruck. Die Umbesetzung dreier Metropolitansitze unter Egica 
deutet darauf hin, daß zumindest die Spitzen der kirchlichen Hierarchie 
regional ungebunden waren. 

Das Westgotenreich erscheint ­ nächst Byzanz ­ als die am stärksten 
zentralisierte frühmittelalterliche Staatsbildung, was in erster Linie 

4 ) SANCHEZ ALBORNOZ (S. S. 1 5 , A n m . 2 9 ) , p . 2 1 1 . 

5) Ibid. , p. 85. 
6) E. EWIG, Beobachtungen zu den Bischofslisten der merowingischen K o n ­
zilien und Bischofsprivilegien, Festschr. f. F. PETRI, 1970, p. 186 f. 
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auf das Königtum zurückzuführen ist. Teile des Adels begegnen nur 
einmal, beim Aufstand des Paulus, als Träger partikularistischer Ten­
denzen. 

Eine Einwirkung der hier behandelten Verfassungsverhältnisse auf 
andere frühmittelalterliche Staatsbildungen ist schwer nachweisbar. 
Die auf Stärkung der königlichen Gewalt gerichtete Politik der frän­
kischen Königin Brunhilde, einer Tochter Athanagilds, könnte auf ihre 
gute Kenntnis der westgotischen Monarchie zurückzuführen sein. Es 
liegt auch nahe, die Sitte der Königssalbung bei den Franken von dem 
westgotischen Vorbild abzuleiten. Da jedoch, wie R. Kottje vermutete, 
751 an Pippin möglicherweise eine Handsalbung vollzogen wurde 7), 
während Wamba am Haupt gesalbt wurde, ist eine Verbindung 
zwischen westgotischem und fränkischem Brauch fraglich8). Die Frage 
bedarf einer erneuten, eingehenden Untersuchung. 

Interessant wäre ein Vergleich mit der Verfassung des Ostgoten­
reichs, doch war es zu kurzlebig, so daß man das Verhältnis von Kö­
nigtum und Adel nicht über einen längeren Zeitraum verfolgen kann. 
Auch hier findet sich nach dem Aussterben der Amaler der Brauch der 
Königswahl. Daß die ostgotischen Großen ein Absetzungsrecht bean­
spruchten, zeigen die Vorgänge in Ravenna 540: als Beiisar die Stadt 
belagerte, beschlossen die Vornehmen die Verlassung des glücklosen 
Witigis 9). Die Ermordung des Theodahad wurde von den Ostgoten als 
Absetzung eines erwiesenermaßen unfähigen Herrschers interpretiert10). 
Die ostgotischen Adligen beanspruchten das Recht, stellvertretend für 
den Stamm wichtige Entscheidungen zu treffen. Noch während Witigis 
als König regierte, traten sie durch eine eigene Gesandtschaft mit Be­
iisar in Verbindung und boten ihm die Wahl zum »Herrscher der Goten 
und der Italiker« an Ir). 

7) R. KOTTJE, Studien zum Einf luß des Alten Testamentes auf Recht und 
Liturgie des f rühen Mittelal ters , 1964, p. 102. Die H a u p t s a l b u n g k a m nach 
KOTTJE 1. c. im Frankenreich erst im 9. Jh . auf . 
8) Die ältere Litera tur verzeichnet MüLLER (s. S. 156, Anm. 8), p. 344. 
9) PROKOP, bell. Goth . I I , 29, 17 ff. 
10) Ibid. II , 30, 5. 
11) Ibid. II , 29, 18 und 26. 
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Diese Beispiele deuten auf das Bestehen wichtiger Gemeinsamkeiten 
zwischen Ost- und Westgoten, doch bedarf die Aufhellung der Zusam­
menhänge noch weiterer Untersuchungen. 

Eine Beurteilung des Verhältnisses von Königtum und Adel im 
Westgotenreich hat von der Tatsache auszugehen, daß die Aristokratie 
unfähig war, dem Reich eine hinreichend starke Führung zu geben, die 
seinen Bestand gesichert hätte. Das beweisen die Verhältnisse vor dem 
Regierungsantritt Leovigilds und die Parteiungen zur Zeit des Araber­
einfalls. Wenn man die Existenzberechtigung eines westgotischen Rei­
ches bejaht, wird man das Königtum positiver beurteilen als den Adel. 
Die westgotischen Herren wird man auch nicht als Verfechter freiheit­
licher Ideen gegen ein zeitweise despotisches Königtum betrachten 
können, da sie Rechte, Garantien für die Rechtssicherheit und Teilhabe 
an der Regierung stets nur für ihre Standesgenossen forderten, während 
sie die unter ihnen stehenden Freien in Abhängigkeitsverhältnisse her­
abzudrücken suchten. 

Der ungelöste Konflikt zwischen Königtum und Adel war das ge­
meinsame Schicksal fast aller mittelalterlichen Staatsbildungen, doch 
tritt im Westgotenreich der destruktive Aspekt besonders deutlich her­
vor. Dieser Kampf ist zwar nicht die einzige Ursache des Untergangs 
des Reiches gewesen, doch wurde er durch diesen Konflikt mitver­
schuldet. 
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DIE KÖNIGE DER WESTGOTEN 

Alaridi I. 395-410 
Athaulf 410-415 
Sigerich 415 
Wallia 415-418 
Theoderich I. 418-451 
Thurismund 451-453 
Theoderich II. 453-466 
Eurich 466-484 
Alarich II. 484-507 
Segalech 507-511 
Theoderich d. Gr. 511-526 
Amalarich 526-531 
Theudis 531-548 
Theudegisel 548-549 
Agila I. 549-55 5 
Athanagild (55i) 555-567 
Liuva I. 567-571/72 
Leovigild 568-586 
Reccared I. (573) 5 8 6 " 6 0 1 

Liuva II. 601-603 
Witterich 603-610 
Gundemar 610-612 
Sisebut 612-621 
Reccared II. 621 
Suinthila 621-631 
Sisenand 631-636 
Chintila 636-639 
Tulga 639-642 
Chindas vinth 64 2-6 5 3 
Reccesvinth (649)653-672 
Wamba 672-680 
Ervig 680-687 
Egica 687-702 
Witiza (698/701) 702-710 
Roderich 710-711 
Agila II. 7 n - 7 i 4 ( ? ) 
Ardo 7I4(?)-720(?) 

Die Angaben beruhen auf: C. Sanchez Albornoz, Donde y cuando 
murio Don Rodrigo, ultimo rey de los Godos, Cuadernos de Historia 
de Espana 3, 1945, pp. 5-105. Ders., El senatus visigodo, ibid. 6, 1946, 
pp. 5-99. K. Zeumer, Die Chronologie der Westgothenkönige des 
Reiches von Toledo, NA 27, 1902, pp. 409-444. 
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141 ff., 145, 203 f. 
- Athaul f 29 
- Gesalech 47 
- Theudis 48 
- Theudegisel 48 
- Agila I. 49 
- Liuva I. 55 
- Sisebut 92 
- Sisenand 97 
- Tulga 107 
- W a m b a 154 f., 157 fr. 
- Roderich 195 
Konzi l ien 
- arianische Synode 72 f. 
- 3. Tole tanum 77 ff., 124 
- 4. Tole tanum 96 ff., 127, 133, 135, 

137, 156, 159, 162 
- 5. Tole tanum 102 f., 182 
- 6. Tole t anum 104 ff. 
- 7. Tole tanum 125 t., 128 f. 
- 8. Tole tanum 128, 133 ff., 159, 172, 

179, 190 
- 9. Tole tanum 144 
- 10. Tole tanum 144 
- 11. Tole t anum 162 f. 
- 12. Tole tanum 93, 123, 144, 164, 

167 f., 170 ff., 177 
- 13. Tole t anum 94, 177fr . , 188 
- 14. Tole t anum 183 
- 15. Tole tanum 183, 185 f., 188, 191 
- 16. Tole tanum 93 f., 186 ff., 199 f . 
- 17. Tole t anum 93, 190 t . 
- von Lerida (546) 54 
- von Sevilla (619) 124 
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- von Merida (666) 144, 149 
- v o n Braga (675) 162 
K r ö n u n g 64 f. 
K r o n e 64 
kuni 18 
Megistanen 18, 32 
Mitregentschaft 55, 59 f., 91, 95, 107, 

131 ff., 143, 194 
M ü n z e n 70 ff., 168 f . 
officium palatinum s. H o f a d e l 
primates palatii s. H o f a d e l 
Reichsgut 38, 69, 103, 116, 120, 

137 f., 141 f., 178, 181 
Richter 12 ff., 23 f., 28 
saiones 40 ff., 
Schenkungen des Königs 39, 103 f., 

116, 179, 190 
Stamm 
- Gemeinschaftsgefühl 27 

- Repräsen ta t ion 24, 53, 57, 90, 100, 
106, 116, 118, 134, 143 f., 172 f., 
179, 188, 204 f., 209 

- Stammessage 10 f. 
stirps regia 24 f., 30, 37, 48 f., 53 
Szepter 65 
Thron 37, 61 ff. 
U n f r e i e 
- des Adels 38 f., 43, 84, 120, 122, 

181 
- des Königs 38, 120, 122 ff., 130, 

181, 192 f., 201 
- bewaf fne te U n f r e i e 40, 57, 86, 

174 f., 192 f. 
Volkskrieg 27 
Volksversammlung 13, 18, 133 
Wergeid 83, 192 
P i u d a n s 28 
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Sonderbände der Reihe „Vorträge und Forschungen" 

Herausgegeben vom Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte 
Sämtliche Bände 13,5 x 21,3 cm. Broschur 

S b d 1 D a s K a i s e r t u m O t t o s des G r o ß e n 
Helmut Beumann: Das Kaisertum Ottos des Großen. Ein Rückblick nach 
tausend Jahren • Exkurs (1963): Kaisersigna unter Papsturkunden im 10. Jahr­
hundert • Heinrich Büttner: Der Weg Ottos des Großen zum Kaisertum. 1963. 
80 Seiten. DM 5.80. 

S b d 2 H e i n r i c h s I . S ü d w e s t ­ u n d W e s t p o l i t i k 
Von Heinrich Büttner. Die Anfänge 919­922 • Die Entwicklung in Lothringen 
923­926 • Schwaben und Hochburgund bis zum Jahre 926 • Der Westen 927­
933 • Der Ausklang bis zum Vertrag von 935. 1964. 96 Seiten. DM 5.80. 

S b d 3 Lorsch u n d St. G a l l e n in d e r F r ü h z e i t 

Heinrich Büttner: Lorsch und St. Gallen • Johannes Duft: Die Klosterbiblio­
theken von Lorsch und St. Gallen als Quellen mittelalterlicher Bildungs­
geschichte. 1965. 46 Seiten. DM 3.80. 

Sbd 4 M a r k t u r k u n d e u n d M a r k t in F r a n k r e i c h u n d B u r g u n d 
v o m 9. bis 11. J a h r h u n d e r t 

Von Traute Endemann. Die Markturkunden im 9. Jahrhundert • Der Markt 
in den Urkunden des 10. Jahrhunderts • Die Markturkunden im 11. Jahr­
hundert • Markt und Münze vom 9. bis 11. Jahrhundert • Portus • Burgus • 
Salvitas • Markt und Marktort • Die Erscheinungsformen des Marktes. 1964. 
248 Seiten mit 1 Kartenbeilage. DM 18.­. 

Sbd 5 G e r m a n i s c h e S t a m m e s k u n d e zwischen d e n "Wissenschaften 

Von Ernst Schwarz. Germanische Volksbewegungen vor und um Christi Ge­
burt • Das ostfränkische Problem, sprach­ und siedlungsgeschichtlich gesehen. 
1967. 92 Seiten mit 9 Karten. DM 8.­. 

S b d 6 V o g t e i u n d H e r r s c h a f t 
i m a l e m a n n i s c h ­ b u r g u n d i s c h e n G r e n z r a u m 

Von Traute Endemann. Einleitung • Romainmotier • Defensio, Vogtei und 
Garde • Entwicklung und Formen der Vogtei. 1967. 56 Seiten mit 1 Karte. 
DM 8 . ­ . 



Sbd 7 Struktur und Geschichte 
Drei Volksaufstände im mittelalterlichen Prag 

Von Frantisek Graus. Zur Problematik der modernen Geschichtswissenschaft • 
Prag 1389­ 1419­ 1422 • Zur Deutung spätmittelalterlicher Volksbewegungen 
in den Städten. 1971. 96 Seiten. DM 18.­. 

Sbd 8 Adel, Kirche und Königtum im Westgotenreich 
Von Dietrich Claude. Einleitung • Die Frühzeit • Die Zeit der Wanderungen 
im Römischen Reich • Das tolosanische Reich (418­507) • Die Jahrzehnte der 
Reichskrise (507­568) • Die Dynastie Leovigilds (568­603) • Die Rückkehr ..ur 
Wahlmonarchie (603­642) • Chindasvinth und Reccesvinth (642­672) • Die 
letzten Jahrzehnte des Westgotenreiches (672­711) • Zusammenfassung • Die 
Könige der Westgoten • Register. 1971. 216 Seiten. DM 26.­. 

Sbd 9 Beiträge zur Geschichte Italiens im 12. Jahrhundert 
Raoul Manselli: Grundzüge der religiösen Geschichte Italiens im 12. Jahr­
hundert • Paolo Lamma: Byzanz kehrt nach Italien zurück • Alfred Haver­
kamp: Friedrich I. und der hohe italienische Adel. 1971. 96 Seiten. DM 18.­. 
Die Reihe wird fortgesetzt 

Theodor Mayer und der Konstanzer Arbeitskreis 
Theodor Mayer zum 80. Geburtstag. Mit einem Foto, dem Festvortrag von 
Professor Dr. Walter Schlesinger, dem Verzeichnis der von 1951 bis 1963 ver­
öffentlichten Protokolle des Konstanzer Arbeitskreises für mittelalterliche Ge­
schichte und dem Register der Vortragenden. 60 Seiten. Broschur. DM 5.­. 

Danksagung an Theodor Mayer zum 85. Geburtstag 
Mit einem Foto, dem Festvortrag von Professor Dr. Josef Fleckenstein, dem 
vollständigen Verzeichnis der vom 24. 8. 1963 bis 23. 8. 1968 veröffentlichten 
Protokolle des Konstanzer Arbeitskreises für mittelalterliche Geschichte (Kon­
stanzer Reihe und Hessische Reihe) sowie dem Register der Vortragenden. ­
52 Seiten, Glanzkartonbroschur. DM 5.­. 

Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 






